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Klappentext
Als Pip und Flinx einige Reparaturen an ihrem Schiff vornehmen müssen, landen sie auf dem Planeten Arrawd. Da hier ein primitives Volk lebt, ist die Welt eigentlich für Raumfahrer tabu. Doch Flinx hat sich noch nie um Regeln geschert. Als er landet, halten die Einwohner ihn für einen Gott. Ihnen zu entrinnen scheint unmöglich. Was also soll ein frischgebackener Gott tun? 
Über den Autor
Alan Dean Fosters Arbeiten sind breit gefächert und reichen von Science Fiction und Fantasy über Horror und Krimis bis zu Western. Er schrieb Star Wars-Romane und die Romane zu den ersten drei Alien-Filmen, sowie Vorlagen für Hörbücher, Radio und die Story des ersten Star Trek Films. Alan Dean Foster lebt heute zusammen mit seiner Familie in Prescott, Arizona. 



Alan Dean Foster im

Taschenbuch-Programm:

 

DIE ABENTEUER DES MARCUS WALKER:

24.350 Bd. 1 Safari

24.356 Bd. 2 Kriegsrat

24.359 Bd. 3 Beutejagd

 

DER FRÜHE HOMANX-ZYKLUS:

24.327 Bd. 1: Die Außenseiter

24.333 Bd. 2: Klagelied der Sterne

24.340 Bd. 3: Das Dorn-Projekt

 

PIP & FLINX:

24.367 Der grüne Tod

24.375 Die Echsenwelt

24.378 Die Stimme des Nichts

24.384 Flucht ins Chaos

24.387 Sternengötter

 

Weitere Bände in Vorbereitung.

 

Über den Autor:

Alan Dean Foster zählt zu den produktivsten und beliebtesten Autoren unserer Zeit. Er hat an die hundert Bücher geschrieben, darunter viele New-York-Times-Bestseller. Zu seinen Werken zählen der bekannte BANNSÄNGER-Zyklus, die KATECHISTEN-Trilogie sowie die HOMANX-Serie, in deren Universum auch die Abenteuer um PIP & FLINX spielen. Wenn Foster gerade keinen Roman schreibt, holt er sich die Ideen für sein nächstes Werk auf einer seiner zahlreichen Reisen um die Welt. Er lebt in Arizona.




Alan Dean Foster

 

STERNEN

GÖTTER

 

Ins Deutsche übertragen von

Kerstin Fricke

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

[image: img1.jpg]


BASTEI LÜBBE TASCHENBUCH

Band 24.387

 

1. Auflage: November 2009

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Vollständige Taschenbuchausgabe

 

Bastei Lübbe Taschenbücher in der

Verlagsgruppe Lübbe

 

Deutsche Erstveröffentlichung

Titel der amerikanischen Originalausgabe: Running from the Deity

Copyright © 2005 by Thranx Inc.

© für die deutschsprachige Ausgabe 2009 by

Verlagsgruppe Lübbe GmbH & Co. KG, Bergisch Gladbach

Lektorat: Andrea Kalbe/Ruggero Leo

Titelillustration: Arndt Drechsler, Rohr i. Nb

Umschlaggestaltung: Christin ›Wilde Willi‹ Wilhelm

Satz: Urban SatzKonzept, Düsseldorf

Gesetzt aus der Stempel Garamond

Druck und Verarbeitung: CPI – Ebner & Spiegel, Ulm

Printed in Germany

Scan by Brrazo 11/2009

ISBN: 978-3-404-24.387-7

 

Sie finden uns im Internet unter www.luebbe.de

Bitte beachten Sie auch: www.lesejury.de

 

Der Preis dieses Bandes versteht sich einschließlich

 der gesetzlichen Mehrwertsteuer.




 

 

Für meinen Neffen Shawn Lee Stumbo




1

 

Eigentlich sollte man annehmen, dass es leicht ist, einen verlorenen Planeten zu finden – selbst wenn es sich dabei um einen Methanzwerg handelt. Allerdings war dieser verschwundene zehnte Stern des entlegenen imperialen AAnn-Systems Pyrassis nicht wirklich eine Welt, sondern eine gewaltige automatische Waffenplattform der seit Langem ausgestorbenen Rasse Tar-Aiym.

Müsste es nicht sogar noch einfacher sein, eine planetengroße Waffenplattform zu finden, als einen kleinen Planeten?, überlegte Flinx, während er seine Arme ausstreckte und die magnetisch geladenen Wassertropfen um sich herumwirbeln und seinen schlaksigen Körper säubern ließ. Das einzige Problem war, dass das monströse uralte Ding über keine Befehle verfügte, die sein Verhalten nach der erneuten Aktivierung betrafen, und dass es sich nun auf die Suche danach gemacht hatte. Da die letzten jener Wesen, die derartige Anweisungen hätten erteilen können, vor etwa einer halben Million Jahre ausgestorben waren, konnte man die Wahrscheinlichkeit, dass besagte intelligente Waffenplattform auf relevante Instruktionen stieß, als relativ gering einstufen. Flinx vermutete, dass – sollte er seine durch die Galaxis wandernde Beute jemals aufspüren – es gar nicht so gut wäre, sie darauf hinzuweisen, dass die Hur’rikku, die Spezies, für deren Bekämpfung man die Plattform gebaut hatte, ebenso tot waren wie die Tar-Aiym, die Bauherren dieser gigantischen Maschine.

Erst mal musst du sie finden, sagte er sich, während er sich langsam unter dem recycelten Strahl der Dusche drehte. Immer schön eins nach dem anderen.

Er musste sich nicht wirklich bewegen, um sauber zu werden, da ihn die Wassertropfen automatisch in ihre feuchte Umarmung einschlossen. Sie mieden nur die spezielle Duschmaske, die seinen Mund und seine Nase abdeckte. Ohne eine derartige Maske hätte er unter dieser Dusche glatt ertrinken können – allerdings konnte er auch einfach mit nur einem Schritt die frei stehende Kabine durch die offene Seite verlassen.

»Sind Sie schon fertig?« Die Stimme der Teacher drang durch das anregende vertikale Bad zu ihm.

»Fast. Warum? Willst du mir nach dem Bad etwa vorschlagen, dass ich erneut ›Urlaub‹ machen soll?«

»Es ist interessant, wie es dem Sarkasmus gelingt, sich mit der Zeit der Effizienz zu entledigen«, erwiderte das Schiff scharfzüngig. Da die KI vorgeschlagen hatte, er solle sich auf der abgelegenen Welt Jast eine Weile erholen, dann aber miterleben musste, wie er von einem der dort nicht einmal ansässigen AAnn-Offiziere beinahe ermordet worden wäre, war sie verständlicherweise nicht bereit, dieses Thema anzuschneiden. Flinx wusste das, daher ließ er auch beinahe keine Gelegenheit aus, es zu erwähnen.

»Ich gehe davon aus, dass du nicht vorhast, mir einen derartigen Vorschlag zu unterbreiten. Gut.«

Er verließ die Dusche, woraufhin der bereits aktivierte Trockner seinen tropfenden Körper scannte. Er war auf Flinx’ bevorzugte Stufe eingestellt und machte sich sogleich daran, das Wasser und den Schmutz von seinem Körper zu verdampfen. Als Flinx so ganz allein in seiner persönlichen Hygieneeinrichtung stand, grübelte er über seine Zukunft nach und stellte fest, dass sie voller Unsicherheit, Gefahren und Verwirrung zu sein schien.

Nicht, dass es je anders gewesen wäre.

Manchmal kleidete er sich an, während er an anderen Tagen nackt in der Teacher umherging. Da er der einzige Mensch an Bord war, musste er sich keine Gedanken darüber machen, mit seiner Nacktheit irgendwelche Tabus zu brechen. Pip jedenfalls schien es nicht zu stören. Sie erhob sich von ihrer Ruhestätte, auf der sie gleichgültig vor sich hin gedöst hatte, während ihr Herr seiner seltsamen Gewohnheit, in sich der Schwerkraft widersetzende Flüssigkeiten einzutauchen, nachgegangen war. Sie landete auf seiner nackten rechten Schulter und machte es sich dort bequem. Ihre schlanke, schlangenförmige Gestalt fühlte sich auf seiner frisch gereinigten Haut warm an.

Nachdem er sich eine leichte Hose und ein bequemes Hemd übergestreift hatte, ging er zur Brücke der Teacher. Um ihn herum funktionierte das Produkt der kreativen Ulru-Ujurrer-Ingenieure reibungslos. Normalerweise wäre es im Schiff totenstill gewesen, doch diese Ruhe hatte zu viel Todesähnliches an sich. Daher wurde die Stille momentan auf seinen Wunsch hin von den sanften Klängen einer Sektakenabdeck-Kantate durchbrochen. Wie viele seiner Artgenossen mochte Flinx die häufig atonale, aber dennoch auf seltsame Weise beruhigende traditionelle Musik der Thranx – die sich jetzt gerade anhörte, als würden wütende, wenngleich gedämpfte elektrische Cimbaloms Schlaflieder spielen.

Während das Schiff mit unnatürlicher Geschwindigkeit durch die nebulöse höhere Mathematik, die man auch den Plusraum nannte, flog, machte Flinx es sich auf dem einzigen Pilotensitz bequem und starrte träge auf das, was an der gewölbten Frontkuppel vorbeiraste. Die Sicht wurde zwar durch das Posigravitationsfeld des KK-Antriebs des Schiffes ins Ultraviolette verzerrt, doch der Anblick des entstellten Universums um ihn herum war wie immer umwerfend schön.

Pulsare und neue Sterne erhellten Nebel, und ferne Galaxien wetteiferten mit näheren Sonnen um seine Aufmerksamkeit.

In der Zwischenzeit gab es jenseits von all dem etwas unvorstellbar Großes und Böses. Es kam aus der Richtung der Konstellation Bootes, aus einer Region, die man als die Große Leere kannte, und stellte nicht nur für das Commonwealth und seine Zivilisation, sondern für alles innerhalb seines Blickfeldes eine Bedrohung dar. Seines mentalen Horizontes, wie er sich in Erinnerung rief. Daher auch die Notwendigkeit, Verbündete zu finden, selbst wenn die Idee, etwas derart Gewaltiges und Fremdes zu bekämpfen, an sich schon hoffnungslos war. Flinx’ Gedanken wanderten wieder zu der urzeitlichen Waffenplattform, die man dank ihrer Tarnung seit Jahrtausenden nur als den zehnten Planeten des Systems Pyrassis angesehen hatte.

Wenn er nur daran dachte, hatte er schon das Bedürfnis, aufzustehen und erneut eine Dusche zu nehmen.

Doch ihm war bewusst, dass diese Reaktion sowohl ineffektiv als auch kindisch wäre. Die Erinnerung an das Böse, das seines Wissens dort draußen war, ließ sich ebenso wenig wegwaschen wie die an seine schwere Kindheit, an sein seltsames Heranwachsen und den Druck, erfolgreich zu sein, den seine guten Freunde und Mentoren Bran Tse-Mallory und Eint Truzenzuzex auf ihn ausübten. Diese Dinge ließen sich genau wie sein instabiles Talent, das sich immer mehr entfaltete und ihn möglicherweise eines Tages töten würde, nicht wegwünschen.

Er starrte hinaus in das Universum, und das Universum starrte gleichgültig zurück. Wie sollte er dieses herumwandernde, planetengroße Tar-Aiym-Gerät denn nun finden? Der brillante Truzenzuzex und der verständnisvolle Tse-Mallory hatten ihm diesbezüglich keinen Rat geben können. Da er der Einzige war, der mentalen – wenngleich schmerzlichen – Kontakt mit dieser Maschine gehabt hatte, konnte man nur hoffen, dass er erneut eine Verbindung zu ihr herstellen konnte, wenn er bewusst nach ihr suchte. Eine beiläufige Konversation mit einem allmächtigen Alien-Artefakt aufzunehmen, war das Ziel.

Und was geschieht, wenn es wirklich dazu kommt?, grübelte er. Wie sollte man ein derartiges Relikt davon überzeugen, die Galaxis mitzuverteidigen? Es ging um nichts von übermäßiger Bedeutung – nur um eine durchschnittliche Galaxis, in der zufällig er und alle, die er kannte, lebten. Er lehnte sich zurück und schüttelte traurig den Kopf, obwohl niemand außer Pip und dem Schiff die Geste bemerken konnten.

»Ich weiß nicht, wie ich das, worum mich Bran und Tru gebeten haben, schaffen soll«, murmelte er. Er musste das nicht genauer erklären; das Schiff wusste natürlich, was er meinte.

»Wenn Sie es nicht können, dann kann es niemand«, erwiderte es wenig hilfreich. Wie in seinem Programmcode verankert, versuchte es sein Bestes, um ihn zu unterstützen.

»Eine eindeutige und sehr wahrscheinliche Möglichkeit«, sagte er leise, an niemanden direkt gewandt. Dann warf er einen Blick auf die Hauptanzeige. »Wir sind noch immer auf Kurs – wenn man den Flug zu einem unbestimmten, mehrere Hundert Parsecs großen Ziel überhaupt ›Kurs‹ nennen kann.«

Wie üblich klang die Teacher entspannter, wenn sie über die Besonderheiten der Schiffsbedienung sprechen konnte und es nicht um das Verständnis der meist unbegreiflichen Komplexität menschlicher Gedanken und Verhaltensweisen ging.

»Wir sind erneut in den Commonwealth-Raum geflogen und werden Vektor drei-fünf-vier durchkreuzen, um dann in den Plusraum einzutreten, die Commonwealth-Grenzen jenseits des Almaggee-Raums wieder zu verlassen und danach in den Sagittarius-Arm und die Region, die allgemein als der Blight bekannt ist, zu fliegen.«

Der Blight, dachte Flinx: die Heimat der seit Langem verschwundenen Spezies, zu denen auch die alten Tar-Aiym und die Hur’rikku gehörten. Der Blight: eine gigantische Raumausdehnung, in der es einst von bewohnten Welten nur so wimmelte. Heute jedoch war er aufgrund der photonischen Plage, die vor einer halben Million Jahre von den Tar-Aiym auf ihren Erzfeind, die Hur’rikku, losgelassen wurde, tot und steril. Wie jene, deren Hirnen diese Seuche voreilig und unbedacht entsprungen war, hatte sich die alles zerstörende Plage längst selbst verzehrt und hinter sich nichts als leere Himmel zurückgelassen, die verloren auf tote Welten hinabblickten. Nur hier und dort hatten manche in einigen Raumecken, die auf wundersame Weise von der Seuche verschont geblieben waren, überlebt – ebenso wie die Erinnerung an diesen alles verschlingenden Schrecken. So war es kein Wunder, dass die Bewohner dieser isolierten und dennoch glücklichen Systeme voller Furcht anstatt erwartungsvoll zum Nachthimmel hinaufstarrten und sich eng an ihre abgelegenen Heimatsysteme klammerten.

Und in diesen gewaltigen und größtenteils verlassenen Teil des Kosmos war die neu aktivierte Tar-Aiym-Waffenplattform auf der Suche nach Instruktionen geflogen, auf der Suche nach jenen, die sie geschaffen hatten. Dass diese nirgendwo mehr zu finden waren, reichte noch lange nicht aus, um sie zu entmutigen, denn so funktionierte der Verstand einer Maschine nun mal nicht. Ein Hirn, zu dem Flinx irgendwie erneut den Kontakt herstellen musste – und das es, wie auch immer, zu überzeugen galt.

Ihm stand eine schwere Aufgabe bevor, zumal er noch nicht einmal davon überzeugt war, dass er sie irgendwie bewältigen würde.

In Bezug auf die meisten Personen war der Ausdruck ›aufgeschlossener Geist‹ rein rhetorisch, doch bei Flinx sah die Sache anders aus. Er hatte den Großteil seines Lebens gebetet, einen eher verschlossenen zu haben. Wenn er, sobald er eine weiterentwickelte Welt besuchte, den Emotionen jedes einzelnen empfindungsfähigen Wesens um sich herum ausgesetzt war, drohte er stets, in einem Meer aus Gefühlen und Empfindungen zu ertrinken. Endlose Wellen von Erheiterung, Verzweiflung, Hoffnung, Kummer, Zorn, Liebe und allem dazwischen schlugen über ihm zusammen. Mit jedem Jahr, das verstrich, schien er sensibler zu werden und diese inneren Regungen denkfähiger Wesen deutlicher zu spüren. Erst seit Kurzem verfügte er zudem über die Fähigkeit, Emotionen nicht nur zu empfangen, sondern auch zu projizieren. Das hatte sich bei der Suche nach seiner Herkunft ebenso wie bei der Flucht vor jenen, die ihm schaden wollten, als sehr hilfreich erwiesen.

Doch auch wenn seine Fertigkeiten zunahmen, musste er noch lernen, sie zu beherrschen. Aufgrund ihrer Rätselhaftigkeit war er vor langer Zeit zu der Ansicht gelangt, sie wohl nie ganz kontrollieren zu können – was ihn jedoch nicht davon abhielt, dies zu versuchen. Und das nicht nur, weil ein wildes Talent weitaus weniger nützlich war als eines, das man lenken konnte, sondern auch, weil die starken Kopfschmerzen, unter denen er seit seiner Jugend litt, immer häufiger und heftiger wurden. Seine Fähigkeit konnte ihn möglicherweise retten, ebenso wie Milliarden anderer empfindungsfähiger Wesen, sie konnte ihn aber auch umbringen. Er hatte keine andere Wahl, als sich weiterhin mit ihr und dem, was er war, auseinanderzusetzen. Er war eben etwas Besonderes.

Aber er hätte alles dafür gegeben, einfach normal zu sein.

Pip spürte die Melancholie ihres Herrn und erhob sich von ihrem Ruheplatz auf seiner Schulter. Das dumpfe Geräusch ihres Flügelschlags war lauter als die Hintergrundmusik, die von der Teacher abgespielt wurde. Sie umkreiste ihn zweimal, setzte sich dann auf seine andere Schulter und faltete die Flügel eng an ihren schlanken Körper, der in hellen Farben schimmerte. Sie wickelte sich um seinen Nacken und drückte diesen sanft und zärtlich, als wolle sie Zuversicht verbreiten. Abwesend streichelte er mit der linken Hand ihren Hinterkopf. Ihre kleinen geschlitzten Augen schlossen sich zufrieden. Alaspinische Minidrachen konnten nicht schnurren, aber dank der starken empathischen Bindung zwischen ihm und seiner schuppigen Gefährtin entstand so etwas wie das emotionale Äquivalent.

Flinx lehnte sich in seinem Pilotensitz zurück, schloss selbst die Augen und versuchte, seinen einzigartigen Verstand weiter zu öffnen und in alle Richtungen auszustrecken. Obwohl er das gesuchte Ziel problemlos identifizieren konnte, war er nicht in der Lage, exakt zu bestimmen, wie die genaue Natur dessen, was er suchte, aussah. Doch wie die liebkosende Hand einer schönen Frau würde er es bemerken, wenn er es spürte. Draußen in der Ferne, weit weg vom Schiff und von sich selbst, suchte er. Seine Wahrnehmung glich einem sich aufblähenden Ballon. Doch wie sehr er sich auch entspannte, so konnte er auch mit Pips Hilfe nichts spüren. Nichts außer Leere.

Gelegentlich, wenn die Teacher durch die Außenbereiche des Commonwealth flog, wurde sein Talent von Bewusstseinsfunken angeregt: ein Gefühlsblitz vom fernen Tipendemos und später stärkere Emotionsschübe von Almaggee. Danach erneut das Nichts, als sie die Region der fortschrittlichen Welten verließen und durch den Plusraum auf den Blight zurasten.

In dieser gewaltigen Sektion des Sagittarius-Arms gab es Welten, die einst bewohnt gewesen und nun verwaist waren, und solche, auf denen immer noch Leben existierte. Eines Tages, wenn sich die Population der Menschen und der Thranx weiter in jede Richtung ausdehnte, würden darauf zweifellos erneut die Stimmen des Bewusstseins erklingen – aber das konnte noch eine Weile dauern. Das Commonwealth war umgeben von einem gewaltigen Raumabschnitt, in dem es Hunderte von Planeten gab, die erst besiedelt oder sogar noch von Robotersonden erkundet werden mussten. Die uralten Welten des Blight mussten warten, wie verlockend sie auch sein mochten.

Bei ihrer Suche nach jenen, die sie erbaut hatten, konnte die wandernde Tar-Aiym-Waffenplattform Hunderte von Quadratparsecs durchstreifen, ohne auf intelligentes Leben zu stoßen. Es schien nahezu unmöglich, auf derart großem Raum den Kontakt zu irgendetwas herzustellen. Was Flinx dazu bewegte, es dennoch zu versuchen, war die Bitte jener, die weiser waren als er selbst. Und natürlich die Tatsache, dass es ihm in seinem kurzen Leben schon mehr als einmal gelungen war, das Unmögliche zu erreichen.

Da er sich innerlich schon dazu entschieden hatte, einen letzten Versuch zu wagen und die Suche fortzusetzen, rechnete er, als er in den Blight flog, überhaupt nicht damit, dass sein eigenes Schiff ihn vorübergehend davon abhalten würde.

Er war gerade dabei, sich wie so häufig in der zentralen Lounge zu entspannen. Sie stellte aufgrund ihrer verformbaren Wasserfälle und dem Teich, dessen Springbrunnen das schwere Wasser nach unten plätschern und das leichtere als dekorative Blasen nach oben steigen ließ, den beruhigendsten Ort des einzigartigen Schiffes dar. Die üppige Begrünung, die aus zahlreichen Welten zusammengetragen worden war, wucherte nun in jeder Ecke der sorgsam gepflegten Kammer und erfüllte diese mit wundersamen Düften und zusätzlichem Sauerstoff. Natürlich hätte er ein ähnliches Ergebnis erzielen können, indem er dem Schiff einfach befahl, die Zusammensetzung der inneren Atmosphäre anzupassen, aber dem künstlich regenerierten Sauerstoff fehlten die unterschwelligen Gerüche, mit der die von wachsenden, lebendigen Dingen beeinflusste Luft angereichert war. Indem er sich einfach inmitten des plätschernden Wassers und des Miniaturwaldes zurücklehnte, gelang es ihm, sich zu entspannen und seinen Geist frei von Sorgen und Kopfschmerzen umherschweifen zu lassen. Grün war gut für die Seele, stellte er hier immer wieder fest.

In der Nähe verfolgte Pip etwas durch das Unterholz. Es musste ein harmloses Wesen sein, sonst wäre es nicht an Bord des Schiffes gelangt. Nichtsdestotrotz konnte es den Bereich der Lounge nicht verlassen, und mit der Jagd auf derart ungefährliche Teile des dekorativen, beweglichen Lebens hatte sie wenigstens etwas zu tun.

Anders als ich, dachte er.

»Es gibt ein Problem.«

Widerwillig ließ er sich aus seinen Tagträumen von warmen Stränden auf vor Kurzem besuchten Welten und der leidenschaftlichen Gesellschaft, die er dort genossen hatte, reißen. »Wenn du mich mit einer Offenbarung überraschen willst, dann solltest du dir ein weniger häufiges Thema suchen.«

Die Teacher ignorierte seinen Zynismus und fuhr fort: »Sie sind nicht der Einzige, der unter Stress leidet, Philip Lynx.«

Mit gerunzelter Stirn rollte er sich auf dem Sessel herum. »Erzähl mir nicht, dass du mentale Probleme hast. Das ist immer noch mein Fachgebiet.«

»Maschinen, wie fortschrittlich sie auch sein mögen, sind glücklicherweise immun gegen derart störende kognitive Krankheiten. Meine aktuelle Situation beinhaltet Stress einer rein physikalischen Natur, was diese jedoch nicht weniger ernst oder dringlich macht. Ganz im Gegenteil.«

Leicht alarmiert setzte sich Flinx gerade auf und stellte seinen kalten Drink beiseite. »Du weißt, wie sehr ich Understatement hasse. Raus mit der Sprache: Was ist los?«

»Wir sind schon sehr viel zusammen gereist, Flinx. In all der Zeit habe ich mich bemüht, Sie bestmöglich und laut der Programmierung, die mir von meinen Schöpfern installiert wurde, zu beschützen und für Sie zu sorgen.«

»Und du hast bewundernswerte Arbeit geleistet.« Flinx wartete unsicher auf das, was als Nächstes kommen würde.

»Wir haben gewaltige Teile des Raums durchquert. Dank einer einzigartigen Adaption der KK-Antriebstechnologie, die exklusiv für mich entwickelt wurde, war ich in der Lage, auf Welten und Monden zu landen, die Sie sonst auf die übliche Weise, nämlich per Suborbitalshuttle, hätten aufsuchen müssen. Ich habe mich für Sie eingesetzt und für Sie gekämpft.

Nun wurde von den internen Sensoren ein beunruhigender Verfall meiner Struktur festgestellt, der repariert werden muss. Sollten wir unseren momentanen Kurs weiter verfolgen und die Suche fortsetzen, ohne uns um diese Belange zu kümmern, könnte dies zu strukturellem Versagen führen, das letzten Endes ein katastrophales Ausmaß annähme.«

Flinx wusste, wovon das Schiff sprach. Raumschiffe mit KK-Antrieb fielen nicht langsam auseinander und nutzten nicht auf die Weise ab, wie es die Schiffe auf hoher See einst getan hatten. Wenn diese Stücke und Teile der Hülle verloren, sodass Lücken und Risse entstanden, litt ihre Funktionsfähigkeit darunter. Schiffe, die auf flüssigen Meeren unterwegs waren, konnten trotz derartiger Schäden weiterfahren, aber ein Raumschiff musste ganz und intakt bleiben, ansonsten würde es völlig auseinanderfallen. Wie es die oft zitierte Metapher besagte, hatte der Weltraum keinen doppelten Boden, was die Crew der berühmten verschwundenen Curryon zweifellos bestätigen konnte.

Er holte tief Luft. »Was schlägst du vor?«

»Wir könnten einen Umkehrkurs fliegen und zum Commonwealth zurückkehren, wo es eine Vielzahl von Reparatureinrichtungen gibt und ich meiner Ansicht nach in der Lage sein sollte, eine davon zu nutzen, ohne übermäßig viel ungewollte Aufmerksamkeit zu erregen.«

Zurückkehren, sinnierte Flinx. Zurückfliegen und das Risiko eingehen, von den Behörden des Commonwealth, den Mitgliedern des Ordens von Null oder von wer weiß wem entdeckt zu werden, während die Teacher, sein Heim und seine Zuflucht, in einer orbitalen Reparaturanlage instandgesetzt wurde und er keine Möglichkeit hatte, sich eventuellen Schwierigkeiten zu entziehen. Nur um seine Suche nach Abschluss der Reparaturarbeiten erneut zu beginnen.

»Ich entnehme Ihrem Schweigen, dass Sie die vorgeschlagene Maßnahme nicht mit Begeisterung aufnehmen.«

Irritiert antwortete Flinx, ohne von dem grün-blauen Belag aufzusehen, der den Boden der Lounge wie eine gut gepflegte Wiese aussehen ließ. »Was habe ich eben über Understatement gesagt?«

»Glücklicherweise«, fuhr das Schiff fort, »gibt es eine mögliche Alternative.«

»Eine Alternative?« Jetzt blickte Flinx doch auf und sah einen der unauffälligen visuellen Empfänger an, die es in der ganzen Lounge gab. »Wieso gibt es eine Alternative?«

Das Schiff, das nun sehr von sich überzeugt klang – auch wenn dies allein an einem untergeordneten Code in seiner Konditionalprogrammierung lag –, erklärte dies sofort.

»Die strukturellen Reparaturen und Verstärkungen, die erforderlich sind, können durch meine integrierten Wartungseinrichtungen ausgeführt werden. Ich bin davon überzeugt, dass ich die Instandsetzung ohne Hilfe von außen bewerkstelligen kann. Allerdings nur, wenn wir einen Ort finden, der mein Gewicht tragen kann und gleichzeitig bestimmte Rohmaterialien zur Verfügung stellt. Dazu gehören vor allem Karbon und Titan, zwei recht verbreitete Elemente, die in einer erdähnlichen Atmosphäre und Schwerkraft bearbeitet werden müssen. Es sollte möglich sein, eine solche Welt hier, innerhalb des Blight, zu finden. Auf diese Weise könnten wir eine Rückkehr in das Commonwealth vermeiden, und angesichts Ihrer Reaktion auf meinen unterbreiteten Vorschlag gehe ich davon aus, dass Ihnen das nur recht sein dürfte.«

»Das siehst du richtig.« Flinx war wirklich sehr erleichtert. Mit etwas Glück mussten sie sich weder den wachsamen Blicken des Commonwealth aussetzen noch die Parsecs, die sie bereits hinter sich gebracht hatten, zurückfliegen. Er zweifelte nicht daran, dass die Teacher die notwendigen Reparaturen ausführen konnte. Würde daran auch nur der geringste Zweifel bestehen, hätte sie ihm diesen Vorschlag nie unterbreitet.

Einen kurzen Moment lang geriet er in Versuchung, dem Schiff einfach zu befehlen, weiterzufliegen und die Reparaturen zu ignorieren. Was war das Schlimmste, was passieren konnte? Dass das Schiff auseinanderbrach und er dabei umkam? Im Plusraum würde der nachfolgende Zerfall weniger als einen Augenblick dauern, und dann hätte er alles hinter sich: die Last der Verantwortung, die endlosen Sorgen, seine verwirrten Gedanken, die sich fortwährend um Clarity Held drehten, die ständig auftretenden Kopfschmerzen – all das wäre Geschichte, und er ebenso.

Dann erinnerte er sich an das, was ihm die stets missgelaunte, aber liebevolle Mutter Mastiff schon als Kind über das Sterben gesagt hatte.

»Eines darfst du in Bezug auf den Tod niemals vergessen, Junge«, hatte sie sanft geknurrt und zwischendurch etwas, das man lieber gar nicht so genau identifizieren wollte, in einen Behälter in der Ecke der kleinen Küche gespuckt. »Sobald du dich entschlossen hast, tot zu sein, kannst du deine Meinung nicht mehr ändern, selbst wenn dir die Konsequenzen nicht gefallen.«

Und, rief er sich ins Gedächtnis, er durfte auch Clarity nicht vergessen.

Ein neuer Gedanke zauberte ihm ein verstohlenes Lächeln auf die Lippen, das jene, die das Glück hatten, es zu erblicken, schon immer necken und verwirren konnte. Erneut sah er zu einer der hinter dem Blattwerk verborgenen Anzeigen hinüber. »Gehe ich recht in der Annahme, dass du bereits ganz zufällig auf eine passende Welt in der Nähe gestoßen bist?«

»Tatsächlich gibt es so gut wie keine Systeme in unmittelbarer räumlicher Nähe, die allen Anforderungen entsprechen«, entgegnete das Schiff unerwarteterweise.

Flinx zog leicht die Augenbrauen hoch. »Du hast gesagt so gut wie. Fahr fort.«

»Es gibt eines – jedenfalls sollte es sich als brauchbar erweisen, wenn sich die einzige isolierte und relativ alte Datei in Bezug auf seine Position, Existenz und physikalische Beschaffenheit durch eine hinlängliche Genauigkeit auszeichnet.«

Der einzige Mensch an Bord des großen, leise vor sich hin summenden Raumschiffs nickte wissend. »Dann sollten wir dorthin fliegen, denkst du nicht auch?«

»Ja, allerdings. Leider kann ich dies jedoch erst tun, wenn Sie mir explizit die Erlaubnis dazu erteilen.«

»Und warum ist dem so?« Etwas Kleines und Hellgelbes schnellte zwischen zwei Solohonga-Bäumen hindurch und wurde energisch von einem blau-pinkfarbenen Wirbel verfolgt, der aus Pips Flügeln und Körper bestand.

»Weil«, setzte das Schiff ernst an, »das Vorhandensein eines Systems innerhalb des Blight an sich schon ungewöhnlich ist und es sich für unsere Zwecke zudem nur bedingt eignet – die fragliche Welt ist nämlich bewohnt.«

 

*          *          *

 

Selbst als sie den Kurs änderten, um das System anzufliegen, in dem die Teacher versuchen würde, die Reparaturen selbst auszuführen, fragte sich Flinx noch, ob es die richtige Entscheidung gewesen sei, den Zugang zu autorisieren. Arrawd, wie diese Welt laut der erschreckend mangelhaften alten Aufzeichnungen von den nichtmenschlichen Bewohnern genannt wurde, entsprach einem Planeten der Commonwealth-Klasse IVb. Flinx war bewusst, dass ihn das vor ein ethisches Dilemma stellte, in das er vorher noch nie geraten war.

Empfindungsfähige Wesen der Klasse IVb existierten auf einem Technologieniveau vor der Erfindung der Dampfmaschine und lebten oftmals innerhalb entsprechender politischer und sozialer Strukturen. Das Studium dieser Gesellschaften wurde erst genehmigt, wenn die Antragsteller, bei denen es sich fast immer um Wissenschaftler und Gelehrte handelte, und ihre Intentionen gründlich durchleuchtet und alles von den entsprechenden Behörden abgesegnet worden war. Sogar bei entsprechenden Sicherheitsmaßnahmen erlaubte man die Beobachtung aus dem Orbit nur, sofern dabei fortschrittliche Tarnvorrichtungen eingesetzt und die vorgeschriebenen Sicherheitsabstände eingehalten wurden. Das Studium an der Oberfläche war komplett verboten, und der direkte Kontakt mit der zu observierenden Spezies konnte mit dem Entzug der akademischen oder wissenschaftlichen Akkreditierung sowie in extremen Fällen sogar mit der selektiven Geistauslöschung des Individuums, das sich des Vergehens schuldig gemacht hatte, bestraft werden.

Die Teacher war bezüglich ihrer Bedürfnisse eindeutig gewesen. Um die für die Reparaturen benötigten Rohmaterialien zu beschaffen, musste sie direkt auf Arrawd landen. Flinx hatte beschlossen, seine ihm angeborene, tief verwurzelte Neugier in Zaum zu halten, auf dem getarnten Schiff zu bleiben und die Verzögerung einfach auszusitzen, während die wichtigen Instandsetzungen durchgeführt wurden. So würde die Möglichkeit eines Kontakts von vorneherein ausgeschlossen.

Es war schon eine geraume Zeit verstrichen, seit das Commonwealth-Überwachungsschiff dieses abgelegene System aufgesucht und den einzigen Bericht, den es je über Arrawd gab, erstellt hatte. Zwar lag es nicht besonders weit vom Commonwealth-Raum entfernt, aber deutlich innerhalb der Grenzen des Blight. Wie es bei derart isolierten, bewohnten Welten häufig der Fall war, gab es keine weiteren bevölkerten Systeme in der Nähe. Daher standen die Chancen äußerst gut, dass die Teacher in dieser Region auf kein weiteres Schiff aus dem Commonwealth stoßen würde. Diese beruhigende Unwahrscheinlichkeit machte Flinx’ beabsichtigten Besuch jedoch nicht weniger illegal.

Die einzige Alternative wäre ein Umkehrkurs, der ihn zur nächsten entwickelten Commonwealth-Welt bringen würde, wo er seine und die Identität seines Schiffes verschleiern musste, damit die erforderlichen Reparaturen ausgeführt werden konnten. Flinx hatte jedoch noch nie etwas für Rückzüge übrig gehabt. Das lag vermutlich daran, dass ihm mehr als allen anderen bewusst war, wie kostbar die Zeit, die man hatte, eigentlich war.

Außerdem hieß es doch: einmal ein Dieb, immer ein Dieb. In diesem Fall würde er einfach einen verbotenen Zwischenstopp stibitzen. Das kam ihm auch nicht so unrecht vor wie der Diebstahl von Gegenständen oder Geld. Nur ein kurzer, wenngleich verbotener Besuch. Dann würde er abreisen, sein Schiff und er würden sich wegstehlen, als wären sie nie dort gewesen, sodass keiner der Einheimischen und keine Commonwealth-Behörde etwas ahnen würden.

So flog er also mit den rechtschaffensten und ehrenwertesten Absichten in das Arrawd-System, kam an einer beringten Welt vorbei, die unerwartet starkes Heimweh in ihm auslöste, und gestattete seinem entsprechend getarnten Schiff, in den Orbit der vierten Welt der hiesigen Sonne einzutreten. Und genau in diesem Moment begannen seine ehrenwerten Absichten, sich überraschenderweise in Luft aufzulösen.

Denn Arrawd war erstaunlich schön.

Selbst aus dem Orbit sah die Oberfläche höchst verlockend aus. Direkt vor ihm materialisierten sich Bilder dieser Welt, die unter ihm lag, und bewegten sich auf sein Geheiß hin und her. Es gab Stürme, aber keine Tornados, Meere, aber keine Ozeane, trockene Landregionen, aber nur unauffällige Wüsten. Wie Kapillaren bahnten sich Flüsse den Weg durch weite Ebenen und dichte Wälder. Ebenso viele Dschungel wie Gletscher breiteten sich vor ihm aus. Laut der Sensoren der Teacher glich die Atmosphäre geradezu schmerzhaft der auf Terra, während die geringere Schwerkraft aus jedem noch so unbeholfenen Besucher einen Athleten machte. Er würde auf der Oberfläche von Arrawd nicht nur ungeschützt überleben können, sondern sich auch große Mühe geben müssen, sich nicht völlig gehen zu lassen.

Was die hier ansässige Spezies betraf, die durch die sorgsam erstellten Regierungsauflagen vor der überlegenen Commonwealth-Technologie geschützt werden sollte, so waren so gut wie keine Informationen über die Dwarra vorhanden. Da die Robotersonde, die ihre Welt entdeckt und studiert hatte, nicht auf der Oberfläche landen durfte, waren alle Messungen, Anzeigen, Schätzungen, Auswertungen und Meinungen in Bezug auf diese unbekannte Spezies zwangsläufig bruchstückhaft und unvollständig.

Das letzte Mal, dass er auf die wunderbaren Archive der Teacher zurückgegriffen hatte, um ein Porträt eines fremden Volkes, das er besuchen wollte, aufzurufen, hatte er sich auf die gänzlich andersartigen (und recht grotesken) Vssey von der fernen Welt Jast konzentrieren müssen. Daher stellte er mit einigem Erstaunen fest, dass die Körperformen, die das Schiff aus seinen Dateien lud und die er nun anstarrte, weitaus weniger fremdartig wirkten. Selbst die aufgezeichnete Analyse ihrer Primärsprache ließ sich nur als simpel und direkt bezeichnen.

Die Dwarra waren zweifüßige, bisymmetrische und bisexuelle Wesen wie er selbst. Sie reproduzierten sich nicht per Sporen- oder Sprossbildung wie die Vssey. Abgesehen von den schlanken Körpern, die schon fast als anorektisch zu bezeichnen waren, bestand ihr hervorstechendstes körperliches Merkmal aus einem Paar kurzer, peitschenartiger Fühler, die aus ihrer flachen, nach hinten geneigten Stirn drangen. Über die mögliche Funktion dieser hervorstehenden Gliedmaßen schwieg sich das Archiv jedoch enttäuschenderweise aus. Nach allem, was Flinx herausfinden konnte, war es durchaus möglich, dass sie einem rein dekorativen Zweck dienten – vielleicht konnte man damit aber auch Funksignale aussenden und empfangen. Obwohl die entfernt humanoiden Dwarra deutliche Hinweise auf eine sexuelle Dimorphie zeigten, schienen beide Geschlechter Fühler ähnlichen Ausmaßes und Durchmessers zu besitzen. Er musste grinsen. Die fleischigen, grauen Fortsätze ließen ihre Besitzer ein wenig wie abgemagerte Kobolde aussehen.

Die dünnen, an die geringere Schwerkraft angepassten Körper waren mit zwei Oberarmen ausgestattet, die sich auf halber Länge in je zwei separate Unterarme verzweigten. Anstelle von Händen und Fingern verjüngte sich jeder Unterarm, bis er sich erneut in ein Paar flexibler grauer Vorsprünge teilte, die merkwürdig plump und flossenartig wirkten, aber zweifellos beweglich genug waren, um eine Zivilisation voranzubringen. Die Beine waren durch eine ähnliche Aufteilung gekennzeichnet. Zwei Beine und zwei Arme, die in vier Füßen und acht Hand-Finger-ähnlichen Fortsätzen endeten, bildeten eine verwirrende physische Erscheinung. Glücklicherweise folgten die Hörorgane und Augen nicht ebenfalls diesem Aufteilungsmuster. Erstere waren wie bei den Menschen eher klein und befanden sich an den Seiten des schmalen Kopfes, während die großen und runden Augen tief in den muskulären Höhlen in der Mitte des gleichmäßig runden Gesichts saßen. Eine einzige kleine Luftöffnung direkt über dem Mundschlitz, die nicht aus dem grauen, haarlosen Gesicht hervorstand, komplettierte das fremdartige Antlitz.

Den Körper bedeckten weder Haare noch Schuppen, sondern fingernagelgroße Hautstücke, die überall auf den sichtbaren Teilen des schlanken Körpers zu sehen und hellgrau bis metallisch silberfarben waren. Diese einen bis drei Zentimeter langen Gebilde wackelten wie Laub im Wind, wenn die Projektion die unbeholfene, aber dennoch ausreichende und sehr bewegliche Fortbewegung der Dwarra demonstrierte. Die weiblichen Exemplare schienen etwas kleiner zu sein als die männlichen. Laut der kargen Informationen gebaren die Dwarra Junge, die in einen nährenden Gelatinesack eingehüllt blieben, bis sie etwa ein Jahr alt waren. Dann fand das zweite Geburtsritual statt, um das Hervorkommen des Kindes aus dem Inneren der Mutter sowie seinen manuellen Transfer in einen Aufzuchtbeutel zu feiern. In ihm blieb es ein weiteres Jahr, bis man es endlich dazu aufforderte, sich auf seine vier wankenden Fußfortsätze zu erheben.

Als er die wenigen Informationen durchgesehen und das schwebende dreidimensionale Bild mit einer Handbewegung abgeschaltet hatte, war ihm klar, dass ihm die Bewohner des sich unter ihm erstreckenden, landschaftlich reizvollen Arrawd wohl doch nicht so ähnlich waren.

Bei ihrer Ankunft hatte die Teacher aus dem hohen Orbit geruhsam einige Beobachtungen durchgeführt und die verfügbaren historischen Daten über den Zustand der dwarranischen Zivilisation bestätigen können. Es war unmöglich zu sagen, ob die Einheimischen seit der Zeit, als die Sonde ihre Überwachung durchgeführt hatte, überhaupt irgendwelche Fortschritte erzielen konnten. Doch es bestand kein Zweifel daran, dass sich die fremde Zivilisation, die sich auf der Welt unter ihm ausgebreitet hatte, auf einer sehr niedrigen Stufe wissenschaftlicher Errungenschaften befand. Er erblickte Städte, die jedoch nicht außergewöhnlich groß zu sein schienen und selbst auf größter Zoomstufe keinerlei Anzeichen für eine explosive technologische Entwicklung erkennen ließen. Falls es dort Fabriken gab, so wurden sie von nichts Exotischerem als den einfachsten Kohlenwasserstoffen angetrieben, und die zahlreichen Straßen schienen mit keinem fortschrittlicheren Material als Stein gepflastert zu sein.

Die Häfen wirkten moderner und waren neben anderen hervorstechenden Komponenten mit erfinderischen Gangways für die Be- und Entladung sowie die Reparatur großer Schiffe ausgestattet. Für den ausgedehnten Handel sprachen dicht bebaute Gebiete und große Lagerhauskomplexe. Die zahlreichen und eher unauffälligen Meere von Arrawd schienen für den Transport über das Wasser bestens geeignet zu sein. Je kleiner das Gewässer, desto weniger wild würden die tosenden Stürme ausfallen, und dank der geringeren Schwerkraft war stets mit hohen Wellen zu rechnen. Die Berghänge erschwerten die Erschließung von Transportwegen über Land ebenfalls und sorgten für eine intensivere Nutzung der Wasserwege. Nach genauerer Beobachtung war dennoch nichts Fortschrittlicheres oder Moderneres als große Segelschiffe auszumachen.

Zwar gab es keine großen, ausgedehnten Ballungsgebiete, doch alle Anzeichen deuteten auf eine beträchtliche und weit verbreitete Population hin, was Flinx’ Vorhaben ganz und gar nicht gelegen kam. Als die Teacher schließlich verkündete, sie habe eine Gegend entdeckt, die ihren Anforderungen entspreche, beschloss Flinx, dass er lange genug aus dem Orbit hinabgestarrt hatte. Die kleine Halbinsel, die das Schiff ausgewählt hatte, lag ziemlich weit entfernt von der nächsten Gemeinde und war von titanreichen Sanddünen gesäumt. Überdies gab es in der Nähe ein großes, bisher unangetastetes Kohlevorkommen, das aus fossilen Pflanzen bestand. Es gab weder Hinweise auf urbane Bebauung noch auf Handelsaktivitäten oder Landwirtschaft. Ein besserer Platz ließe sich nur durch eine längere Suche finden.

»Ich bin einverstanden«, sagte er zum Schiff. »Bring uns so schnell wie möglich runter. Sobald auch nur die leiseste Reaktion von den Einheimischen kommt, kehren wir in den Orbit zurück und versuchen es auf einem anderen Kontinent erneut.«

»Ich gehe so unauffällig wie möglich vor«, erwiderte die Teacher. Ein leichtes Schlingern deutete an, dass sie bereits zur von ihrem Besitzer genehmigten Landung angesetzt hatte.

Natürlich war das, was sie da tat, nicht nur hochgradig illegal, sondern galt im Allgemeinen auch als nicht durchführbar. Allein aufgrund ihrer Natur sollten Raumschiffe mit KK-Antrieb einen Sicherheitsabstand von einer bestimmten Anzahl an Planetendurchmessern zu einer Welt halten, um den felsigen Boden und das Schiff nicht zu beschädigen. Nur die Ulru-Ujurrer, die die Teacher als Geschenk für Flinx gebaut hatten, waren in der Lage gewesen, eine Lösung für dieses Problem zu finden, das den Physikern und Ingenieuren aller anderen weltraumfahrenden Spezies weiterhin Rätsel aufgab.

Allerdings konnte man die Ulru-Ujurrer nicht gerade als Raumfahrer bezeichnen, dachte Flinx schmunzelnd, während sich das Schiff weiter der Planetenoberfläche näherte. Ihre Ziele sahen ganz anders aus.

Die Landung der Teacher hätte jeden am Boden außerordentlich beeindruckt – wenn dort denn irgendjemand gewesen wäre. Soweit es Flinx erkennen konnte, kam der gewaltige Umriss, der im funkelnden Caplis-Generator endete, im Schutze der Nacht nahezu lautlos zwischen den dreißig Meter hohen Dünen der ländlichen Halbinsel herunter, ohne von einem lebenden Wesen bemerkt zu werden – abgesehen von dem dort nistenden Amphibienpaar. Das leise Geräusch, das vom Schiff ausging, ging in der nächtlichen Meeresbrise unter, sodass sich die beiden pechschwarzen, einen halben Meter langen Kreaturen in ihrem Bau nur kurz regten.

Mehrere lange Minuten verstrichen, in denen ein angespannter Flinx in der engen Kabine hin- und herwanderte, während das Schiff die unmittelbare Umgebung scannte und in sich aufnahm – von der chemischen Zusammensetzung des nahen Meeres (weniger salzig als terrestrische Ozeane, und die Gezeiten wurden kaum von den drei kleinen Monden am Himmel beeinflusst) bis hin zu einer Reihe überraschend mobiler Pflanzen, die sich entwurzeln und von der imposanten Masse der Teacher wegbewegen wollten. Er ging zum geschwungenen vorderen Aussichtsfenster und blickte den Wartungsarm des Schiffes entlang zur jetzt im Dunkeln liegenden Scheibe des KK-Antriebsventilators. Sein Schiff war ein ebenso ungeschützter, unübersehbarer und unnatürlicher Teil der Landschaft wie ein Thranx-Clan, der sich in der Arktis traf.

»Wie lange noch?« Das Schiff war intuitiv genug, sodass er seine Frage nicht präzisieren musste.

»Ich arbeite daran«, erwiderte die Teacher kurz angebunden. »Allerdings rechne ich mit einer geringen Untersuchungszeit. Die direkte Umgebung ist einfach und schlicht, daher wird sie leicht nachzuahmen sein.«

»Wie wäre es, wenn du uns dann mal einfach und schlicht tarnen würdest?« Pip reagierte sofort auf die untypische Gereiztheit ihres Herrn und sah von ihrem Ruheplatz auf der vorderen Konsole auf.

»Ist in Arbeit.« Die Teacher konnte bei entspannter Stimmung redselig sein, sich aber auch kurzfassen, wenn es die Situation erforderte. »Sehen Sie zu.«

Erneut wandte Flinx seine Aufmerksamkeit dem Schiffsrumpf zu. Doch dieser war nicht mehr da. An seiner Stelle befand sich nun eine schmale, niedrige Düne, die in einer etwas höheren Sichel aus mineralreichem Sand endete. Die Programmierung und die komplexen Projektionsmechanismen, die es der Teacher ermöglichten, ihr Aussehen so zu verändern, dass sie einem Firmenfrachter oder einem kleinen Kriegsschiff glich, erlaubten es ihr auch, sich an weltlichere Umgebungen anzupassen. Als er auf den vorderen Teil seines Schiffes starrte, zweifelte der erleichterte Flinx nicht mehr daran, dass die größere Wohnsektion, die er als seine Heimat ansah, ebenso mit der Landschaft verschmolzen war.

Etwas weiter zur Linken glänzte die sanfte See einladend im schwachen, dreigeteilten Mondlicht Arrawds. Nachdem er wochenlang nur das Schiffsinnere gesehen hatte, war der Gedanke an ein mitternächtliches Bad in dem lauwarmen Salzwasser sehr verlockend. Dadurch würde er jedoch vermutlich auch anziehend auf alle Raubtiere wirken, die in den vielleicht trügerischen Untiefen lauerten. Ein unvorsichtiger Sprung in ein fremdes Meer war ein guter Weg, seinem Schöpfer bereits vor der vorherbestimmten Zeit zu begegnen. Er würde bis zum Morgen warten, die Lage beobachten und die Teacher bitten, einen Bioscan bis zum Grund zu machen, und sich erst danach entscheiden, ob sein momentaner Aufenthaltsort sicher genug war, um den Ausflug zu wagen.

Verzaubert von der ruhigen, mondbeschienenen, felsigen Landschaft hatte er sein Versprechen, das Schiff nicht zu verlassen, schon wieder vergessen.

»Wie schnell kannst du damit anfangen, die benötigten Rohstoffe zu beschaffen, und die Reparatur in Angriff nehmen?«

»Ich habe bereits damit begonnen«, informierte ihn das Schiff. Irgendwo tief aus seiner sich selbst erhaltenden Masse drangen leise mechanische Geräusche in das Wohnquartier empor.

Flinx machte eine Geste in Richtung der Konsole. Gehorsam erhob sich Pip mit sirrenden, chromatischen Flügeln und glitt hinüber, um sich auf seiner Schulter niederzulassen. »Gut. Weck mich bei Sonnenaufgang, falls ich nicht vorher wach werde.«

Das Schiff antwortete bejahend, auch wenn es wusste, dass die Bitte unnötig gewesen war. Die Fähigkeit der biologischen Uhr dieses Menschen, sich an jede neue Welt, auf der sich Flinx wiederfand, anzupassen, versetzte den vielfältigen künstlichen Verstand stets aufs Neue in Erstaunen. Flinx nannte es ›sich wie zu Hause fühlen‹.

Vielleicht, dachte das Schiff, hatte der Mensch diese ungewöhnliche Fähigkeit entwickelt, um sich überall wie zu Hause fühlen zu können, da er ein wahres Zuhause niemals gekannt hatte.




2

 

Ebbanai sorgte dafür, dass jede Thorallenknolle sicher im Sand steckte, bevor er sich an die nächste machte. Die Aufgabe war nicht schwer, aber man musste sich darauf konzentrieren. Rammte man sie im hüfttiefen Wasser zu tief in den flachen, gekräuselten Sand, befand sich ein zu großes Stück der Knolle im Boden, was diese nutzlos machte. Saß sie zu hoch, konnte sie vom normalerweise sanften Wellengang losgerissen werden und wegtreiben. Die Thorallenernte erforderte Zeit und Mühe, und er hatte nicht vor, an diesem Abend auch nur eine einzige zu vergeuden.

Sie wanden sich und versuchten, sich der zangenähnlichen Apparatur zu erwehren, die sie packte, doch sie hatten keine Chance. Die Fütterfilter an der Spitze jeder glühenden Sphäre lagen flach an der geschwungenen, halb gallertartigen Oberfläche und waren außerhalb des Wassers ebenso hilf– wie nutzlos. Sobald Ebbanai sie an der Stelle eingesetzt hatte, an der er sie haben wollte, würden sie ihre federleichten Ranken zögerlich ausstrecken und sich von den winzigen Pisceanien und Rotoformen ernähren, die nachts zum Fressen in die Bucht kamen, wo sie vor den gefräßigen Raubtieren, die im tieferen Wasser jagten, sicher waren. Allerdings schwammen auch zahlreiche geschmeidige Marrarra sowie fette Ferraffs hierher, um sich an den kleineren Kreaturen zu laben.

Als die letzte Thoralle eingesetzt war, deren einzigen, dornenartigen Fuß er an eine passende Stelle im Sand gerammt hatte, stellte er sich aufrecht auf beide Beine, um sein Tagwerk zu begutachten. Das Wasser schwappte gegen seine vier Vorderbeine und seine unbeschuhten Füße. Durch seine Bemühungen hatte er unter der Wasseroberfläche einen schönen Halbkreis aus phosphoreszierendem Licht geschaffen. Er ging zu einem Ende, senkte seinen Torso auf das Becken hinab und begab sich dann auf allen Vieren in eine bequeme Hockposition, um zu warten. Marrarra und Ferraffs waren wählerisch, was die Zeit betraf, zu der sie die seichteren Stellen im Wasser aufsuchten. Ebbanai blickte zum Himmel hinauf. Arrawds drei Monde hatten vor fast vierzehn Tagen zum letzten Mal so hoch gestanden, und seitdem waren die nächtlichen Ernten ausgeblieben. Doch er hoffte, dass ihm die heutige Nacht einen guten Ertrag bringen würde. Es musste einfach so kommen. Er war hungrig, und Storra würde ihn gnadenlos verprügeln, wenn er bei seiner Rückkehr erneut nur einen leeren Sammelsack vorweisen konnte.

Das Wasser strich warm um seine nackten Fußfortsätze und Knöchel. An diesem angenehmen Abend trug er nur einen kegelförmigen Kilt und eine dünne Weste. Beide waren so geschnitten, dass sich die Epidermallappen, die seinen Körper bedeckten, problemlos auf und ab bewegen konnten. Eine enger geschnittene Kleidung hätte diese flach gegen seine Muskeln gedrückt, was sich äußerst nachteilig auswirken würde, da er sich rasch alle möglichen unangenehmen Krankheiten zuziehen konnte, wenn er nicht in der Lage war, seinen Körper durch das Heben und Senken dieser mehreren Hundert Hautlappen zu belüften.

Während er so dastand und sich die kleinen Stücke seiner Epidermis reflexartig in der sanften Brise, die durch die Bucht strich, bewegten, dachte er über sein Leben nach. Es hätte schlimmer kommen können, das war ihm durchaus bewusst. Der Besitz eines Stücks patrilinealen Landes an der Bucht verlieh ihm auch das Recht, dessen Ertrag einzustreichen. Zwar nutzte seine Partnerin seit zehn Jahren ihren flexiblen Gaumen gelegentlich dazu, ihm eine verbale Abreibung zu verpassen, doch war eben diese Körperöffnung auch in der Lage, auf dem Markt in der Stadt den höchstmöglichen Preis für seinen Fang wie auch für die schönen, robusten Stoffe, die sie aus dem tagsüber von ihm gesammelten Seeshan webte, zu erzielen. Als verhandeltes Paar hatten sie so Zugang zu Nahrung und Kleidung, ohne dafür bezahlen zu müssen. Das steinerne Heim seiner Familie, das er als einziger Nachkomme nach dem frühzeitigen Tod seiner Eltern geerbt hatte, war gleichermaßen solide wie geräumig. Sfaa, dachte er zufrieden. Sie gehörten zwar nicht dem Adel an, ebenso wenig wie der aufstrebenden Handelsklasse, doch lebten sie auf jeden Fall weitaus besser als viele Gewöhnliche.

Er beugte sich ein Stück vor, ohne dabei die Beine zu bewegen, und kniff die Augen zusammen, um sich auf eine plötzliche Bewegung innerhalb des von ihm geschaffenen Halbkreises zu konzentrieren. In dem Fangkessel befand sich bereits ein Marrarra-Paar und fraß von der reichhaltigen Faunasuppe, die vom Licht der Thorallen angezogen wurde. Und sah er da neben ihnen nicht sogar einen Ferraff? Einen, der sogar groß genug war, um gegrillt zu werden, und nicht nur für einen Eintopf ausreichte. Erleichterung machte sich in ihm breit. Solange der Wind nicht auffrischte, könnte es eine gute Nacht werden.

Er beugte beide Doppelglieder eines Arms nach hinten, um das fest zusammengerollte Netz aus der Tasche, die er um seinen Rücken geschlungen hatte, zu holen. Seine Hautlappen hoben und senkten sich voller Vorfreude, während er die Fischerausrüstung systematisch entrollte. Sie war aus den zähesten Fasern desselben Seeshans gefertigt, aus dem Storra ihre Stoffe webte, und er schüttelte sie nun aus, um sich auf den Fang vorzubereiten. Wenn man sie richtig warf, verschloss sie den Eingang zum Thorallen-Kessel. Wurden ein oder zwei Thorallen etwas fester angestoßen, begannen sie, wild und heftig zu blinken. Diese Reaktion, die eigentlich mögliche Raubtiere erschrecken und abhalten sollte, diente nun dazu, die fressenden Marrarra und den apathischen Ferraff aufzuscheuchen und direkt in sein wartendes Netz zu treiben.

Er hielt Letzteres in den vier Greiflappen seiner linken Hände und machte sich bereit, es mit den rechten auszuwerfen. Ein schlechter Wurf, und seine Beute würde voller Panik davonschwimmen. Das konnte selbst einem so erfahrenen Fischer wie ihm passieren. Mit steifen und von der Stirn nach vorn abstehenden Antennen stieß er mit dem Fuß rasch die ihm am nächsten stehende verankerte Thoralle an, eilte dann zur nächsten und wiederholte den Vorgang. Die anderen Thorallen im Halbkreis reagierten auf die ersten beiden und begannen ebenfalls, wild zu pulsieren, um die vermeintliche Bedrohung abzuschrecken. Rasch zog er alle vier Unterarme gleichzeitig zurück und hievte das Netz hoch. Das beschwerte Gitterwerk aus Seeshan wirbelte durch die Dunkelheit und breitete sich in der Nachtluft aus, um dann mit sanftem Klatschen auf dem Wasser aufzukommen, schnell nach unten zu sinken und alles, was darin gefangen war, in seinen unentrinnbaren Maschen festzusetzen und zu umschlingen.

Ebbanai sog die Luft durch seine Atemöffnung ein und beeilte sich, seinen Fang in Augenschein zu nehmen. Da war die eine Marrarra, dort die andere, und – nicht nur ein beachtlicher Ferraff, sondern gleich zwei! Zwei Ferraff-Braten, und das gleich beim ersten Wurf des Abends. Endlich einmal würde Storra voll des Lobes über seine Anstrengungen sein – und das zu Recht. Möglicherweise wäre sie sogar bereit, ihre Körperchemie entsprechend zu verändern, damit diese den erforderlichen Hormonstoß für eine Kopulation generierte. Eifrig zog er das Netz ein und damit die Falle um den kostbaren Fang enger zu. Mit einem langen Blick gen Himmel dankte er den drei Monden Hawwn, Terlth und Vawwd für die reiche Beute in dieser Nacht.

Und in diesem Augenblick ließ er das Netz fallen.

Langsam glitt es aus seinem normalerweise festen Griff, und die glatten Stränge aus robustem Seeshan fielen zurück ins Wasser. Als sich das Netz ausdehnte und ziellos im Wasser trieb, fanden die panischen Marrarra und die sehr begehrten Ferraffs die Lücken, die sich dank seiner Unaufmerksamkeit gebildet hatten, und sausten ohne zu zögern in die Sicherheit der tieferen Gefilde davon. Hätte er entlang der Kante nicht kleine Gewichte eingenäht, wäre auch das Netz auf das Meer hinausgetrieben.

Doch das war Ebbanai egal. Er konnte weder das Netz aufheben, noch nahm er Notiz davon, dass sein guter Fang entkommen war. Seine Gedanken drehten sich nicht länger um die Ernte, seine Gefährtin oder Ähnliches. Mit jedem Jota seines Wesens und seiner Aufmerksamkeit konzentrierte er sich auf das unmögliche Ding, das er über sich sah.

Am Himmel war ein vierter Mond erschienen, und er fiel herunter – direkt auf ihn zu.

Ebbanai wollte sich ja bewegen, weglaufen, fliehen – aber er konnte es nicht. Seine Beine wollten ihm einfach nicht gehorchen. Die geschmeidigen Muskeln schienen ebenso gelähmt zu sein wie seine Gedanken. Als der unglaubliche, unfassbare vierte Mond immer näher kam, bemerkte er, dass dieser an mehreren Stellen mit farbigen Lichtern bedeckt war, die sogar noch heller strahlten als die Thorallen und noch intensiver als das Schloss Seines August-Hochgeborenen Pyr Pyrrpallinda von Wullsakaa.

Die Gedanken an den Hochgeborenen verliehen ihm endlich den Antrieb, den er brauchte, um zu reagieren. Er übernahm die Kontrolle über all seine vier Beine und rannte zur nächstgelegenen Sanddüne. Da er jedoch sehr gut wusste, was Storra ihm an den Kopf werfen würde, wenn er ohne das kostbare Netz nach Hause käme, hielt er noch lange genug inne, um dessen sorgsam gewebte Maschen aufzuheben und es mitzunehmen. Während Stücke des Gewebes hinter und neben ihm herschleiften und drohten, ihm bei jedem Schritt in die Quere zu kommen, rannte er so schnell ihn seine Fußlappen tragen konnten durch das seichte Wasser und achtete nicht einmal darauf, wie viel Lärm er machte oder welchen potenziellen Fang er mit seinem Sturmlauf verscheuchte.

Er wählte die erste Düne, deren Spitze ihm bis über den Kopf reichte und die ihm als passables Versteck geeignet zu sein schien, warf das Netz auf die andere Seite, sich daneben und verschränkte die Beine unter seinem Körper. Während er versuchte, seinen Torso auf die Hüften hinabzudrücken, schielte er über den Kamm der Düne und durch einen Klumpen dünnen, zitternden Chourdls und sah mit an, wie der schnell sinkende Mond langsam auf dem Boden aufkam.

Sein Erstaunen steigerte sich ins Unermessliche, als ihm klar wurde, dass es sich nicht um einen Mond, sondern um eine Art künstliche Konstruktion handelte. Diese war an einem Ende riesig und abgerundet wie eine platt geklopfte Schüssel, doch es war die Größe dieser Erscheinung, die ihn derart verblüffte: die Maschine, oder was immer es auch war, übertraf in ihrer Länge sogar die Mauern der Festung des August-Hochgeborenen Pyrrpallinda. Überdies war sie höher als das größte Wasserrad in Pwygrith. Am liebsten hätte er sich in den Sand eingegraben, doch er konnte die Augen nicht von diesem Anblick abwenden, und so versuchte er zu ergründen, aus welchem Material dieser Neuankömmling geschaffen war. Ihm wurde aber schnell klar, dass ihm das nicht gelingen würde. Etwas derart Immenses musste gewiss aus Metall erbaut worden sein, aber im Licht der drei Monde sah es nicht danach aus. Das Material wirkte eher weich, fast schon biegsam, was natürlich völlig unmöglich war. Allerdings musste er sich eingestehen, dass er allein den Gedanken an etwas so Großes und Eckiges, das ohne gasgefüllte Beutel flugfähig war, bis vor wenigen Augenblicken ebenfalls für unmöglich gehalten hatte.

Falls er erwartet hatte, dass die Wunder dieser Nacht damit zu Ende wären, hatte er sich gewaltig getäuscht.

Der massive Mechanismus kam ein Stück jenseits der Flutmarke zwischen den Dünen zum Stillstand und sank sofort derart tief in den Boden ein, dass man sich ungefähr vorstellen konnte, was für ein unglaubliches Gewicht er haben musste. Ein hochfrequentes Pfeifen, das für Dwarra gerade noch zu hören war, drang aus den dunklen Tiefen des Gerätes. Als das mechanische Heulen verklungen war, erloschen die Lichter an den geschwungenen Flanken und der großen Schüsselform an einem Ende.

Dann begann die gesamte riesige, unfassbare, fremde Masse direkt vor seinem erstaunten Blick zu verschwinden.

Ebbanais Augen zogen sich ungläubig zusammen, und seine Hautlappen drückten sich so eng an seinen Körper, dass er schon fürchtete, er würde sich jeden einzelnen davon verstauchen. Direkt vor ihm schien das Äußere des gewaltigen Eindringlings zu schimmern, als hätte sich das Mondlicht, das ihn erleuchtete, auf einmal verändert. Während er ihn anstarrte, begannen die hohen, glatt geschwungenen, eventuell metallischen Flanken, ihr Erscheinungsbild zu verändern, und sie wurden weniger fremd, weniger fest und mehr – sandartig.

Das alles geschah nicht einmal in der Zeit, die Storra gebraucht hätte, um eine der Marrarra aufzuspießen und zu schmoren. An der Stelle, an der sich eben noch ein Stück des Himmels befunden und den mondbeschienenen östlichen Horizont dominiert hatte, erhob sich nun eine neue Reihe miteinander verbundener gewellter Sanddünen. Allein ihre Höhe deutete jetzt noch auf etwas Außergewöhnliches hin. Nur jemand, der Zeuge ihrer tatsächlichen Transformation gewesen war, hätte den Umriss der neuen Dünen dem der Maschine, die vorher ihren Platz eingenommen hatte, zuordnen können. Selbst der zutiefst erschrockene und verwirrte Ebbanai musste zugeben, dass die Illusion, falls es sich denn um eine handelte, perfekt war. Natürlich wäre es einfach gewesen, festzustellen, ob es sich bei der neuen Erscheinung bloß um ein Trugbild handelte – er musste nur hinübergehen und sie berühren.

Er war schon fast davon überzeugt, dass er bloß ein Opfer von nichts anderem als einer ausgewachsenen Halluzination geworden war, als sich ein kleines Portal an der Seite einer hoch aufragenden Düne öffnete und die Kreatur herauskam. Nein, die Kreaturen, korrigierte er sich selbst, denn es waren derer zwei, und er war erneut fasziniert von diesem unvorstellbaren Anblick.

Das größere der beiden fremden Wesen war von durchschnittlicher Dwarra-Statur, schien allerdings schwerer gebaut und weitaus muskulöser zu sein. Es besaß zwei untere Gliedmaßen für die Fortbewegung sowie zwei obere, wobei letztere vermutlich für die Bearbeitung von Dingen gedacht waren. Eine weitere Unterteilung konnte er nicht erkennen. Als er die Kreatur gebannt anstarrte, fragte sich Ebbanai, wie es ihr gelang, mit nur zwei Vorderbeinen aufrecht zu stehen. Ihre Hände schienen außerdem in zahlreiche kleinere Extremitäten aufgeteilt zu sein und nicht in die gewohnten festen Greiflappen. Die Augen waren nahezu winzig und lagen vorn im Gesicht, was sie verletzlich machte und ihren Sichtbereich deutlich einschränkte. Er hatte absolut keine Ahnung, welche Funktion der kleinere Vorsprung hatte, der in der Mitte des Gesichts zu sehen war, und auch zu den beiden vorstehenden Teilen, die aus den Seiten des Kopfes hervorkamen, fiel ihm nichts ein. Der Schädel selbst schien mit Hunderten, wenn nicht gar Tausenden von winzigen roten Tentakeln bedeckt zu sein. Doch obwohl der Besucher andersartig aussah, wirkte sein Anblick nicht wirklich furchteinflößend.

Die zweite Kreatur war klein und geflügelt. Als sie sich in die Luft erhob, erzeugten ihre gefalteten Flügel ein beständiges summendes Geräusch. Sie wirkte flink, agil und neugierig, wie sie hin und her schoss und ihre Umgebung erforschte, ohne sich dabei weit von dem größeren Wesen zu entfernen.

Dann beugte Letztes seine seltsamen Knie und sprang hoch in die Luft.

Angesichts des offenbar beträchtlichen Körpergewichts des Besuchers war dieser vertikale Sprung ausgesprochen beeindruckend. Nur die athletischsten Dwarra hätten ihm diesen nachmachen können. Ebbanai wusste nicht, welche anderen bemerkenswerten Fähigkeiten der Fremde noch besaß, doch ihm war klar, dass er nicht einfach nur dasitzen und sich diese anschauen konnte – erst recht nicht mitten in der Nacht. In dem Moment, da sich die Kreatur umdrehte, um die gewaltige Sanddüne in Augenschein zu nehmen, die zuvor noch ihr Schiff oder was auch immer gewesen war, nutzte der verschreckte Netzwerfer die Gelegenheit und rannte auf den Pfad, der ins Landesinnere führte, zu. Als er einen raschen Blick über seine Schulter warf, erschreckte er sich kurz, weil es erst so aussah, als hätte das Ding mit den farbigen Flügeln die Bewegung bemerkt und würde ihm nachfliegen. Doch als Reaktion auf ein lautes Geräusch, das aus dem Mund seines Gefährten drang, wirbelte es in der Luft herum und kehrte zu dem größeren Fremden zurück.

Schwer atmend und mit allen vier nackten Fußlappen Sand hinter sich aufwirbelnd rannte Ebbanai, bis er nicht mehr konnte. Danach ging er lange Zeit – ihm kam es wie eine Ewigkeit vor – weiter, bis die Lichter seines solide gebauten Stammsitzes am Ende des Weges vor ihm auftauchten. Voller Dankbarkeit, dass diese nicht farbig waren und sich das Haus nicht ebenfalls in eine Düne oder etwas anderes verwandelt hatte, taumelte der erschöpfte Jäger auf den breiten, bogenförmigen Eingang zu.

 

*          *          *

 

»Pip!«

Nur der Name, mehr brauchte es nicht. Er musste nicht pfeifen, nicht schreien und auch keine komplizierte Befehlskette von sich geben. Eigentlich war selbst das Aussprechen des Namens dieses Minidrachen überflüssig. Flinx’ zunehmende Sorge hätte bereits ausgereicht, um sie zu ihm zurückzurufen, sobald sie seinen Stimmungswechsel spürte. Aber er hatte immer ein besseres Gefühl, wenn er ihren Namen rief.

Neugierig geworden, was ihre Aufmerksamkeit vorübergehend erregt hatte, spähte Flinx in die dwarranische Nacht hinaus. Die drei kleinen Monde erzeugten genug Licht, und er konnte die Umrisse der Dünen in seiner Umgebung gut erkennen. Sie wirkten wie in der Zeit erstarrte Wellen, die von der Sonne angestrahlt worden waren und dabei einen beigen Ton angenommen hatten. Eine merkwürdige Flora wogte in der hin und wieder auffrischenden Brise, die von der nahegelegenen Bucht herüberwehte, und beugte sich herab, um ihre empfindlichen Köpfe in den Sand zu stecken. Einige grabende Wesen noch unbekannter Herkunft rannten unruhig von Loch zu Loch. Über seinem Kopf starrten weitere neue Konstellationen auf ihn herab.

So viele Welten, die sich um unzählige ferne Sonnen drehten. In seinem kurzen Leben hatte er bereits Unmengen davon gesehen, und doch nicht genug. Oder, korrigierte er sich, zumindest nicht die richtigen.

Bisher wirkte diese hier brauchbar, wenn nicht sogar sehr einladend auf ihn. Da er nicht erkennen konnte, was Pips Interesse geweckt hatte, versuchte er, es mit seinem Talent zu erfassen, nur um wie so oft herauszufinden, dass sich dieses zu einem unnützen Flimmern in der hintersten Ecke seines Verstandes zusammengezogen hatte. Derartige Aussetzer seiner einzigartigen Fähigkeit waren immer seltener geworden, seit er sich zu den Erwachsenen zählen konnte, aber sie traten noch immer gelegentlich und alarmierend unvorhersehbar auf.

Da er in seiner unmittelbaren Umgebung keine Emotionen außer seinen eigenen empfangen konnte, entschied er sich, stattdessen physiologische Experimente durchzuführen. Er beugte die Knie und führte einen weiteren Sprung nach oben aus. Aufgrund der geringen Schwerkraft konnte er hier weitaus höher springen als auf der Erde. Anders als erwartet war das Herumspringen in geringerer Schwerkraft jedoch kein reines Vergnügen. Er musste aufpassen, dass er mit den Füßen nicht an Stellen aufkam, denen er auf Welten mit T-Schwerkraft automatisch ausgewichen wäre. Wenn er die Entfernung beispielsweise nicht richtig einschätzte, könnte er versehentlich von einer Klippe springen – oder direkt dagegen knallen. Andererseits war er so aber auch in der Lage, weitaus größere Strecken zurückzulegen als normal, und dies mit erheblich geringerer Anstrengung.

Nicht, dass er vorhatte, längere Spaziergänge zu unternehmen. Er wusste kaum etwas über diese Welt, konnte momentan auch nichts von ihr spüren, und die Archive der Teacher waren diesbezüglich ebenfalls wenig aufschlussreich gewesen. Außerdem befand er sich auf einer sehr wichtigen Reise.

Auch wenn sie ihm aussichtslos erschien, wollte er dennoch nichts weiter, als schnellstmöglich weiterzufliegen und überdies um jeden Preis vermeiden, weitere Commonwealth-Restriktionen zu übertreten, die auf eine Gesellschaft wie die der Dwarra zutrafen.

Er sah sich um und studierte die geschwungene Seite der falschen Düne. »Gut gemacht«, meinte er zum Schiff. »Ich kann nirgendwo Anzeichen von etwas Künstlichem entdecken.«

»Meine Arbeit ist immer erstklassig«, erwiderte die Teacher leise durch einen der Außenlautsprecher, der sich vorübergehend als Teil der hiesigen Vegetation tarnte. Ihre Antwort war eine Feststellung von Tatsachen. Künstliche Intelligenzen waren immun gegen Schwächen wie falscher Stolz.

»Wie lange noch?« Schon als er die Frage stellte, war Flinx bewusst, dass seine übliche Ruhelosigkeit ihren Aufbruch keineswegs beschleunigen konnte.

»Ich habe es Ihnen doch gesagt: Es ist fertig, wenn es fertig ist. Das Erz hier ist von guter Qualität und sollte leicht zu verarbeiten sein. Und obwohl die Kohle aus fossilen Pflanzen tiefer liegt, werde ich diese ebenfalls problemlos nutzen können. Warum versuchen Sie in der Zwischenzeit nicht einfach, sich zu entspannen?«

Flinx stöhnte. »So wie auf Jast?«

Das Schiff seufzte. Dazu war es aufgrund seiner Programmierung durchaus in der Lage. »Die Wahrscheinlichkeit ist sehr hoch, dass Sie der erste Mensch sind, der diese Welt betritt. Das Klima ist gesund, die Luft frei von natürlichen oder andersartigen Verschmutzungen, und meine Sensoren können in der unmittelbaren Umgebung nichts entdecken, was sich als Gefahr klassifizieren ließe. Angesichts nicht vorhandener Informationen über die hiesigen Lebensformen, die sich im Wasser aufhalten, würde ich zwar davon abraten, nackt schwimmen zu gehen, aber ein kurzer Spaziergang würde Ihnen vermutlich ganz guttun. Sie haben Ihren Minidrachen, eine Handfeuerwaffe, einen Kommunikator sowie Ihre Überlebensausrüstung bei sich und können eine beachtliche Entfernung zurücklegen, ohne die Reichweite meiner Instrumente zu verlassen. Warum erkunden Sie nicht einfach mal die Umgebung? Sind Sie nicht froh, mich mal für eine Weile verlassen zu können?«

Flinx schürzte die Lippen und studierte erneut die Dünen und die flache Bucht. »Ich habe leider die unangenehme Erfahrung gemacht, dass meine unmittelbare Umgebung während meiner Reisen des Öfteren die Unart entwickelt hat, aufzuspringen und mich in den Hintern zu beißen. Aber du hast wie immer recht. Ein Spaziergang wäre wirklich sehr schön.« Er holte tief Luft und nahm die frische, angenehm duftende fremde Atmosphäre in sich auf. Über ihm wirbelte Pip herum, drehte mühelos Kreise in der Luft und inspizierte die Landschaft.

Aus den Tiefen der Teacher erklangen die dumpfen, monotonen Geräusche der Maschinen, die sich an die Arbeit machten. Das Schiff würde die Minerale aus dem Sand, auf dem es gelandet war, abbauen, während es die Tarnung mit einem Minimum an Geräuschen und Unterbrechungen aufrechterhielt. Lange, tentakelartige Manipulatoren würden sich von dem getarnten Schiff weg und unter die Oberfläche ausstrecken, um eine große Menge fossiler Kohle zu bergen, aus der sich dann die erforderlichen Rohmaterialien extrahieren ließen. Andere Geräte konnten den Titansand für den Raffinerievorgang herbeischaffen. Daher beschloss Flinx, dass er in dieser Zeit, in der es für ihn ohnehin nichts zu tun gab, ebenso gut den Ratschlag des Schiffes befolgen konnte – zumal er sich ja ohnehin schon im Freien aufhielt.

Er hatte keine Gewissensbisse, als er in die Dünen aufbrach. Solange er sich nicht zu weit von ihr entfernte, würde ihn die Teacher warnen, wenn sie in seiner Nähe etwas Größeres entdeckte. Natürlich war es häufig so, dass sich eine fremde Lebensform als umso gefährlicher herausstellte, je kleiner sie war, doch das bereitete ihm keine großen Sorgen. Er hatte schon Zeit auf Planeten verbracht, die weitaus gefährlicher schienen, und dies unter Lebensformen, die ihre Tödlichkeit erst gar nicht verbargen. Daher fühlte er sich verhältnismäßig sicher, als er eine der niedrigen Dünen erklomm. Dieser Planet beheimatete zweifellos die eine oder andere gefährliche Kreatur – aber die kurze Zeit, die er bereits auf seiner Oberfläche verbracht hatte, war ausreichend, um zu wissen, dass er keinesfalls so schlimm war wie Pyrassis oder Midworld.

Während er sich auf den Weg machte und Pip über seinem Kopf kreiste, versuchte er, die kleinen Wesen, die zwischen den Dünen hin- und herhuschten, besser zu erkennen. Doch dafür war das Licht zu schwach, und er hatte auch keine Lampe vom Schiff mitgenommen. Diese Tatsache würde ihn früher oder später zur Umkehr bewegen, das war ihm klar. Als sein Talent langsam wieder stärker wurde, spürte er zu seiner Beruhigung keine komplexen Emotionen, die auf die physische Präsenz einer höheren Intelligenz wie beispielsweise der dominanten ansässigen Spezies hingewiesen hätten. Einen kurzen Augenblick lang hatte er beim Verlassen der Teacher geglaubt, etwas ebenso Emotionales wie Fremdes aufzufangen, doch es war in dem Moment wieder verschwunden, in dem er es gespürt hatte. Eine mentale Illusion, eine falsche Annahme seinerseits. Er schüttelte den Kopf und grinste. Obwohl er sich im Umgang damit zunehmend geschickter anstellte, erwies sich sein Talent als ebenso rätselhaft wie immer.

Ihm war klar, dass er sich auf einer Welt der Klasse IVb unauffällig verhalten musste, damit ihn die Einheimischen nicht sehen oder gar ansprechen würden, und die Teacher durften sie erst recht nicht finden. Der bloße Anblick eines offensichtlich außerweltlichen Wesens wie ihm würde ausreichen, die hiesige Kultur auf gefährliche Weise zu beeinflussen.

Diese Wirkung hatte er in der Tat sogar schon öfter erzielt.
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Ebbanai hörte erst auf zu rennen, als er sein Heim erreicht hatte. Der Anblick des robusten, viereckigen, mit einer Kuppel ausgestatteten Gebäudes, das isoliert auf dem ersten Flecken anbaufähiger Erde und direkt an dem Weg, der durch die Dünen hindurchführte, stand, ließ ihn aufatmen und von dem Gedanken abkommen, er sei verrückt geworden und nun Teil eines schrecklichen, von Geistern heimgesuchten Albtraums. Dahinter, kaum erkennbar im schwachen Mondlicht, waren andere Häuser zu sehen, die entlang der gewundenen Straße nach Metrel errichtet worden waren.

Als er den letzten sanften Abhang hinunterraste, geriet ihm ein umherwandernder Perermp, der von einer Deckung in die nächste eilen wollte, zwischen die beiden rechten Vorderbeine. Die lange, schlanke, sich langsam vorwärts bewegende Kreatur, die etwa halb so groß war wie der Netzwerfer und flach am Boden entlangeilte, verhedderte sich wie ein lebendiges Stück Schiffskabel zwischen den unteren Gliedmaßen des panischen Dwarra. Daraufhin stürzten der vierbeinige Ebbanai und der mehrgliedrige Pflanzenfresser ineinander verkeilt den Hang hinunter und versuchten, ihre Gliedmaßen voneinander zu lösen. Während ihres Absturzes streckte Ebbanai seine Antennen zu jenen des Perermp aus und versuchte, auf diese Weise herauszufinden, ob ihm dieser etwas Böses wollte, doch die entsprechenden Vorsprünge der kleineren Kreatur blieben zu seinem Missfallen außer Reichweite.

Am Fuße des Abhangs kamen sie endlich zum Stehen, und der eher irritierte als wütende Dwarra entspannte die Hautlappen, die er reflexartig eng an den Körper angelegt hatte, damit sie keine Abschürfungen erlitten oder gar abgerissen wurden. Als er sich erhob, befreite er die plumpe Kreatur, die sich zwischen seinen Beinen verfangen hatte. Deren breites Maul war flach und fleischig, sodass sie nur die weichen, niedrig wachsenden, saftigen Teile der Vegetation, die die Dünen bedeckte, fressen konnte. Dennoch versuchte sie ihn nach Kräften zu beißen, schlug mit den Fühlern um sich und trötete leise, als er sie über den nächsten Hügel warf. Dort schlug sie dumpf auf, rappelte sich jedoch sofort wieder hoch und huschte auf der Suche nach dem nächsten Loch, das groß genug war, ihren angeschlagenen und geschwächten Körper aufzunehmen, fort.

Schwer atmend stürzte Ebbanai den mit flachen, ungleichmäßigen Steinen gepflasterten Pfad, den er mit eigenen Händen angelegt hatte, entlang und vergaß sogar, das Empfangslicht zu löschen, das daraufhin weiter auf seinem Pfosten flackerte und Öl verschwendete. So weit entfernt von den großen Handelswegen und Sündenpfuhlen der Stadt war es nicht nötig, die Haustür abzuschließen, da sich alle, die an der Halbinselstraße wohnten, ohnehin sehr gut kannten.

Storra wartete auf ihn. In den Nächten, in denen er mit dem Netz loszog, blieb sie immer auf und arbeitete an dem Webstuhl, der im vorderen Teil des Hauses stand, um sich mit dieser Arbeit bis zu seiner Rückkehr wachzuhalten. Aus der Küche drang ein scharfer Geruch, der an Jentblätter und Koroil erinnerte: Sie bereitete ihm stets einen nächtlichen Snack zu, da sie nur zu gut wusste, wie hungrig er nach einer lange Nacht des Jagens und Netzeinholens war.

Als er sich abrupt aufrichtete und sich sein dünner Torso ausdehnte und ob der Anstrengungen der einzigen, gefalteten Lunge darin zusammenzog, drehte sie sich um und beäugte ihn von oben bis unten. Das in der Küche vor sich hin brutzelnde pikante Essen ließ zwar ihre Zuneigung zu ihm erkennen, ihr Tonfall klang jedoch ganz anders. Aber so war Storra nun mal: Unvorhersehbar kollidierten bei ihr Sorge und Spitzzüngigkeit.

»Du bist früh zurück«, stellte sie fest.

»Ich habe … etwas gesehen …!« Ebbanais Oberkörper sank auf seine flexiblere untere Hälfte. Die Beschaffenheit und die von der Evolution hervorgebrachte Form der dwarranischen Wirbelsäule verhinderten, dass er sich zu weit vornüberbeugte. Er rang nach Atem.

Sie erhob sich von ihrer bequemen Position vor dem Webstuhl, legte das indigofarbene Seeshan beiseite, das sie in den halbfertigen Teppich eingearbeitet hatte, und warf einen Blick auf den Rücken ihres Gefährten.

»Anscheinend hast du nichts Essbares mitgebracht. Ich sehe das Netz, aber keinen Feyln, keine Marrarra, nicht mal eine Handvoll weichschaliger Tibordi.«

Er hielt inne und wirkte peinlich berührt, da er vergessen hatte, das immer noch feuchte Netz draußen zum Trocknen aufzuhängen.

Rasch machte er einige Schritte rückwärts und warf es vor die Vordertür, ohne darauf zu achten, ob es sorgsam gefaltet war. Ihre Augen zogen sich verwirrt zusammen, als er zum ersten Mal während ihres Zusammenlebens den Bolzen zurückschob, der die Tür sicherte.

»Du hast nicht gearbeitet«, warf sie ihm anschuldigend vor. »Du hast nur die Sterne angeglotzt und mit den beiden Nichtsnutzen Brrevemor und Drapp zu tief ins Glas geschaut!«

»Nein, nein«, korrigierte er sie rasch. »Ich schwöre beim Erbe meines Vaters, dass ich heute Abend keinen von ihnen gesehen habe!« Ein merklicher Schauer lief ihm vom Ansatz seines glatten Schädels den ganzen Rücken hinunter, bis sogar seine Fußlappen sichtbar zitterten.

Ihr verdrießlicher Blick verwandelte sich rasch in Besorgnis. »Bist du krank, Ebbanai?«

»Nein, bin ich nicht.« Er näherte sich ihr und streckte alle acht Greiflappen aus. »Zumindest denke ich das.«

Daraufhin beugte er den Kopf vor und fuhr die beiden fleischigen Antennen aus, die seiner Stirn entsprangen, sodass diese den Kontakt zu jenen seiner Partnerin herstellen konnten. Die starke Gefühlsregung, die durch ihn hindurchströmte und auf sie überging, versetzte ihr einen leichten Schock. Alarmiert zog sie ihre Fühler so schnell sie konnte von den seinen zurück und machte einen Schritt nach hinten. Ihre Augen waren nun geweitet und traten deutlich aus den flexiblen Höhlen hervor.

»Mersance!«, rief sie und hatte ihr Verhalten ihm gegenüber durch die Emotionen, die er durchlebte, völlig verändert. »Was ist passiert, mein Gefährte? Was hast du da draußen gesehen?« Ihr charakteristischer Sarkasmus war nun ganz und gar großer Besorgnis gewichen.

»Ich weiß es nicht genau. Es war ein Wunder, ein schlechter Traum oder auch etwas völlig anderes. Etwas Unmögliches war es auf jeden Fall.« Er ging an ihr vorbei und sank neben dem Eingang zur Küche in eine Hockposition. Als sie diese Geste mit einer eigenen bestätigte, betrat er den Raum, doch er war viel zu nervös, um den nächtlichen Eintopf, den sie für ihn gekocht hatte und der einladend duftete, zu kosten. Stattdessen stürzte er nervös zum einzigen Fenster des Raumes und starrte hinaus in die Nacht. Sie folgte ihm und legte ihm ihre rechten Fingerlappen auf die Schulter.

»Ich hatte gerade die Thorallen gesetzt und das erste Netz an diesem Abend ausgeworfen«, erzählte er ihr, ohne den Blick vom Fenster abzuwenden, »als etwas vom Himmel herunterfiel.«

Sie schaute verkniffen. »Vom Himmel herunter?«

Seine Fühler malten Muster in die Luft. »Ich dachte, ein vierter Mond wäre erschienen und würde auf mich drauffallen. Doch als er näherkam, sah ich, dass es kein Mond, sondern eine Art Maschine war.« Als er ihr ins Gesicht blickte, beeilte er sich, mit seiner Erklärung fortzufahren. »Sie kam nicht weit von der Stelle, an der ich mich versteckt hatte, am Boden auf. Noch während ich sie anstarrte, veränderte sie sich und wurde zu einer Reihe großer Dünen. Sie war voller Licht, und ein seltsames Wesen kam daraus hervor.« Obwohl sich in Storras Gesicht nun eher besorgtes Mitgefühl abzeichnete, sprach Ebbanai entschlossen weiter.

»Diese Kreatur war anders als wir, aber dennoch erkennbar. Sie stand aufrecht, allerdings teilten sich ihre oberen und unteren Gliedmaßen nicht. Obwohl sie nicht größer wirkte als ich, war sie viel breiter. Sie besaß zwei absurd kleine Augen und eine Haut, die so glatt wie Stoff schien, sowie sehr viele dicke rote Ranken auf dem Kopf, doch ich konnte aus der Ferne und wegen der Dunkelheit nicht erkennen, ob diese zur Nahrungsaufnahme oder einem anderen Zweck dienten.« Seine Fühler wippten bedeutungsvoll. »Sic waren auf jeden Fall zu zahlreich, zu klein und zu dünn, um etwas damit berühren zu können.«

»Das Wesen war nicht allein, es wurde von einer kleineren, hell gefärbten, geflügelten Kreatur begleitet, die auf die Geräusche, die aus seinem Mund kamen, zu reagieren schien. Vielleicht waren es aber auch die Gesten des größeren Wesens.« Er erschauderte erneut, als er sich an den unnatürlichen einzelnen Arm und seine zahlreichen Fortsätze erinnerte, die vor dem nächtlichen Himmel Gesten ausführten.

»Als es sich umdrehte, um seine Dünenmaschine anzusehen, nutzte ich die Gelegenheit und rannte fort. Und ich lief solange weiter, bis ich vor unserer Haustür stand.«

Sie starrte ihn längere Zeit an, während der Eintopf auf dem Herd hinter ihr vor sich hinköchelte. »Tja, irgendetwas hat dir auf jeden Fall Angst eingejagt.« Ihre Fühler zuckten ausdrucksvoll in seine Richtung. »Das kann ich deutlich spüren. Die Frage ist nur: Was?«

Er atmete jetzt nicht mehr so schwer, hatte seine Zuversicht jedoch noch lange nicht wiedergefunden. »Ich habe es dir doch gesagt, Storra. Es war genau so, wie ich es dir berichtet habe.«

»Wirklich?« Sie hatte zwei ihrer vier Greiflappenpaare vor dem Torso verschränkt. »Wer hat denn so etwas schon mal gehört? Fallende Maschinen, die sich in Dünen verwandeln. Schwerfällige Wesen, die einen Teil ihrer Arme und Beine verloren haben und nicht einmal Fühler besitzen.« Das Paar, das ihrem Kopf entsprang, rieb gegeneinander. »Wäre eine Kreatur, die derartige Wunder wirken könnte, nicht auf einer höheren Intelligenzstufe angesiedelt?«

»Vyst, aber sicher«, stimmte er ihr zu und fragte sich, worauf sie hinauswollte.

Ihre Fühler stießen nach vorn in seine Richtung. »Aber wie könnte jemand einem anderen seine wahren Gefühle zeigen, wenn er nicht mal über Fühler verfügt?«

In seiner Panik hatte er daran nun wirklich nicht gedacht. »Keine Ahnung.«

»Natürlich nicht«, zischte sie ihn an, drehte sich zum Herd um und hob eine Kelle auf, um ihm etwas Eintopf in eine Schale zu füllen. »Weil es nämlich unmöglich ist.«

»Ich weiß, was ich gesehen habe.« Trotz ihres offenkundigen Sarkasmus und ihrer unbestreitbaren Logik blieb er unnachgiebig. Er hockte sich in Essposition hin und begann, den dampfenden Inhalt seiner Suppenschale, die sie ihm reichte, aus einer der beiden Trinktüllen in sich aufzunehmen. »Das ist köstlich. Ich habe ja immer gesagt, dass du mehr als nur schöne Stoffe zaubern kannst.«

»Danke, Gefährte. Es ist interessant, mit jemandem zusammenzuleben, der gleichzeitig Komplimente macht und verrücktes Zeug von sich gibt.«

Er unterbrach sein angeregtes Schlürfen. »Das ist wirklich passiert.«

Sie legte ihre Fühler eng nach hinten an ihren glatten Schädel an, um ihr Missfallen kundzutun. »Etwas ist passiert. Ich schätze, so viel muss ich dir zugestehen.« Dann kniff sie die Augen zusammen. »Allerdings bedarf das, was sich zugetragen hat, einer Erklärung. Vielleicht unterscheidet sich das, was du ›gesehen‹ und erlebt hast, von dem, was du zu glauben scheinst.« Als er nicht antwortete, hockte sie sich ihm gegenüber hin, und ihr rechtes Armpaar streichelte seinen oberen linken Arm.

»Ebbanai, der allein und nachts mit dem Netz loszieht, ist den Anblick von fremden Dingen nicht gewöhnt. Vielleicht bist du auch nur gestürzt, hast dir den Kopf gestoßen und musstest einen wilden Traum durchleben, aus dem du verwirrt, verletzt und in dem Glauben, er sei real gewesen, wieder erwacht bist?«

Er hörte auf zu essen und berührte den unteren Teil seines runden Mundes. »Woran außer dem Sand hätte ich mir denn den Kopf stoßen sollen? In der Bucht, in der ich gejagt habe, gibt es keine Steine.«

Sic hielt an ihrer Meinung fest. »Dann war der Stein möglicherweise im Sand begraben, du bist auf ihn gefallen und hast das Bewusstsein wiedererlangt, ohne zu wissen, dass dort ein Stein war – würde das die Illusion nicht noch verstärken?«

Seine Fühler zuckten und wanden sich wie Würmer. »Du bist eine gute Gefährtin, Storra, und eine gute Köchin, aber deine Worte erzeugen oft ein völliges Durcheinander in meinem Kopf.«

»Und wenn es nicht so war«, fuhr sie unbeirrt fort, »könnte es dann nicht trotzdem eine andere Erklärung geben?« Sie starrte ihn aus weit geöffneten runden Augen an, purpurn vor silbernem Hintergrund. »Was klingt denn wahrscheinlicher? Dass du gestürzt bist, dir den Kopf gestoßen und einen bösen Traum durchlebt hast oder dass du Zeuge wurdest, wie eine riesige Maschine vom Himmel herabkam, sich in Sand verwandelte und fremde Wesen ausgespuckt hat?«

Er stellte die jetzt leere Schale beiseite und sah sie aufmerksam an. Wenn sie es darauf anlegte und genug Zeit hatte, konnte Storra einen normalerweise höflichen und wortgewandten Schullehrmeister in einen plappernden Idioten verwandeln. »Ich bin müde, Liebste, und mein Kopf tut weh.«

Triumphierend richtete sie sich auf. »Hab ich’s doch gesagt!«

»Er tut nicht weh, weil ich ihn mir gestoßen habe!«, korrigierte er sie hastig. »Willst du mir nicht gleich einreden, ich sei ein fliegender Coretret, der zu lange im embryonalen Zustand verbracht hat?« Sein Gesichtsausdruck hellte sich auf. »Begleite mich morgen, dann kannst du dir selbst ein Bild machen. Bei Tageslicht wirst du die Realität nicht mehr leugnen können!«

»Einige Dinge lassen sich ganz sicher nicht leugnen.« Sie klang gereizt und deutete auf die vordere Hälfte des Hauses. »Ich habe zu arbeiten. Und du auch, falls du es vergessen haben solltest.«

»Wenn du meine Worte schon anzweifelst, solltest du mir zumindest die Gelegenheit geben, sie zu beweisen«, drängte er sie.

Ihre Fühler zuckten verärgert. »Was für eine Zeitverschwendung! Wir sollen den Grund für einen schlechten Traum suchen.« Ein Paar einander gegenüberliegender Fingerlappen gestikulierte wild. »Wenn du morgen keine anständige Arbeit leistest, wäre es besser, den Arzt Tensenveh in Metrel aufzusuchen. Vielleicht ist er eher in der Lage, dir zu helfen, denn ich habe nur Worte, mit denen ich versuchen kann, dich zu kurieren.«

»Ärzte sind teuer.« Er stellte die leere Schüssel ins Waschbecken. Als sie die Nähe von Essensresten spürten, verließ die Horde winziger Pekcks, die unter der Spüle lebte, ihre Bauten und begann, die Keramikschale hungrig auszuscheuern. Nach getaner Arbeit kehrten sie rasch in ihr Nest zurück, um danach auf die nächste Beute vom Himmel zu warten.

Ebbanai streckte sich und ging auf seine Gefährtin zu, bis sich sowohl ihre Fühler als auch ihre vier oberen Gliedmaßen berührten. »Du verstehst mich wie niemand sonst«, sagte er ihr in sanftem, aber energischem Ton. »Alles, worum ich dich bitte, ist, dass du einen kleinen Teil des Morgens mit mir verbringst. Wenn ich mich irre und das, was ich gesehen habe, nur Einbildung war, dann werde ich die Erniedrigungen eines ganzen Viertels ertragen.«

»Das wirst du auch«, erwiderte sie, allerdings sehr viel zärtlicher als zuvor. Dann seufzte sie und entfernte sich von ihm, nachdem sie auch ihre Fühler aus der Umschlingung der seinen gezogen hatte. »Was für einen Irrsinn man nicht alles zum Wohle einer Beziehung ertragen muss.«

»Das ist kein Irrsinn«, versicherte er ihr. »Es sind eine riesige Maschine und ein Fremder, der darin lebt. Zwei Fremde«, korrigierte er sich.

Sie machte ein Geräusch, als würde sie ausspucken. »Du kamst voller Furcht nach Hause. Hast du jetzt keine Angst mehr vor dem, was du gesehen hast?«

»Natürlich habe ich noch Angst. Aber ich werde dennoch zurückgehen.«

Er sagte jedoch nicht, dass er weitaus größere Angst vor ihrer andauernden Geringschätzung hatte als vor all dem, was ihn dort erwarten würde. Außerdem wirkte bei Tageslicht nichts auch nur annähernd so bedrohlich wie bei Nacht. Dieses Mal würde er zudem nicht allein dorthingehen.

Seine unvergleichliche, starrköpfige Gefährtin war mutig genug, sich selbst merkwürdig gebauten Fremden mit dicken Körpern entgegenzustellen, davon war er überzeugt.

 

*          *          *

 

Flinx schätze, dass er mit jedem Sprung etwa sechs Meter überbrückte. Ein derartiger Sprung wäre für einen guten Athleten schon etwas Außergewöhnliches gewesen, doch diese in schneller Folge, einen nach dem anderen, auszuführen, übertraf alles bisher Dagewesene bei Weitem. Die geringe Schwerkraft erlaubte es ihm, beachtliche Entfernungen mit weitaus weniger Anstrengungen als üblich zurückzulegen. Obwohl er nie die Bodenhaftung verlor, erzeugten die überwältigenden Hüpfer in ihm ein Gefühl, als würde er fliegen. Indem er einen kurzen Satz mit einem gewaltigen Sprung kombinierte, war er überdies in der Lage, über Hindernisse hinwegzuschweben, die ihn auf einer Welt mit T-Schwerkraft zu einer Kletterpartie oder zur Suche nach einem Weg um sie herum gezwungen hätten.

Pip führte ihrerseits eine Reihe von akrobatischen Leistungen in der Luft aus, die sie auf anderen Welten vermutlich mit mehreren Abstürzen bezahlt hätte. Ein zufälliger Beobachter wäre kaum in der Lage gewesen zu entscheiden, wer sich besser amüsierte: Mensch oder Minidrache.

Dann kam etwas aus den mit Pflanzen bedeckten Dünen hervor und stellte sich ihm direkt in den Weg.

Es war etwa so groß wie ein Bär und besaß ein tief liegendes Maul, das ein ganzes Drittel seiner Körpergröße einnahm. Vier gebeugte kurze Beine teilten sich am mittleren Gelenk in Paare, die in insgesamt acht klobigen Füßen endeten. Haarlos, ohrlos und blau-schwarz gescheckt, besaß es ein Paar fleischige Gliedmaßen, die oben aus dem Kopf entsprangen. Die Zähne in dem ungewöhnlich großen Schlund waren zwar flach und eher zum Kauen von Pflanzen geeignet, doch die beiden kurzen Hauer, die sowohl den Ober– als auch den Unterkiefer zierten, wirkten scharf genug, um schwerere Schäden anzurichten.

Die Kreatur schien ebenso erschrocken über den Anblick des größeren, aber auch leichteren Menschen zu sein wie Flinx über das plötzliche Auftauchen des massigen Pflanzenfressers, und ihre großen Augen zogen sich in ihre knochigen Höhlen zurück. Sie stieß eine Mischung aus einem Schnauben und einem Pfeifen aus und ging dann auf ihn los, erst bedächtig, doch sie gewann rasch an Tempo.

Flinx wusste, dass sie verdutzt war, weil er spüren konnte, dass ein ganz spezielles Gefühl von dem auf ihn zustürzenden Tier ausging. Er konnte es fühlen, ohne dass er sich die geringste Mühe geben musste. Dies war eine der stärksten emotionalen Projektionen, die er bei all seinen zahlreichen Reisen je empfunden hatte. Dafür brauchte er sein Talent nicht einmal ausstrecken, wie es häufig in derart angespannten Situationen der Fall war. Eine genaue Wahrnehmung fiel ihm bei nicht empfindungsfähigen Wesen oftmals schwerer. Aber diese ihn angreifende Kreatur übermittelte ihre Gefühle derart deutlich an seinen Verstand, als hätte sie diese ausgedruckt und ihm zur Durchsicht anvertraut.

Über ihm in der Luft spürte Pip die plötzliche Irritation ihres Herrn, legte die Flügel an und tauchte zu ihm hinab. Allerdings musste sie nicht eingreifen, denn Flinx gelang es mit minimaler Anstrengung und ohne sich groß zu konzentrieren, dem Wesen den Gedanken zu übermitteln, dass er ihm nichts Böses wollte. Normalerweise hätte er sich dafür mit aller Kraft konzentrieren und darauf hoffen müssen, dass die Kreatur eine ausreichend komplexe Nervenstruktur besaß, damit die Projektion auch auf sie einwirken konnte. Zur Sicherheit bereitete sich Flinx jedoch darauf vor, zur Seite zu wirbeln und seine Handfeuerwaffe zu ziehen, während seine fliegende Schlange das heranstürmende Tier angriff und ablenkte.

Das war jedoch nicht nötig, da dieses abrupt anhielt. Seine dunkelblauen Pupillen verengten sich noch mehr. Die beiden Fühler, die aus seinem Kopf hervorstachen, zeigten direkt auf Flinx und zitterten. Gleichzeitig erleichtert und amüsiert starrte der junge Mensch zurück. Er hatte nur kurz und beiläufig in Erwägung gezogen, dass die näherkommende Kreatur ihren Angriff abbrach. Doch sie war mit einer derartigen Eilfertigkeit stehen geblieben, als hätte sie einen deutlichen Befehl erhalten und darauf reagiert. Was ging hier vor sich?

Da die Bedrohung vorerst abgewandt zu sein schien, ließ Flinx’ Nervosität nach, und er entspannte sich ein wenig. Die Schädelfortsätze des Maulbären taten es ihm nach. Das Wesen stieß ein leises Schnaufen aus, drehte sich um und wanderte ins Unterholz, ohne sich nur einmal umzusehen, ob das seltsame knochige Wesen, das ihn inmitten der dichten Vegetation überrascht hatte, Anstalten machte, ihm zu folgen.

Sehr seltsam, dachte Flinx. Normalerweise erlaubte es ihm seine einzigartige Fähigkeit nur in unregelmäßigen Abständen, nicht empfindungsfähige Wesen zu beeinflussen. Zwar konnte er sein Talent heute besser kontrollieren als vor einigen Jahren, doch hatte er es noch lange nicht perfektioniert. Nichtsdestotrotz hatte er diesen aufgeschreckten fremden Pflanzenfresser ohne große Mühe davon überzeugen können, dass er keine Gefahr für ihn darstellte.

Mit einem Achselzucken tat er die Begegnung als glücklichen Zufall ab. Doch dieses Ausblenden der Vernunft hatte nur so lange Bestand, bis er der kleinen Herde langohriger und langschwänziger Graser begegnete.

In anderen Teilen dieser Welt mochte es Bäume geben, doch auf dieser Halbinsel, auf der er gelandet war, bestand die höchste Vegetation aus zahlreichen einblättrigen Pseudogräsern. Einige Arten waren gestreift, weitere gefleckt, wiederum andere zeichneten sich durch außergewöhnliche und zuweilen sogar bizarre Farbkombinationen aus, ebenso wie durch ihre Größe. Einige vereinzelte Gigantenblätter erstreckten sich bis über seinen Kopf. Als Kontrast dazu wuchsen an mehreren Stellen pinkfarbene Büschel dicht nebeneinander und bildeten unter seinen Füßen einen hellen Teppich. Überall, wo er hinblickte, huschten winzige, sich sehr schnell bewegende Kreaturen durch das variantenreiche, wogende Grasland.

Er wanderte weiter und versuchte, ein Gespür für seine Umgebung zu bekommen, während er sich gleichzeitig daran erinnern musste, ja nicht zu große Sprünge zu machen. Dann überquerte er eine weitere Düne, schlug sich durch einige eng stehende, gelb gestreifte, einblättrige Pflanzen und stand plötzlich vor einem Rudel aus Kreaturen, die damit beschäftigt waren, dicke blaue Blätter, die in dichten, voneinander getrennt stehenden Inseln wuchsen, emsig in sich hineinzustopfen. Anders als das Bärenwesen waren diese Graser von flacherer Statur, wiesen jedoch dieselben unterteilten Gliedmaßen auf wie das größere Tier, allerdings endeten die Gemeinsamkeiten da auch schon fast.

Jedes der Tiere war etwa so groß wie ein kleines Schwein. Sie wurden nach vorn hin schmaler, während ihr Hinterteil breit und flach war. Auch sie verfügten über vier Beine, die sich in insgesamt acht Unterschenkel aufteilten. Ein einzelnes kleines Auge starrte ihn aus einer runden Höhle nahe der vorn zulaufenden Spitze an, und ein zweites, weitaus größeres lag direkt dahinter und etwas höher. Angesichts der ungewöhnlichen Anordnung vermutete Flinx, dass ein Auge permanent Dinge in der Nähe fokussierte, während sich das andere auf Bewegungen in der Ferne konzentrierte. Wie der Maulbär besaßen auch diese Tiere glatte Körper, die abgesehen von vereinzelten grauen und schwarzen Flecken erstaunlich cremeweiß waren. Mit dem Bärenwesen verband sie außerdem die Tatsache, dass sie ebenfalls über ein Paar Schädelfortsätze verfügten, die vorn aus dem Kopf herauswuchsen. In diesem Augenblick zeigten sie damit alle direkt auf Flinx.

Er schloss halb die Augen, um sich etwas zu entspannen, und spürte, dass er ein Gefühl des völligen Wohlbefindens, der Ruhe und Zufriedenheit ausstrahlte, das fast schon an Lethargie grenzte.

Innerhalb von Sekunden umringten ihn die Kreaturen und rieben sich wie fremdartige Hauskatzen in Pfeilform an seinen Beinen. Dabei stießen sie spitze Klickgeräusche aus, die ihn an Audioaufzeichnungen von terrestrischen Grillen, die er einmal gehört hatte, erinnerten – nur dass die Zirper in diesem Fall außerordentlich groß waren.

Die Gefühle waren im besten Wortsinne gegenseitiger Natur. Je mehr er sich entspannte, desto lockerer wurden auch die Pfeilkatzen, was wiederum dazu führte, dass er sich noch mehr beruhigte – sogar so sehr, dass er sich trotz der leichten Nervosität, die Pip ausstrahlte, sicher genug fühlte, um sich inmitten der Herde auf den Boden zu setzen. Die Tiere umringten ihn sofort und machten einen Lärm, als wäre ein halbes Dutzend gedämpfter Trommeln zum Leben erweckt worden, da sie nichts als freundschaftliche Emotionen empfingen.

Von den Geräuschen angezogen erschienen zwei weitere Vertreter der hiesigen Fauna und bahnten sich gewaltsam den Weg durch die hohe, einzelstämmige Flora. Die Neuankömmlinge waren deutlich größer als die pfeilförmigen Geschöpfe und hatten in etwa die Körpermasse eines großen Hundes. Da ihr Erscheinungsbild weitaus weniger ansehnlich wirkte als das der Graser, die ihn umringten, wollte sich Flinx rasch wieder aufrappeln. Sobald er allerdings spürte, was die beiden Wesen empfanden, entspannte er sich wieder.

Die Hinzugestoßenen besaßen je acht Hauptgliedmaßen, vier an jeder Seite, die sich nach Art des vorherrschenden Musters dieser Gegend in je ein Paar getrennter Unterschenkel teilten. So bewegten sie sich auf sechzehn Füßen fort und konnten ihre Umgebung mit vier hellen Augen untersuchen, von denen zwei nach vorn zeigten und eine binokulare Sicht ermöglichten, während sich an jeder Kopfseite ein weiteres Auge befand. Beim Anblick des schmalen Mauls voller dünner, aber scharfer zentimeterlanger Zähne war schnell klar, dass diese Tiere wohl meist bedeutendere Dinge als Gras zu sich nahmen.

Als sie sich dem wachsamen, aber immer noch sitzenden Flinx näherten, ignorierten sie die pfeilförmige potenzielle Beute und fingen zu seiner Überraschung an, freundlich zu schnurren. Ihre schuppigen Flanken fühlten sich zwar bei Weitem nicht so seidig an wie jene der klackernden, schnatternden Pfeilkatzen, doch was ihnen an Geschmeidigkeit fehlte, machten sie mit Zuneigungsbekundungen wieder wett.

Pip landete auf der Schulter ihres Herrn, blickte auf die sich in Liebesbeweisen ergehenden fremden Wesen hinab und ließ ihre Zunge mehrmals reptilienartig herausschnellen, wobei sich Flinx immer fragte, was sie mit dieser Geste bezwecken wollte. Dann schmiegte sie sich an seinen Hals und machte sich bereit, trotz der Aktivitäten um ihn herum ein Nickerchen zu halten. Zu den Pfeilkatzen und den beiden Raubtieren hatten sich in der Zwischenzeit ein Dutzend oder mehr kleinere Kreaturen gesellt, die alle nicht größer als eine flügellose Taube, allerdings weitaus drahtiger waren. Auch sie wiesen dieselben merkwürdigen Schädelfortsätze auf, die er bei jedem Exemplar der hiesigen Fauna, das ihm bisher begegnet war, gesehen hatte. Diese neuen Einheimischen, die sich jetzt an ihn drängten, waren zwar sehr klein, besaßen aber dennoch jeweils Gliedmaßen, die sich entsprechend in zwei weitere teilten.

Als er den Blick über die herzlichen fremden Wesen schweifen ließ, die sich gegen seinen Unterkörper drängten und seinen Rücken berührten, dachte Flinx, dass die Commonwealth-Sonde, die diese Welt entdeckt hatte, sie eigentlich eher ›Doppelbeine‹ anstatt Arrawd hätte nennen sollen.

Obwohl er das Kreaturenkonklave als sehr angenehm empfand, wollte er doch so viel wie möglich von der Region, die in Fußnähe zur Teacher lag, erkunden, bevor die Sonne ihren Höchststand am Himmel erreichte. Die geringere Schwerkraft war natürlich hilfreich dabei, eine größere Anzahl an Kilometern zurückzulegen. Er erhob sich, wobei er sorgsam darauf achtete, keinen seiner faszinierten Bewunderer anzustoßen oder gar zu treten; allerdings musste er einige von ihnen sanft von den Beinen seines Overalls entfernen. Auch wenn die simplen Emotionen, die er von allen Seiten spüren konnte, eher primitiver Natur waren, gelang es ihm ohne größere Anstrengung, ihre kollektive Enttäuschung zu fühlen.

Ein einziger Sprung, ein Gigantenschritt, und schon war er fort und lief weiter. Aus ihrem kurzen Schlummer gerissen, erhob sich Pip in die Luft und beschwerte sich, dass sie von seiner Schulter verbannt worden war. Und wenn ein Minidrache eines konnte, dann einen von Zischlauten durchsetzten Wutanfall bekommen, der sich gewaschen hatte, dachte er, während er seine Schritte wohlgemut beschleunigte.

Da er nun einmal nicht daran gewöhnt war, derart lange Schritte zu machen, hatte er vergessen, dass die plötzliche Fähigkeit, größere Strecken zu überbrücken, auch Gefahren in sich barg. Eine davon, die zwar unscheinbar wirkte, aber dennoch trügerisch war, drohte in Gestalt eines unerwartet tiefen Lochs, das seine Ausgräber versehentlich getarnt hatten. Als Flinx’ rechter Fuß hineinrutschte, flohen die Bewohner des Hohlraumes voller Panik, sodass niemand mehr anwesend war, als sein Stiefel in dem Bau steckte.

Mit überraschtem Gesichtsausdruck warf er die Hände und Arme in die Luft, um seinen Sturz abzuschwächen, und fiel hin. Trotz der geringeren Schwerkraft schlug er hart auf dem Boden auf. Ein heftiger Schmerz schoss durch sein rechtes Bein, woraufhin er das Gesicht zu einer Grimasse verzog.

Voller Wut auf sich selbst zog er seinen rechten Fuß vorsichtig aus der Lücke, die diesen vorübergehend verschluckt hatte, und tastete sich von den Zehen bis zum Knie vorsichtig ab. Es schien nichts gebrochen zu sein, doch als er versuchte, aufzustehen und das Bein zu belasten, protestierte der verletzte Bereich vehement. Es dauerte eine weitere Minute, bis er das Problem ausfindig gemacht hatte: Sein Knöchel war verstaucht.

Er befand sich in keiner wirklichen Gefahr. Ein kurzer Anruf mit dem Kommunikator, der an seinem Gürtel hing, und die Teacher würde ihm das kleine Shuttle schicken, das in ihrem Frachtraum wartete. Die wahre Gefährdung bestand allerdings auch nicht für ihn, sondern für die vom Commonwealth-Protokoll regulierten Welten der Klasse IVb. Wenn die erste Planetenüberwachung korrekt und vollständig durchgeführt worden war und die hiesige dominante Spezies seitdem keine unerwarteten und gewaltigen wissenschaftlichen Fortschritte erzielen konnte – die er bei seiner zugegebenermaßen kurzen Beobachtungsphase aus dem Orbit nicht bemerkt hatte –, dann stellte das Shuttle eine Technologie dar, die alles, was je auf Arrawd entwickelt worden war, bei Weitem übertraf. Insofern musste er alles Nötige in die Wege leiten, dass kein Einheimischer ein derartiges Gerät jemals zu Gesicht bekam.

Er überlegte, was er jetzt tun sollte. Das Schiff konnte nah am Boden fliegen, direkt über den Spitzen der höchsten Gewächse, und so langsam, dass es kaum ein Geräusch erzeugte. Außerdem hatte er bewusst ein wenig besiedeltes Gebiet für seine Landung ausgewählt. Selbst wenn einige Einheimische das Shuttle zu Gesicht bekamen, war es sehr unwahrscheinlich, dass man ihren Berichten überhaupt Glauben schenken würde. Pip zog immer niedrigere Kreise und bedauerte, dass es hier keine Vegetation gab, die über Äste verfügte, da sie sich so auf dem sandigen Boden niederlassen musste. Mit hoch erhobenem Kopf und halb angelegten Flügeln beobachtete sie Flinx genau und versuchte, die Schwere seiner Verletzung zu ergründen.

Ein zweiter Versuch, aufzustehen, erwies sich als ebenso erfolglos wie der erste. Am Boden lagen zwar zahlreiche abgefallene und getrocknete Pflanzenreste herum, die sich jedoch alle nicht als provisorische Krücke eigneten. Mit zusammengepressten Lippen griff er widerstrebend nach seinem Kommunikator und wollte gerade darum bitten, dass das Shuttle losgeschickt wurde, als ihn ein Gedanke innehalten ließ.

Nein, kein Gedanke. Ein Gefühl. Und das gleich doppelt. Beide gehörten zu den stärksten emotionalen Projektionen, die er jemals empfangen hatte, selbst die anderer Artgenossen ließen sich damit nicht vergleichen. Sie waren zwar nicht menschlich, aber in ihrer Klarheit überraschend und kompromisslos. Die erste bestand aus einer ständig wechselnden Mischung aus Erwartung, Entschlossenheit und Furcht. Die zweite blieb jedoch konstant in ihrem leichten Zorn: Wut, die einen stärkeren Groll überlagerte. Trotz all der Erfahrungen, die er darin hatte, die Emotionen anderer zu lesen, trotz all der Jahre, die er nun schon versuchte, die Kontrolle über sein rätselhaftes und zuweilen schmerzvolles Talent zu gewinnen, war dies das erste Mal, dass er Gefühle empfand, die ihn mit glasklarer Transparenz gewissermaßen ›ansprangen‹.

Welche Wesen waren in der Lage, ihre Gefühle derart genau zu projizieren, als würden sie sie in die Welt hinausschreien? Seine Finger verweilten zögernd über dem Kommunikator. Er wusste, dass er keinen Kontakt zu den hier lebenden empfindungsfähigen Wesen aufnehmen durfte. Dadurch würde er gleich eine ganze Liste von elementaren Gesetzen des Commonwealth übertreten. Andererseits war er als Dieb aufgewachsen, sagte er sich, als sich die emotionale Klarheit der beiden Individuen, die sich der Lichtung, auf der er saß, näherten, immer weiter intensivierte. Einst hatte er sich dazu gezwungen gesehen, sehr viele Dinge zu stehlen. Etwas Zeit auf dieser Welt hatte er sich bereits angeeignet. In diesem Zusammenhang kam ihm der Diebstahl einiger Informationen, nur um seine Neugier zu befriedigen und ohne irgendwelche anderen Absichten dahinter, wie ein sehr geringfügiges Vergehen vor. Vermutlich würde es nie jemand mitbekommen.

Er nahm die Hand vom Kommunikator und bewegte sie zu der Nadelpistole, die ebenfalls an seinem Gürtel befestigt war. Ihre Emotionen wirkten zwar keinesfalls bedrohlich, doch wusste er auch nicht, wie die Wesen, die sich ihm jetzt näherten, auf seinen Anblick reagieren würden. Außerdem hatte er keine Ahnung, ob sie bewaffnet waren, und falls dies der Fall war, womit. Der Tod durch primitive Gerätschaften war ebenso endgültig wie der durch hochmoderne Waffen. Daher musste er auf alles gefasst sein. Wie er es schon sein ganzes Leben lang war.

Er rief Pip zu sich und bedeutete der fliegenden Schlange, sie solle sich auf seinem Schoss zusammenrollen. Dann lehnte er sich zurück, drückte die Handflächen in die kühle, leicht feuchte Erde und wartete ab, was ihm gleich durch die ihn umgebenden Pflanzen entgegentreten würde.
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»Bist du sicher, dass du weißt, wo du hingehst?«

Storra war müde, gelangweilt und frustriert ob der Zeitverschwendung. Sie sollte zu Hause sein und die Fransen des Magaarje-Läufers fertigstellen. Dabei handelte es sich um ein besonders schönes Stück, das sowohl Suru– als auch Sjal-Muster aufwies und ihrer Meinung nach einen hohen Preis auf dem Südmarkt von Metrel erzielen würde. Falls sie denn je dazu kommen würde, ihn fertigzustellen, fügte sie hinzu. Sie bereute jeden Zeitklick, der sie weiter von ihrer Arbeit wegführte. Und so langsam kam sie zu der Ansicht, dass sie dieses wilde Herumwandern ihres geliebten Gefährten letzten Endes den ganzen Morgen kosten würde.

Ebbanais Zuversicht begann zu schwinden, obwohl sie noch lange nicht in der Nähe des Platzes waren, an dem seiner Meinung nach die fremde Maschine gelandet war. Storras kompromissloses Festhalten an Logik und Vernunft fing an, ihn ebenfalls zu beeinflussen und seine Überzeugung zu zermahlen, als wäre er ein Gherowd-Knochen unter einer Feile. Hatte er wirklich das erblickt, was er gesehen zu haben glaubte? Oder war sie im Recht mit ihrer Meinung, er wäre gestürzt, hätte sich den Kopf gestoßen und alles mit Ausnahme des Fallens und Stoßens geträumt?

Nein. Er richtete sich auf und hob seinen Oberkörper ein Stück über den Beckenbereich hinaus. Es war alles real gewesen, so real wie der Sand und der Dreck, auf dem seine vier mit Sandalen beschuhten Füße momentan dahinschritten – er hatte weder gedöst noch geträumt. Was er allerdings wirklich fürchtete, war, dass die Maschine, die er gesehen hatte, ihre Kreaturen erneut in sich aufgenommen und im Laufe der Nacht wieder weggeflogen war. Sollte dies der Fall sein und es am Strand keinerlei Beweise für ihre Anwesenheit geben, dann würde er das ewig vorgehalten bekommen. Storra würde ihn den Rest seines Lebens bei jedem Streit daran erinnern und es gegen ihn einsetzen.

Die Maschinendüne musste einfach noch da sein. Sie musste es sein. Er schob sich durch ein dickeres Gebüsch aus hochgewachsenen Cherkka – und dann war es auf einmal nicht länger wichtig, ob sich der gigantische Apparat noch am Strand befand oder nicht.

Denn sein Passagier hielt sich nicht mehr dort auf, sondern genau hier, direkt vor ihnen.

Er hörte, wie Storra neben ihm reagierte und erschrocken Luft holte, dass es gleichzeitig wie ein Pfeifen und ein Keuchen klang. Jeder einzelne ihrer Hautlappen stellte sich auf und vergrößerte sich bis zum Maximum, wodurch sie vorübergehend aussah wie ein bedrohter Horwath, der seine Verteidigungsstacheln aufstellte. Ihre Augen weiteten sich derart, dass sie drohten, die sie umgebenden Muskeln zu sprengen. All ihr Zorn, ihre Verärgerung und die Unsicherheit waren im Bruchteil einer Sekunde verflogen.

Weder die größere Kreatur noch das kleinere geflügelte Wesen, das sich um die Oberarme des Ersteren gewickelt hatte, machten Anstalten, sich zu erheben, als sie ihrer gewahr wurden. Auch reagierte keiner der Fremden abrupt. Ihre Ruhe ließ vermuten, dass sie bereits mit der Ankunft von Ebbanai und seiner Gefährtin gerechnet hatten.

Beinahe ebenso schockierend, wie Storra das Äußere der Fremden fand, waren für sie und Ebbanai die seltsamen Geräusche, die dem Mund des einen Wesens entwichen. Sie waren jedoch nicht direkt an sie gerichtet, sondern an ein kleines Gerät, das die Kreatur von ihrem Gürtel genommen hatte und nun an ihren unglaublich breiten, flachen Mund hielt. Fremde Geräusche gingen hinein, aber verständliches Dwarrani drang daraus hervor.

»Mein Name ist Flinx. Ich bin ein intelligentes Wesen wie ihr.« Eine einzelne Hand am Ende eines einzelnen Unterarms zeigte zum Himmel hinauf, und die verblüffte Storra konnte nicht anders, als nach dem fehlenden Gegenstück Ausschau zu halten. »Ich komme aus weiter Ferne, von einer Welt, die um einen Stern kreist und der euren gleicht.« Der Arm des Fremden wurde gesenkt, um auf ein Bein zu zeigen, das in einem ebenfalls solitären Unterschenkel endete. »Ich bin gerannt und habe mich verletzt. Ich will euch nichts Böses.«

Das musste er jedoch nicht sagen, da Ebbanai und seine Gefährtin dies bereits wussten.

Sie wussten es, weil sie es spüren konnten. Wieso, das war keinem von ihnen klar. Sie hatten keinen Kontakt zu den Fühlern des Fremden hergestellt, und das konnten sie auch gar nicht, weil dieser gar keine Fühler besaß. Abgesehen von den seltsamen kurzen, roten Tentakeln, die auf recht schauerliche Weise auf seinem Schädel wucherten, war auf dem Kopf des Fremden nichts Vergleichbares zu entdecken. Doch obwohl die Kreatur ihrer Fühler beraubt war, konnten sie ihre Gefühle klar und deutlich erkennen, als würden die Myriaden von winzig kleinen Ranken diese Funktion erfüllen und hätten sich in diesem Moment eng um ihre eigenen Fühler geschlungen.

Irgendwie war das Wesen dazu in der Lage, ihnen seine Emotionen ohne körperlichen Kontakt mitzuteilen. Ebbanai hätte das für unmöglich gehalten, wäre da nicht die unbestreitbare Tatsache gewesen, dass es genau in diesem Augenblick passierte. Er wandte sich zu Storra um.

»Spürst du diese … diese Projektionen ebenso wie ich?«

Mit offen stehendem Mund stimmte sie ihm zu. »Wie kann das sein?« Sie warf einen Blick zurück zu dem Fremden. »Davon habe ich ja noch nie gehört.«

»Natürlich nicht.« In den Worten ihres Gefährten schwang eine stille, aber unverkennbare Befriedigung mit. »Es ist unmöglich, hast du das schon vergessen?« Er zeigte mit beiden rechten Händen auf die fehl am Platz wirkende Kreatur, die vor ihnen saß. »Ebenso wie die Existenz dieses Wesens.«

Storra stellte fest, dass sie ihrem Partner gleich in doppelter Hinsicht dankbar war. Nicht nur, weil er die Charakterstärke besaß, an seinen Überzeugungen festzuhalten und darauf zu bestehen, dass sie ihn begleitete und die Wahrheit mit eigenen Augen sah, sondern auch, weil er seinen Triumph nun nicht auf ihre Kosten auslebte. Andere Frauen mochten Gefährten mit Geld oder Ansehen suchen, aber sie war wieder einmal zufrieden damit, den ausgewählt zu haben, dessen herausragendste Eigenschaft aus seiner großen Güte bestand, die sowohl Geist als auch Seele betraf. Impulsiv rückte sie näher zu ihm und strich mit ihren Fühlern über die seinen.

Das Ausmaß der Gefühle, die sie füreinander empfanden, blieb auch Flinx nicht verborgen. Er verstand sofort, in welcher Beziehung sie zueinander standen, ohne erst danach fragen zu müssen.

Trotz der zusätzlichen Gliedmaßen waren ihre Bewegungen irgendwie seltsam, als wüssten ihre schlanken und drahtigen Körper nicht wirklich, was sie mit den zusätzlichen Armen und Beinen anfangen sollten. Aber dies lag zweifellos nur an seiner eigenen Alien-Anschauung, da sie sich selbst vermutlich für recht anmutig hielten. Staunend beobachtete er, wie das Quartett der Unterschenkel zusammenarbeitete, auch wenn er bei jedem zweiten Schritt das Gefühl hatte, dass sie sich gewiss verheddern und übereinander stolpern würden.

»Ihr beide seid ein Paar und mögt euch sehr.« Das sprach er sanft in den Übersetzer, den er in der Hand hielt.

Der Kontakt zwischen ihnen brach ab, als sie sich ihm erneut erstaunt zuwandten. »Wie … wie kannst du das wissen?«

Da er keinen Grund sah, ihnen Informationen über seine Person vorzuenthalten – sie würden diese abgelegene Welt ohnehin nie verlassen –, und außerdem das Gefühl hatte, die Enthüllung seines Talents, auf der emotionalen Ebene kommunizieren zu können, seinen Status bei den Einheimischen, den es ebenso zu gehen schien, nur verbessern konnte, sagte er es ihnen.

»Ich kann spüren, was andere fühlen.« Er deutete mit dem Übersetzer auf sie, während sich Pip in seinem Schoss etwas bewegte. »In diesem Moment seid ihr einander sehr zugetan.«

Obwohl Storra sich nicht die Mühe machte, ihr Erstaunen zu verbergen, hatte sie auf einmal das Gefühl, sie müsse vor dieser Kreatur auf der Hut sein. Sie wischte sich mit zwei Händen über den Kopf und drückte ihre Fühler sanft nach hinten gegen ihren glatten Schädel. »Wenn du fühlen kannst, was wir empfinden, und das ohne Fühler zu besitzen, wie können wir da ohne persönlichen Kontakt zu dir sicher sein, dass die Emotionen, die wir von dir empfangen, auch deine wirklichen Gefühle widerspiegeln?«

Flinx wollte sich erheben, zog dann aber eine Grimasse und setzte sich sofort wieder. »Ich würde den körperlichen Kontakt gern herstellen, aber ich kann nicht aufstehen.« Erneut zeigte er auf sein verletztes Bein. »Wie ich schon sagte: Ich habe mir den Knöchel verletzt.«

»Und da ich nur auf zwei anstatt vier zurückgreifen kann …« Trotz der unvorstellbar fortschrittlichen Technologie, die er am Abend zuvor erblickt hatte, empfand Ebbanai so etwas wie Sympathie für die Kreatur. Wenn es um die vernünftige Anzahl an Gliedmaßen ging, war ihr Volk entschieden zu kurz gekommen.

»Storra, ich bin mir sicher, dass er uns nicht betrügt.« Seine Fühler zeigten in ihre Richtung, versuchten aber nicht, den Kontakt herzustellen. »Berührung oder nicht – ich bin davon überzeugt, dass die Emotionen, die wir von diesem … Besucher … empfangen, authentisch sind. Er stellt keine Gefahr für uns dar, und er ist verletzt.« Alle vier fingerlosen, mit Hautlappen versehenen Hände zeigten auf den sitzenden Flinx. »Er droht uns auch nicht, obwohl ich vermute, dass er es könnte. Er zeigt keine Furcht. Die einzige Sorge, die ich bei ihm spüre, dreht sich eigentlich um uns und unsere Gesinnung – und nicht um seine Person.«

Ebbanai hatte ausgesprochen, was Storra spürte, auch wenn sie nicht bereit war, das zuzugeben. Da sie diejenige war, die sich auf dem Marktplatz um das Handeln und Feilschen kümmerte, war es nur natürlich, dass sie auch die Vorsichtigere von ihnen beiden war. Sie starrte auf das fühlerlose Wesen hinab, und ihr Blick wurde von dem Gerät angezogen, das es in der Hand hielt und das ihm die Kommunikation ermöglichte, danach wanderte er zu seinem seltsamen Gürtel. Daran waren allerhand interessante Dinge befestigt. Falls nur die Hälfte von dem, was ihr Gefährte über riesige Maschinen, die vom Himmel fielen und sich in Sanddünen verwandelten, erzählt hatte, stimmte – welche weiteren Wunder konnte dieser Besucher dann wirken? Welche erstaunlichen Geräte besaß er noch? Und wie konnte sie – und natürlich Ebbanai – von diesen und von der Anwesenheit ihres Besuchers profitieren?

Es war ein üblicher Brauch, einem verletzten Reisenden Unterschlupf zu gewähren. Wenn sie dieser Kreatur halfen, würde sie sich dann als dankbar erweisen? Sie machte auf sie schon einen sehr zivilisierten Eindruck. Zwar wussten sie nichts über ihre moralischen Ansichten oder die ihrer Artgenossen, aber ihre Worte waren nicht die eines feindseligen Barbaren. Was hatten sie schon zu verlieren, wenn sie etwas Mitgefühl zeigten? Falls sie ihnen schaden wollte, dann hätte sie es vermutlich schon längst getan, aus Angst vor dem, was sie ihm antun konnten. Storra wurde ihr Erstaunen darüber, dass der Besucher, obwohl er keine Fühler besaß, Emotionen projizieren und empfangen konnte, selbst wenn er dabei keinerlei körperlichen Kontakt herstellte, einfach nicht los. Doch bisher war von ihm nichts als Ruhe und Sorge über ihre Reaktion ausgegangen.

Sie traf eine Entscheidung.

Flinx kannte sie schon, bevor einer der Dwarra etwas sagen konnte. Er spürte die leichte Veränderung ihrer auf ihn bezogenen Gefühle, die sich von anfänglicher Furcht über Erstaunen bis hin zur Sorge gewandelt hatten.

»Hoch, Pip.« Als der Minidrache wie befohlen zum Himmel emporstieg, streckte Flinx eine Hand in Richtung der beiden Einheimischen aus.

Diese warfen sich einen kurzen Blick zu und kamen dann näher. Ebbanai ließ all seine vier Unterarme unter den rechten Arm des Fremden gleiten, während Storra dasselbe auf der linken Seite tat. »Alle zusammen«, sagte er zu der Kreatur. Flinx wappnete sich, biss die Zähne zusammen und drückte sich mit Hilfe der beiden Dwarra hoch.

Dann wären sie beinahe alle drei zu Boden gestürzt. Flinx war zwar nicht größer als die Einheimischen, aber deutlich schwerer. Überdies beruhte dieser Gewichtsunterschied nicht nur auf den verschiedenen Körperproportionen. Da sich sein Körper in einer höheren Schwerkraft entwickelt hatte, besaßen seine Muskeln und Knochen eine deutlich größere Dichte als die der Dwarra.

»Freint!«, rief Storra, als sie sich bemühte, auf allen vier Füßen zu bleiben und die Hautlappen, die ihren Körper bedeckten, nicht anzuspannen. »Ist dein Volk aus Stein?«

»Tut mir leid.« Flinx versuchte, sein gesundes Bein mehr zu belasten, während er zwischen ihnen herhüpfte. »Meine Welt unterscheidet sich von der euren. Dort ist die Schwerkraft größer, was bedeutet, dass lebendige Wesen dichtere Muskeln und schwerere, dickere Knochen entwickeln müssen, die ihr Körpergewicht tragen können.«

»Was ist Schwerkraft?«, fragte der neugierige Ebbanai, als das Übersetzungsgerät, das nun um den Hals des Fremden hing, kein entsprechendes dwarranisches Wort dazu ausspuckte.

Zum ersten Mal sah Flinx die anfängliche Einschätzung der Commonwealth-Überwachungsdrohne, die diese Welt als eine mit maximal Klasse IVb-Technologie einstufte, wirklich bestätigt, und er bemühte sich nach Kräften, es ihnen zu erklären.

»Das ist eine Kraft, die ein Objekt auf ein anderes ausübt«, erklärte er dem männlichen Dwarra. »Sie hält Dinge auf der Oberfläche einer Welt und verhindert, dass sie in den Weltraum fliegen.«

Gebeugt unter der Last, die ihr Gast darstellte, entwich der Kehle der Frau ein gurgelndes Geräusch. »Ich werde die Anschauung Fremder, wie die Dinge funktionieren, nicht anzweifeln, weil ich nicht vertraut damit bin, aber jeder weiß doch, dass es das Gewicht der Dinge ist, das diese am Boden hält. Wenn man etwas fallen lässt, sorgt das Gewicht des Gegenstands dafür, dass er herunterfällt.«

Die beiden Erklärungen waren zwar nicht unvereinbar, aber Flinx entschied sich, dass dies die falsche Zeit war, um seinen liebenswerten Gastgebern eine Lektion über die Feinheiten der Elementarphysik zu erteilen. Er musste sich vielmehr mit ganz anderen Dinge beschäftigen, beispielsweise damit, wohin sie ihn brachten.

»Natürlich in unser Haus«, erwiderte Ebbanai, als er die Frage gestellt hatte. »An einen Ort, an dem du gesund werden kannst.«

Flinx sagte ihm nicht, dass sich seine Genesung an Bord seines Schiffes weitaus schneller bewerkstelligen ließe. Er hielt es für unwahrscheinlich, dass diese bemerkenswerten Leute bereit wären, sein Schiff zu betreten. Sie mochten tapfer sein, aber wenn sie mit etwas so Einschüchterndem und Fremdartigem wie der Teacher konfrontiert wurden, wäre ihre Entschlossenheit vermutlich nicht mehr so groß. Daher war es klüger, sich auf vertrautem Boden und zu ihren Bedingungen mit ihnen zu befassen.

Während sich das Trio nordwärts durch die Dünen bewegte und Pip über ihnen träge Kreise zog, wurde ihm bewusst, dass diese Kreaturen nicht wie er wahre Empathen waren. Wo er ihre Emotionen mühelos empfangen konnte, wussten sie nicht, was er fühlte, solange er seine Empfindungen nicht direkt projizierte. Überdies konnten sie ihre gegenseitigen Gefühle auch erst erkennen, wenn sie physischen Kontakt herstellten, und zwar mithilfe der zerebralen Transmitter/Empfänger, die sie Fühler nannten.

Abgesehen davon waren sie ihm aufgrund ihrer emotionalen Empfänglichkeit ähnlicher als jede andere Spezies, der er je begegnet war – mit Ausnahme von Pip, mit der er eine einzigartige mentale Verbindung teilte. Die Gefühle, die er von ihnen empfing, waren so klar und rein und ebenso leicht zu interpretieren wie Worte auf einem Bildschirm. Er spürte eine augenblickliche harmonische Beziehung zu diesen einfachen Wesen, wie er sie noch nie zuvor erlebt hatte, nicht einmal zu einem anderen menschlichen Wesen. Vielleicht mit ein oder zwei Ausnahmen, korrigierte er sich rasch, und natürlich zu einem gewissen Thranx.

Es kam ihm vor, als befände er sich jetzt, nachdem er sein ganzes Leben lang nach unkomplizierten, direkten empathischen Verbindungen gesucht hatte, endlich in einer Situation, in der diese nicht nur nichts Besonderes, sondern sogar eine natürliche Komponente des alltäglichen Zusammenlebens darstellten. Diese Erkenntnis war schlichtweg überwältigend.

Sei vorsichtig, ermahnte er sich. Bisher hatte er nur zwei der Einheimischen kennengelernt und wusste nichts über die restliche Bevölkerung. Er musste mit seinem Urteil über die Fähigkeiten der Spezies als Ganzes noch warten, bis er einer größeren Anzahl von ihnen begegnet war. Der äußere Schein, selbst wenn er mental war, konnte trügerisch sein.

Er nickte der Einheimischen auf seiner rechten Seite zu. Obwohl die Vertreter der beiden Geschlechter etwa gleich groß waren, schienen die Gliedmaßen des Mannes breiter zu sein als die der Frau, während Letztere einen ausladenderen Unterkörper besaß. Er erinnerte sich an den ungewöhnlichen Geburtsprozess, der in den Daten der Teacher beschrieben wurde, sah aber keine Anzeichen dafür, dass die Frau ein Junges im Beutel mit sich trug.

Ein kurzer Fehltritt schickte sengende Schmerzen sein rechtes Bein hinauf, und er zuckte zusammen. »Ist es noch weit?«, fragte er mithilfe des Übersetzers, der an der ausziehbaren Kordel um seinen Hals baumelte.

»Wir sind gleich da.« Die Frau schaute ihn mit großen, fragenden, runden Augen an. »Warum bist du nicht einfach dorthin geflogen? Ebbanai sagte, dass du in einer großen fliegenden Maschine hergekommen bist.«

»So ist es auch«, erklärte Flinx, ließ das Shuttle, das im Bauch der Teacher wartete, allerdings unerwähnt. »Aber ein so großes Schiff kann seinen Antrieb nicht aktivieren, um eine so geringe Distanz zurückzulegen.«

Ebbanai zog einen der doppellappigen Unterarme weg, um eine knappe Geste zu machen. »Wie wird dein Schiff angetrieben, Flinx? Ich vermute, dass es sich dabei um eines dieser wundersamen neuen Dampfgeräte handelt, von denen man neuerdings so viel hört, auch wenn ich noch nie eines davon zu Gesicht bekommen habe.«

Weitere Hinweise auf die Stufe der hiesigen Technologie. »Kein Dampf«, erwiderte Flinx, als sie einem ausgetretenen Pfad zwischen zwei Dünen, die dicht mit großer, einstämmiger Vegetation bewachsen waren, folgten. »Sondern eine Art Energie, die ich nur sehr schwer erklären kann.«

Der Dwarra ließ den Einwand so stehen – vorerst zumindest. Später wäre noch genug Zeit für weitere Erklärungen. Als er den anfänglichen Schock, dass die Kreatur wirklich existierte, überwunden hatte, begannen andere Ideen und Gedanken, in seinem Gehirn Gestalt anzunehmen – insbesondere in dem Teil, der intensiv über zukünftige Möglichkeiten nachdachte. Als er an dem sich abmühenden, humpelnden Fremden vorbeisah, erkannte er, dass seine Partnerin ähnliche Gedanken beschäftigten.

Nicht für jede erfolgreiche stimmlose Kommunikation war die Berührung der Fühler vonnöten.

Das Heim von Flinx’ neuen Freunden konnte man kaum als Farm bezeichnen. Es gab dort nur zwei Gebäude, die beide kuppelförmig angelegt waren. Das kleinere hatte hohe, schmale Fenster, eine einzige Tür und einen schlanken Schornstein aus Lehm. Das andere war etwas größer, besaß dafür jedoch weder Schornstein noch Fenster, was es allerdings durch eine große Doppeltür wieder wettmachte.

»Dort bringen wir unseren Wagen und nachts unsere Baryeln unter«, erklärte ihm Ebbanai als Antwort auf seine Frage.

»Was ist ein Baryeln?«, wollte Flinx mithilfe des Übersetzers wissen. Die Sprache der Dwarra war nicht sehr komplex, und er fühlte sich bereits jetzt in der Lage, einige einfache Worte zu verstehen. Er war schon immer ein Sprachgenie gewesen und bezweifelte nicht, dass er mit etwas Aufwand und Übung bald in der Lage sein würde, die grundlegenden Begriffe zu erfassen. Außerdem konnte er ja jederzeit auf seinen Übersetzer zurückgreifen.

Ebbanai sah seine Gefährtin erneut an. Es war offensichtlich, dass diese Kreatur trotz ihrer beeindruckenden Technologie und körperlichen Statur über viele elementare Dinge aufgeklärt werden musste.

»Wir werden es dir zeigen«, meinte Storra daraufhin. Ihre rechten Hände deuteten auf sein verletztes Bein. »Wenn du nicht zu müde bist und dich lieber erst ausruhen möchtest.«

Flinx horchte in seinen Knöchel hinein. Er konnte ihn unmöglich belasten, aber der schlimmste Schmerz schien inzwischen abgeklungen zu sein. Nach dem mit ihrer Hilfe überstandenen Spaziergang durch die Dünen konnte er Ruhe gebrauchen, doch ihm war klar, dass er so schnell nicht wieder aufstehen würde, wenn er erst einmal saß. Da war es doch besser, sich erst die rätselhaften Baryeln anzusehen und sich danach zu entspannen.

Interessanterweise gab es weder rund um die Gebäude noch sonst irgendwo einen Zaun. »Wie legt ihr eure Grundstücksgrenzen fest?«, wollte Flinx wissen.

»Es gibt Steinmarkierungen«, erklärte Ebbanai.

»Und die Baryeln laufen nicht weg, wenn ihr sie herauslasst?« Über seinem Kopf schwebte Pip mühelos dank der Mischung aus Seewinden und geringerer Schwerkraft dahin.

»Du wirst es schon sehen«, entgegnete Storra. Der Fremde musste noch viel lernen, dachte sie, wenn sie und ihr Gefährte einige der Ideen, die sich gerade in ihrem Geist formten, in die Realität umsetzen wollten.

Eine der Doppeltüren – die seitlich mit Scharnieren befestigt waren, wie Flinx auffiel, was ein eindeutiges Zeichen dafür war, dass die Dwarra in ihrem technologischen Fortschritt zumindest weit genug waren, um Metall schmelzen zu können – wurde von Ebbanai geöffnet, während sich Storra abmühte, Flinx in aufrechter Position zu halten. Als ihm die beiden dabei halfen, hineinzuhüpfen, erkannte er, dass die einzelnen Verschläge etwas beherbergten, was zunächst an geköpfte Kreaturen erinnerte. Doch sie besaßen durchaus Häupter, und schließlich entdeckte er das vordere Ende der Tiere, indem er nach den ihm inzwischen schon vertrauten Fühlern Ausschau hielt, die dem Schädel jedes Landlebewesens höherer Ordnung auf Arrawd zu entspringen schienen.

Die Baryeln waren so rechteckig geformt, dass man sie dicht aufeinander gestapelt wie Kisten hätte verschiffen können – natürlich nur, wenn man ihre vier Beine außer Acht ließ, die ebenfalls dem Standard entsprachen und sich in insgesamt acht Unterschenkel teilten. Schwanzlos und mit Ausnahme ihrer Fühler gesichtslos standen sie bewegungslos in ihrem Stall, und das einzige Geräusch, das die Scheune erfüllte, war das von Hunderten flacher Mäuler, die Kilo um Kilo geernteten Verdures zermahlten.

Ebbanai ging zum ersten Verschlag, öffnete das einfache, aber robuste Tor und bedeutete Flinx, näher zu kommen. Dieser kam der Aufforderung nach, indem er auf seinem gesunden Bein vorwärts hüpfte und sich auf dem solide gebauten Gatter abstützte. Aus der Nähe wirkten die Baryeln ebenso langweilig wie aus der Distanz. Ihre bulligen, rechteckigen Körper zierten Dutzende kleine, pyramidenförmige Knötchen, und ihre Farbvielfalt reichte von blassblau zu hellviolett. Einige hatten überdies noch horizontale weiße oder beige Streifen. Während sie fraßen, hüpften ihre Fühler wie kleine, in Paaren angeordnete Metronome auf und ab. So sanft und einfältig, wie sie wirkten, ließen sie sich vermutlich recht einfach hegen und pflegen.

»Die Baryeln sind unser Leben«, erklärte Storra. »Sie versorgen uns mit Fleisch, Gryln und dienen als Transportmittel.«

Ein weiteres Wort, das nicht übersetzt werden konnte. »Was ist Gryln?«, fragte Flinx.

»Ich zeige es dir.« Ebbanai ging zu einem Gatter und nahm aus einem Haufen ähnlich aussehender Utensilien etwas heraus, das aussah wie eine lange, dünne Röhre, sowie einen von einer Feder gekrönten Stock. Dann näherte er sich einem Baryeln, wählte eines der vielen Knötchen auf seinem Rücken aus und begann, es mit seinem Federstock zu streicheln. Nach nicht einmal einer Minute sickerte eine glänzende, pinkfarbene Flüssigkeit, die langsam weiterfloss und die Konsistenz von Glyzerin zu haben schien, aus der Spitze hervor. Nachdem eine Menge, mit der man einige Teelöffel hätte füllen können, herausgequollen war, hörte das Schauspiel auf.

Ebbanai brachte das röhrenähnliche Auffanggerät zu Flinx, der sich an das Gatter gelehnt hatte, und hielt es ihm hin. »Gryln wird auf verschiedene Arten veredelt und in verschiedenen Formen genutzt, aber die wenigen von uns, die das Glück haben, eigene Baryeln zu besitzen, genießen es meist frisch.« Indem er es ihm auffordernd hinstreckte, fügte er hinzu: »Bitte, koste es.«

Beide Dwarra beobachteten ihn nun genau. Zu seinem Glück kannten sie seine Spezies nicht gut genug, um seinen Gesichtsausdruck genau deuten zu können. Er schluckte einmal schwer, nahm dann den Analysator von seinem Gürtel und steckte die Sonde vorsichtig in die zähe Flüssigkeit. Dummerweise erklärte das Gerät die Mischung aus fremden Proteinen und Zuckerstoffen prompt als harmlos für seinen Verdauungstrakt. Referenzen in Bezug auf den Geschmack fehlten ihm allerdings, sodass es diesbezüglich keine Aussage machen konnte. Da Flinx’ sonst stets vorgebrachte Entschuldigung, wenn er angebotene Speisen oder Getränke ausschlug, nun hinfällig geworden war, lächelte er gequält und nahm die Röhre aus den Greiflappen des gespannten Ebbanai.

Der dickflüssige Saft war warm, was ihn nicht besonders überraschte – der Geschmack tat dies allerdings schon, woraufhin sich sein Gesicht sehr schnell aufhellte. Das Getränk war gleichzeitig süß und scharf, wie ein Honig, den man mit Pfeffer gewürzt hatte. Es verwirrte seinen Gaumen, schmeckte jedoch ganz und gar nicht unangenehm, trotz des sofort spürbaren und beunruhigenden fremden Ursprungs. Er gab seinem Gastgeber die Röhre zurück. Einige Momente verstrichen, aber sein Magen rebellierte nicht.

Storras Mund verzog sich zu einer Reihe sich ausdehnender Wellen. Vermutlich war das die Art, wie die Einheimischen hier lächelten. »Willkommen«, verkündete sie inbrünstig. »Von woher du auch kommen magst, Flinx, du bist in diesem Haus willkommen.«

»In dem sich unser ermüdeter und verletzter Gast ausruhen sollte«, schimpfte Ebbanai zum Spaß. Allerdings musste er sich eingestehen, dass es interessant gewesen wäre zu sehen, wie der Fremde den Gryln direkt vom Baryeln getrunken hätte. Nun dachte er, dass sie vielleicht doch gar nicht so verschieden waren.

Ihr Besucher entschloss sich, diesen Augenblick zu nutzen, um sie daran zu erinnern, dass der Unterschied zwischen ihnen auch durch Dinge begründet wurde, die man nicht sehen konnte. »Dieser Baryeln dort.« Sie waren schon dabei, den Stall wieder zu verlassen, als Flinx innehielt und auf eine der Kreaturen im gegenüberliegenden Verschlag deutete.

Storra sah das Tier an und fragte sich, was Flinx an diesem aufgefallen sein mochte. »Das ist Orv-6. Was interessiert dich an ihr?«

Flinx machte sich gar nicht erst die Mühe zu nicken, da sie die Geste ohnehin nicht erkennen würden. »Mit ihr stimmt etwas nicht. Sie hat Schmerzen.«

Mit leicht zusammengekniffenen Augen ging Ebbanai zur fraglichen Box hinüber. Nachdem er sie betreten hatte, untersuchte er das nahezu bewegungslose Tier, ging um es herum und ließ seinen Oberkörper nach unten sinken, um auch unter die robuste Kreatur zu blicken. Diese ignorierte ihn die ganze Zeit stoisch und summte nur leise vor sich hin.

»Ich sehe keine Verletzung oder Anzeichen für ein Problem.« Er sah seinen fremden Gast an. »Warum glaubst du, dass sie Schmerzen hat?«

»Ich spüre es«, erklärte Flinx. »Mehr kann ich dazu nicht sagen.« Pip, die auf seiner Schulter lag, regte sich leicht.

Jetzt starrten ihn beide Dwarra an. »Das ist nicht möglich.« Als wären sie einzelne Blütenblätter, die eine steife Brise erfasst hatte, stellten sich Storras Hautlappen langsam auf und legten sich dann wieder eng an ihren Körper. »Wir sind fortschrittlich genug, um niederen Tieren unsere Gefühle zu übermitteln, aber wir können die Emotionen jener niederen Ordnung nicht deuten, wie sehr wir unsere Fühler auch mit den ihren verschlingen.«

Um unschmeichelhaften Bemerkungen erst gar keine Chance zu geben, erwähnte Flinx nicht, dass er die Emotionen des Tieres trotz seiner nicht vorhandenen Fühler problemlos empfangen konnte. »Sieh bitte noch einmal nach«, bat er seinen Gastgeber. Der Schmerz, der von dieser Kreatur ausging, war stechend und deutlich spürbar, das mentale Äquivalent zu dem, was man empfand, wenn Zitronensaft in eine offene Wunde getröpfelt wurde.

Erneut machte sich Ebbanai daran, das Wesen, das sie Orv-6 nannten, in Augenschein zu nehmen. Dieses Mal nutzte er dafür auch seine acht Greiflappen, die sich am Ende seiner Unterarme befanden, um das Tier an verschiedenen Stellen abzutasten und abzuklopfen. Keine Reaktion – bis ein fester Druck bewirkte, dass das Wesen erschrocken einen schnellen Schritt nach vorn machte und mit allen vier Hinterbeinen gleichzeitig ausschlug. Nur indem er sich rasch an die Seite drückte, gelang es Ebbanai, einem harten Tritt zu entgehen.

Während er den nun sichtbar aufgeregten Baryeln im Auge behielt, kehrte Ebbanai zu dem Fremden und seiner Gefährtin zurück. »Eine Art schwere Verstimmung des dritten Verdauungstraktes. Wir sollten ihr ein Abführmittel geben und vielleicht anderes Futter. Es steht jedenfalls außer Zweifel, dass mit ihr etwas nicht stimmt.« Nach diesen Worten drehte er sich um und beäugte seinen Gast ehrfürchtig. »Keine Fühler«, murmelte er leise, als wäre der Fremde gar nicht anwesend, »und doch kann er nicht nur bei den Dwarra, sondern auch bei einfachen Tieren Emotionen erkennen. Bemerkenswert!«

»Und nützlich«, fügte die wie immer praktisch denkende Storra hinzu. Sie deutete mit beiden linken Händen auf die anderen Ställe. »Was ist mit den anderen Tieren? Kannst du ihre Gefühle ebenfalls spüren?«

Flinx konnte und tat es. »Den anderen scheint es gut zu gehen«, versicherte er ihr. »Sie wirken zufrieden.«

Als Erwiderung machte sie ein klickendes Geräusch in ihrer Kehle, das vermutlich Zustimmung signalisieren sollte. »Es ist offensichtlich, dass unser neuer Freund über zahlreiche verblüffende Talente verfügt – auch wenn das Heilen seines eigenen Beins leider nicht dazugehört.«

»Eigentlich bin ich auch dazu in der Lage«, meinte Flinx daraufhin. »Aber dafür benötige ich einen Ort, an dem ich mich ausruhen kann.«

»Natürlich, natürlich!«, Ebbanai eilte auf die offenstehende Doppeltür zu. »In unserer Verwunderung haben wir das völlig vergessen, Storra. Komm in unser Heim, Flinx, und genieße die Gastfreundschaft meiner Familie.«

Das Kuppelhaus war überraschend gut eingerichtet und voller Schnitzereien und ansehnlicher Webarbeiten, die die hiesigen Materialien und Farben widerspiegelten. Erschreckenderweise gab es darin jedoch nicht ein einziges Möbelstück.

Ein wenig verunsichert machte Flinx eine entsprechende Bemerkung. »Ich sehe keine Stühle oder Bänke. Wo setzt ihr euch hin?«

»Setzen?« Die beiden blickten einander verwundert an, bevor sie zu ihrem Gast herübersahen. »Was ist sitzen?«

Diesen Aspekt der Dwarra-Kultur hatte die Teacher offenbar nicht erfasst, wie Flinx feststellen musste. Aber als er darüber nachdachte, stellte er fest, dass er keinen der beiden Einheimischen in der ganzen Zeit, die sie jetzt zusammen waren, hatte sitzen sehen. Sie ließen ihren Oberkörper vielmehr auf den unteren Körperabschnitt herabsinken, der entsprechend breit genug war, um diesen zu stützen. Dank ihres Quartetts an Unterschenkeln brauchten sie dann auch gar kein Möbelstück mehr, um sich hinzusetzen, wenn man es vom menschlichen Gesichtspunkt aus betrachtete. Er fragte sich, ob sie körperlich überhaupt dazu in der Lage wären. Demzufolge fehlten im ganzen Haus natürlich die entsprechenden Sitzgelegenheiten. Es gab keine Stühle, keine Sofas, nicht einmal eine Bank. Dies ließ bei ihm die Frage aufkommen, in welcher Position sie eigentlich schliefen.

»Damit ich mein Bein behandeln kann, muss ich mich hinsetzen.« Er erklärte ihnen, was er dafür benötigte.

Ermüdeten die Beine des Fremden so schnell, dass sie ihn nicht mehr tragen konnten?, fragte sich Ebbanai verwundert. Es stellte jedoch kein großes Problem dar, dass sie keine für dieses Bedürfnis des Menschen angefertigten Möbelstücke besaßen, da eine alte Holzkiste der Familie, die man kunstvoll mit Schnitzereien verziert hatte, zu diesem Zweck entfremdet werden konnte. Mit vor Staunen und Faszination offen stehendem Mund wurden Storra und Ebbanai sodann Zeugen, wie ihr Besucher seinen Körper tatsächlich in der Mitte beugte, um sich auf der Kiste auszuruhen. Eine derart bemerkenswerte Flexibilität bei einem so klobigen Wesen war kaum zu glauben, wenn man sie nicht mit eigenen Augen sehen konnte, dachte Storra amüsiert.

Flinx öffnete einen der Beutel, die an seinem Gürtel hingen, holte ein kleines Röhrchen daraus hervor, schraubte es auf und drückte ein wenig von der Salbe, die es enthielt, auf seine geöffnete Handfläche. Pips Zunge schnellte augenblicklich in seine Richtung, und er musste sie mit der anderen Hand zurück auf seine Schulter drücken. Dann zog er sich den Stiefel vom rechten Fuß und trug die Paste auf sein geschwollenes und leicht gerötetes Fleisch auf. Sofort umgab eine beruhigende Wärme seinen verletzten Knöchel. Nach einigen weiteren derartigen Behandlungen sollte die Verstauchung ausgeheilt sein, vermutete er.

Solange würde er versuchen, sich zu entspannen und so viel wie möglich über seine Gastgeber zu lernen, bis die Zeit gekommen war, diese wieder zu verlassen. Er war froh, dass es sowohl in seinem Inneren als auch in seiner Umgebung sehr ruhig war, sah man mal von ihrer durchaus verständlichen Verwirrung ab.

»Wie ich sehe, lebt ihr recht abgeschieden«, murmelte er in das Mikrofon des Übersetzers.

»Oh nein.« Storra beeilte sich, dies zu korrigieren. »In der Nähe wohnen viele Nachbarn. Dies ist ein ertragreiches Fisch- und Anbaugebiet, das gut besiedelt ist.« Ihre Fühler neigten sich in seine Richtung, stellten aber keinen Kontakt her. »Weil sich Ebbanais Ahnen als Letzte auf dieser Halbinsel angesiedelt haben, liegt unser Heim eher am Rand, doch auf dem Weg bis nach Metrel gibt es mehrere Hundert Heimstätten sowie einige kleinere Dörfer.«

Das war unmöglich, dachte Flinx. Sobald eine Welt, auf der er sich befand, von Wesen besiedelt war, die auch nur ein Minimum an kognitiven Prozessen durchführen konnten, bewirkten ihre projizierten Gefühle unweigerlich, dass er sich einem ungebremsten Strom an Emotionen ausgesetzt sah. Diesen ständigen emotionalen Druck zu ignorieren, gehörte zu den Dingen, die ihm im Leben am schwersten fielen. Aus diesem Grund hatte er auch nichts dagegen, so viel Zeit mit dem Reisen zwischen den Welten zu verbringen. Nur im gewaltigen interstellaren Raum konnte sich sein Geist wirklich erholen, weil dort nicht die unaufhörlichen Stürme aus Liebe, Hass, Verlangen, Lust, Furcht, Unsicherheit und all den anderen Erregungen, die ein intelligentes Wesen empfinden konnte, über ihm hereinbrachen. Hatte er erst einmal auf einer bewohnten Welt aufgesetzt, musste er einen ständigen Kampf ausfechten, um das Gefühlswirrwarr so weit in den Hintergrund zu drängen, dass er nicht völlig den Verstand verlor. Weniger komplexe animalische Empfindungen ließen sich dagegen recht problemlos ignorieren.

Da er nur die Unsicherheit, Sorge und Emotionen seiner beiden Gastgeber aufgefangen hatte, war er davon ausgegangen, sich in einer wenig besiedelten Gegend aufzuhalten. Doch jetzt behaupteten sie, dass dem gar nicht so sei. Sollte hinter der mentalen Sachlage, die er auf diesem Planeten zu erkennen geglaubt hatte, doch mehr stecken, als er anfangs erkennen konnte? Vorsichtig streckte er sein Talent weiter aus und begab sich auf die Suche.

Da – weitere Emotionen. Und andere. Und noch mehr. Storra hatte die Wahrheit gesagt. Aber wenn er seine Aufnahmefähigkeit begrenzte, dann verschwanden auch die zusätzlichen individuellen emotionalen Projektionen. Und nicht nur diese – er stellte fest, dass er sogar die Gefühle, die er von seinen Gastgebern auffing, ausschließen konnte.

Er hatte die Emotionen anderer lesen können, seit er denken konnte – ob er es nun wollte oder nicht. In Städten musste er zuweilen auf Musik oder andere Formen von andauernden Geräuschen zurückgreifen, nur um die emotionale Kakophonie für eine Weile mit etwas anderem, das seine Aufmerksamkeit beanspruchte, übertönen zu können. In den letzten Jahren hatte er bei sich überdies die Fähigkeit festgestellt, seine Emotionen auf andere projizieren zu können.

Aber dies war das erste Mal und der erste Ort, wo er das alles völlig ausschließen konnte.

Er saß verblüfft da und glich einem Mann, der soeben herausgefunden hatte, dass er sein Hörvermögen nach Belieben an- und ausschalten konnte. Während ihn seine dwarranischen Gastgeber unsicher beäugten, versuchte er erneut mehrmals, mit seinem Talent Gefühle zu empfangen und es dann auszuschalten. In einem Moment waren ihre Emotionen klar und präzise in seinem Geist definiert, als würde er Worte lesen, die man in Stein gemeißelt hatte. Dann, nach einer sehr geringen Anstrengung seinerseits, herrschte plötzlich eine unglaubliche Stille. Er empfand eine Art von Ruhe, wie er sie in seinem Leben noch nie zuvor erlebt hatte.

Am liebsten hätte er vor Freude laut aufgeschrien.

Auf seiner Schulter staunte der alaspinische Minidrache über die Flut an lebhaften Empfindungen, die durch seinen Herrn strömte, und begann neugierig mit der letzten Endes ergebnislosen Suche nach der Ursache dafür.

»Geht es dir gut?« Die sich ständig verändernden Gesichtsausdrücke des Fremden beunruhigten Storra.

»Ich … Es geht mir gut. Sehr gut sogar. Offenbar ist diese Welt ebenso wie euer … Volk … voller Überraschungen.«

Ebbanai spürte eine gewisse Zufriedenheit, auch wenn er nicht wusste, warum. »Wir sind froh, dass du dich hier wohlfühlst. Gastfreundschaft wird in meiner Familie groß geschrieben.«

Flinx, der gerade einen weiteren Klecks der Salbe auf seinem Knöchel verrieb, sah hinauf in das eckige, großäugige Gesicht des Dwarra. »Ihr wisst ja gar nicht, wie wohl ich mich hier fühle. Vielleicht finde ich vor meiner Abreise noch einen Weg, es euch zu erklären.«

Ebbanai warf seiner Partnerin einen raschen Blick zu und sah dann den Fremden an. »Du musst doch hoffentlich nicht so bald wieder aufbrechen. Du hast Fragen an uns, aber wir möchten dir auch einige stellen.«

Augenblicklich kehrte Flinx’ Wachsamkeit zurück. Er hatte die Restriktionen, die den Kontakt mit Bewohnern von Welten der Klasse IVb betrafen, bereits übertreten und plante, den Schaden auf ein Minimum zu begrenzen, indem er ihnen so wenig wie möglich über sich, das Commonwealth und dessen Technologien berichtete. Allerdings glaubte er auch, diesem Paar als Gegenleistung für seine Hilfe einige Antworten schuldig zu sein, auch wenn er durchaus in der Lage gewesen wäre, seine Verletzung ohne ihr Eingreifen zu überleben.

Doch er wollte seine Erklärungen so einfach und harmlos wie möglich halten.

Es fiel ihm schwer, seine Freude zu unterdrücken. Falls Storra nicht übertrieben hatte, dann befanden sich Dutzende, vielleicht sogar Hunderte von Wesen, die alle ständig irgendwelche Emotionen generierten, in der Reichweite seines Talents, und er war, ohne dass er sich bewusst anstrengte, in der Lage, sie abzublocken. Obwohl er sich unter empfindungsfähigen Wesen befand, herrschte in seinem Bewusstsein eine große Ruhe, die er überaus genoss.

Unterschiedliche Nervenbahnen, überlegte er. Die der Dwarra waren anders angelegt als die jeder anderen empfindungsfähigen Spezies, der er je begegnet war. Und das reichte schon aus, um ihm Frieden zu schenken. Sollte sich dies nicht plötzlich und unerwartet ändern, so hatte er hier ein intelligentes Volk gefunden, mit dem er Zeit verbringen konnte, ohne sich ständig des unerwünschten Eindringens störender Emotionen erwehren zu müssen. Wünschte er es jedoch, so konnte er ihre Empfindungen ebenso leicht empfangen, wie er es bei jeder anderen Spezies konnte. Und da war auch noch etwas anderes. Es beschäftigte ihn seit dem Moment, da er die Teacher hier verlassen hatte, um ihre Tarnung und seine neue Umgebung in Augenschein zu nehmen.

Er hatte nicht einmal leichte Kopfschmerzen verspürt.

Diese begleiteten ihn seit seiner Kindheit ständig und verschlimmerten sich auf zivilisierten Welten, wo sie in ihm schwelten, bis sie sich in einem Schmerz entluden, der ihm in letzter Zeit fast den Schädel platzen ließ. Bei seinem letzten Besuch auf Goldin IV war er nach einem derartigen Anfall in ein gefährliches Koma gefallen. Doch seit seiner Ankunft auf Arrawd war selbst das vertraute schwache Pochen, das er normalerweise in der Gesellschaft anderer Wesen empfand, völlig verschwunden.

Sein Geist war nicht nur geheilt – er empfand Frieden.

Unter den Dingen, die an seinem Gürtel hingen, befand sich auch ein Medipack, das allerlei Arzneien enthielt, mit denen sich seine wiederkehrenden zerebralen Schmerzen lindern ließen. Dieses beäugte er nun, als hätte sich ein Taipan an seiner Taille schlafen gelegt. Nein, korrigierte er sich und berichtigte die Metapher, nicht an seiner Taille, sondern in seinem Kopf. Doch sein Geist war ruhig, die genetisch veränderten neurologischen Prozesse, die ihn abwechselnd erfreuten und folterten, schwiegen wohltuend. Hatte er endlich und versehentlich das gefunden, was er schon nicht mehr zu entdecken gehofft hatte? Eine bewohnte Welt voller ausdrucksstarker, denkender Wesen, deren Emotionen er nach Belieben empfangen oder ignorieren konnte, ohne in ständiger Furcht leben zu müssen, dass sie ihn eines Tages überwältigen würden? Und wenn seine quälenden Kopfschmerzen dabei auch gleich verschwanden …

Er wagte es nicht, auch nur daran zu denken, damit ihn das boshafte Schicksal nicht gleich wieder Lügen strafen konnte. Stattdessen lächelte er innerlich. Wenn er zu intensiv über dieses Thema nachdachte, würde er nur Kopfschmerzen bekommen.

»Mir geht es gut«, sprach er in den Übersetzer. »Tatsächlich habe ich mich seit Jahren nicht mehr so gut gefühlt.«

Ebbanai legte seinen runden Mund in Falten und drückte seine Zufriedenheit aus. »Dies ist ein gesunder Ort«, bestätigte er, auch wenn ihm die Gründe, die sein Gast für diese Aussage gehabt hatte, unbekannt waren. »Viel besser für den Körper als die Stadt.«

»Mein Gefährte ist bis tief in die Seele vom Land durchdrungen«, erklärte Storra. »Wenn du dich wirklich so gut fühlst, kannst du uns dann vielleicht einiges erklären?« Sie warf ihrem Partner einen raschen Blick zu. »Denn sowohl Ebbanai als auch ich haben Fragen, die uns auf der Seele brennen.«

Flinx nickte. »Ich werde euch so gut ich kann antworten«, erwiderte er vorsichtig. »Und als Gegenleistung könnt ihr mir vielleicht danach noch einiges erklären. Ich werde versuchen, eure Sprache zu lernen, aber habt bitte ein wenig Geduld.«

Ebbanai erkannte, dass der Fremde trotz all der Beweise für seine technologische Überlegenheit keineswegs dominant wirkte und sie auch nicht behandelte, als wäre er ihnen überlegen. Das war vielversprechend. Wenn sie doch nur einen Weg finden könnten, ihn von der Abreise abzuhalten, sobald sein Bein wieder geheilt war. Das Erlernen ihrer Sprache schien ein geeignetes Mittel zu sein.

Es verlieh der alten Redensart, dass derjenige, der langsam spricht, auch der ist, der am meisten lernt, auf jeden Fall eine völlig neue Bedeutung.
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Wenn es darum ging, eine neue Sprache zu lernen, war Flinx gleich doppelt im Vorteil. Durch seine Reisen hatte er eine Vielzahl verschiedener Kommunikationsarten kennengelernt, zu denen auch einige gehörten, die gerade mal am Rande verbal zu nennen waren. Die Fähigkeit, die emotionalen Ausbrüche anderer erkennen zu können, ermöglichte es ihm zudem, die Bedeutung einer Phrase selbst dann zu verstehen, wenn er sich noch abmühte, sie auszusprechen. Unter Ebbanais und Storras behutsamer Anleitung machte er erstaunliche Fortschritte.

Seine Gastgeber waren natürlich sehr erstaunt darüber, wie schnell er lernte – ebenso wie über die anderen Fähigkeiten, die ihr Gast ihnen nach und nach enthüllte. Sein Knöchel heilte beispielsweise so schnell, dass sie fast glaubten, ihm dabei zusehen zu können. Als sein Bein kräftiger wurde, legte ihr Besucher außerdem körperliche Fertigkeiten an den Tag, die seinen geistigen in nichts nachstanden.

Am Tag zuvor hatte er angedeutet, dass er zu seiner Maschine zurückkehren würde – die eigentlich ein Schiff war, mit dem man zwischen den Welten hin- und herreisen konnte - und sein Bein testweise belastet, indem er einmal um ihre Heimstatt herumgerannt war. Sein fliegendes Haustier begleitete ihn die ganze Strecke über, und der Fremde hatte den Weg mit derart langen Schritten zurückgelegt, dass seine Gastgeber nur ungläubig staunend zusehen konnten. Zäune, die sogar Ebbanais athletischem Nachbarn Tebenrd Respekt eingeflößt hätten, übersprang der Fremde mit Leichtigkeit. Ohne auch nur schwer zu atmen, versuchte er sogar, über ihr Haus zu hüpfen. Das gelang ihm zwar nicht ganz, aber er glitt die geschwungene Seitenfläche laut lachend wieder herunter und war der Vollbringung dieser Tat näher, als es je ein Dwarra sein würde.

»Das liegt daran, dass die Schwerkraft auf der Welt, auf der ich aufgewachsen bin, größer ist als auf Arrawd«, erklärte er seinen staunenden Gastgebern immer wieder aufs Neue.

»Schon wieder dieser Ausdruck.« Einen Moment lang mühte sich Storra mit dem nicht übersetzbaren Begriff ab, der offenbar ebenso viel mit der Materie des Gewichts als mit dem Gewicht von Materie zu tun hatte, aber sie begriff es einfach nicht. Wenn diese ›Schwerkraft‹, bewirkte, dass der Fremde schwerer wurde, wieso konnte er sich auf Arrawd dann so leichtfüßig bewegen? Müsste nicht eigentlich das Gegenteil der Fall sein? Sie war zwar stolz auf ihre Intelligenz, aber dieses fremdartige Konzept erforderte offenbar einiges an geistiger Anstrengung, damit man es richtig verstehen konnte. Doch sie war entschlossen, dies zu bewerkstelligen, und Ebbanai ging es ebenso.

Ihrem Partner würde das allerdings sehr viel schwerer fallen, das war ihr klar. Ebbanai war ein guter, aufrechter, hingebungsvoller Mann, aber was seine mentale und nicht seine physische Entschlossenheit betraf, neigte er dazu, ihr die Entscheidungen zu überlassen. Doch das bewies ihr nur, wie klug er wirklich war. Es gibt kein besseres Anzeichen für eine große Intelligenz als die Erkenntnis, dass eine andere Person klüger ist als man selbst, und als die Charakterstärke, sich auf deren Meinung zu verlassen und dementsprechend zu handeln.

Daher war sie zuversichtlich, ihn von ihren Absichten überzeugen zu können, als sie ihn am Nachmittag in der Baryeln-Scheune traf. Der Fremde war im Verdure unterwegs, um Ungeziefer zu untersuchen, eine Aktivität, die sie ebenso ekelerregend wie sinnlos fand. Doch sie bemühte sich, seinen Grund dafür zu begreifen, da es ihren Absichten durchaus diente, die Motivationen des Fremden zu verstehen.

»Flinx sagt, sein Bein sei fast völlig geheilt und dass er uns morgen verlassen werde.«

Ihr Gefährte, der gerade Imp-9, ihren zweitbesten Produzenten, molk, sah auf. Der männliche Baryeln stand völlig still da, während die süße, protein- und glukosereiche Flüssigkeit, die er auf externe Stimulation hin abgab, klebrig in mehrere Dutzend wartende Auffanggefäße rann.

»Ich weiß. Das ist wirklich schade.«

»Es muss nicht so weit kommen.« Sie senkte ihre Stimme nicht. Der Fremde besaß viele überragende Fähigkeiten, doch er hatte bereits demonstriert, dass seine Hörkraft nicht dazu gehörte. Allerdings wusste sie nicht, ob er über eine solche Distanz spüren konnte, was sie empfand, daher konnte sie nur versuchen, ihre Emotionen zu kontrollieren, und hoffen, dass ihre wahren Gefühle nicht bemerkt wurden. Sie ging auf Ebbanai zu und wickelte ihre Fühler um die seinen, damit er genau wusste, was in ihr vorging.

»Das verstehe ich nicht.« Wenn sie so nahe und mit verschränkten Fühlern beieinanderstanden, hatte er gar keine andere Wahl, als ihr in die Augen zu sehen.

»Wenn wir aus unserer Bekanntschaft mit diesem Besucher irgendeinen Gewinn schlagen wollen, dann müssen wir einen Weg finden, dass er bei uns bleibt.« Hinter ihnen fuhr der gleichgültige, gelassene Baryeln damit fort, das Silofutter zu zermalmen und sein Gryln abzusondern. Behilflich waren ihm dabei seine komplexen inneren Organe, die das Futter in das weitaus profitablere Produkt umwandelten.

Ebbanais Augen zogen sich ein wenig zusammen, was ein Zeichen für seine Skepsis war. »Und wie wollen wir das anstellen?« Er wirkte auf einmal sehr beunruhigt. »Du hast doch nicht wirklich vor, den Fremden mit Gewalt festzuhalten? So effizient, wie er sich heilen konnte, werden auch seine Mittel, anderen zu schaden, sein.«

Sie machte mit allen acht Greiflappen eine beschwichtigende Geste. »Was würde es uns denn bringen, wenn es uns gelänge, ihn gefangen zu nehmen und festzusetzen? Um von ihm profitieren zu können, muss er bereitwillig kooperieren. Der Versuch, ihn mit Gewalt festzuhalten, hätte gewiss nur den gegenteiligen Effekt.«

Ebbanais Augen zogen sich so weit zusammen, dass sie in ihren Höhlen nur noch so groß wie Murmeln wirkten. »Was könnten wir denn tun, um sowohl sein Bleiben als auch seine Kooperation sicherzustellen?«

Storras Mund wurde breiter – das dwarranische Äquivalent für ein Lächeln. »Wir können unser erbärmliches Dasein in seine Hand legen und an seine Instinkte als deutlich überlegenes Wesen appellieren.«

Ihr Gefährte wirkte nicht überzeugt. »Ich begreife nicht, wieso ihn das davon überzeugen sollte, bei uns zu bleiben.«

»Das wird es, wenn wir ihn bitten, sich um deine Wunde zu kümmern.«

»Meine Wunde?« Ebbanais Unsicherheit wurde immer größer. »Aber ich bin nicht … oh. Verstehe. Ich täusche eine Verletzung vor, und wir flehen den Fremden an, uns zu helfen, so wie wir ihm geholfen haben.«

»Nicht ganz.« Sie sprach jetzt sehr langsam und ruhig, damit er auch wirklich alles begriff und sie ihre Rede nicht unterbrechen musste, um ihn zu korrigieren, wenn er etwas falsch verstand. Dabei war es sehr hilfreich, dass ihre Fühler noch immer miteinander verschlungen waren. »Vergiss nicht, dass der Fremde unsere Gefühle lesen kann, als wären sie ein offenes Buch. Er würde es sofort merken, wenn wir ihn auf die Art zu täuschen versuchen. Die von der Verletzung hervorgerufenen Schmerzen dürfen daher nicht vorgetäuscht, sondern müssen real sein. Nur wenn dein Leid echt und der Schaden sichtbar ist, kann diese List funktionieren.«

Eines seiner Armpaare zuckte. »Ja, da hast du recht, Storra. Wie immer. So muss es natürlich sein. Aber eine Frage habe ich noch.« Sein Blick traf den ihren. »Warum ich?«

Sie hatte bereits mit dieser Frage gerechnet und hätte sich gewundert, wenn ihr Gefährte sie nicht gestellt hätte – daher lag ihr die Antwort bereits auf der Zunge. »Während einer von uns verwundet ist, macht sich der andere daran, diesen Unfall auszunutzen. Und wir wissen beide, wer von uns besser darin ist.« Als Ebbanai keinen Einwand vorbrachte, fuhr sie fort. »Außerdem warst du der Erste, der dem Fremden begegnet ist. Daher denke ich, dass er sich für alles, was du durch seine Anwesenheit erleiden musst, verantwortlich fühlen wird, während er hinsichtlich meiner Person vielleicht anders reagieren würde.«

Ihr Gefährte dachte einen Augenblick lang darüber nach, bevor er widerstrebend seine Zustimmung gab. »In Ordnung, Storra. Ich werde die Verletzung ertragen.« Er zögerte kurz. »Da du immer sehr vorausschauend handelst, hast du dir bestimmt schon etwas ausgedacht. Etwas, das sehr überzeugend, aber hoffentlich nicht allzu schmerzhaft ist.«

»Das ist es nicht, wenn es korrekt ausgeführt wird«, versicherte sie ihm.

Er klang noch nicht so, als wäre er völlig überzeugt. »Ich wünschte, du hättest das anders ausdrücken können.«

 

*          *          *

 

Sie standen in der Scheune und begutachteten die Baryeln. Ihr Besucher wollte mehr über die Tiere, die auf derartige Weise etwas so Nähr- und Schmackhaftes absonderten, erfahren, und Ebbanai erklärte sich gern bereit, ihn diesbezüglich aufzuklären. Storra war im Haus geblieben, während ihr Gefährte dem Fremden die Anatomie und Geschichte der Baryelns erläuterte.

»Hier siehst du, wie viele Gryln-Sammler an einem einzigen Tier angebracht werden können.« Ebbanai deutete auf Ijv-3, ihr produktivstes Tier.

Der neugierige Flinx machte sich mental Notizen bezüglich der Biologie und Prozesse, konnte sich aber nicht davon abhalten, den Begriff Sekretion innerlich durch Laktation zu ersetzen, obwohl in diesem Zusammenhang eigentlich nichts an Milch erinnerte. »Wenn eine manuelle Stimulation benötigt wird, um das Tier zur Produktion zu bewegen, wie überzeugt man es dann davon, weiterzumachen? Musst du die Herde ständig bearbeiten und von einem Tier zum nächsten gehen?«

»Genau.« Ebbanai machte sich daran, es ihm zu demonstrieren, indem er zum nächsten Verschlag ging. Die ganze Zeit sauste die neugierige Pip über ihre Köpfe hinweg und widmete ihre Aufmerksamkeit abwechselnd den Aktivitäten unter sich und dem interessanten, fremden Ungeziefer, das sich in den oberen Bereichen des Gebäudes eingenistet hatte.

Flinx beobachtete die hektischen Bewegungen des Dwarra. »Es müsste doch einen Weg geben, diesen Prozess zu automatisieren«, murmelte er mehr zu sich selbst als zu seinem Gastgeber.

»Automatisieren?« Während er das vierte Tier bearbeitete, dachte Ebbanai über die Gedankengänge des Fremden nach. Baryeln brauchten ständige Aufmerksamkeit und Pflege, damit sie einen guten Ertrag brachten. Wie sollte man Aufmerksamkeit und Pflege automatisieren?

Er schaute zu dem Haustier des Fremden, das gerade in seine Richtung flog, dessen Aufmerksamkeit jedoch irgendeine andere Sache weiter oben beanspruchte. Flinx schien gerade abgelenkt zu sein, denn er begutachtete das Tier, das Ebbanai als Letztes stimuliert hatte. Ebbanai erkannte, dass es Zeit war zu handeln. Er legte den Kopf in den Nacken und sah entsetzter nach oben, als notwendig war. Dabei weiteten sich seine Augen immer mehr, und er begann, mit den Unterarmen über dem Kopf hin- und herzuwedeln und wilde Schreie auszustoßen.

Der überraschte Flinx drehte sich zu dem Einheimischen um. »Keine Angst, Ebbanai! Du weißt doch, dass sie dir nichts tut …«

Der ›erschrockene‹ Ebbanai taumelte panisch im Halbkreis umher, um dem ›Angriff‹ des Minidrachen auszuweichen, und seine beiden rechten Unterschenkel krachten gegen die Hinterbeine des Baryelns, den er gerade bearbeitete. In dem Wissen, dass er keine zweite Chance bekommen würde, sorgte er dafür, dass seine Beine mit aller Wucht gegen die viel robusteren hinteren Gliedmaßen des Tieres knallten. Der aufgeschreckte Baryeln stieß einen lauten Schrei aus und hüpfte einige Schritte vorwärts. Bei dieser Bewegung traf eines seiner Hinterbeine Ebbanais äußeren rechten Unterschenkel. Die Wirkung dieser unvorhergesehenen Reaktion war zweifellos Ebbanais Absicht dienlich, auch wenn er gut hätte darauf verzichten können. Aber auf diese Weise musste er seinen Schmerz zumindest nicht vortäuschen.

Der dünne Unterschenkel brach, kaum dass der Kontakt hergestellt war.

Er schrie, und dieses schrille Geräusch klang ganz und gar nicht erzwungen oder falsch. Flinx war augenblicklich an seiner Seite. Als der schwere, zweifüßige Besucher seinen leise jaulenden Gastgeber aus dem Stall trug, wurde dem verwundeten Ebbanai wieder einmal bewusst, wie stark der Fremde eigentlich war. Sei es aufgrund der geringeren ›Schwerkraft‹ oder warum auch immer – diese außerweltlichen Muskeln waren in der Lage, seinen gepeinigten Körper mühelos zu bewegen.

Storra eilte schnell zu ihnen – fast schon zu schnell. Sie hatte auf den Schrei gewartet, war aber doch über dessen Lautstärke und Intensität überrascht. Als sie aus dem Haus auf die Scheune zustürzte, hatte sie ihrem Gefährten mental bereits Komplimente für seine sehr aufrichtig klingenden Schreie gemacht – bis sie sein Bein erblickte. Bevor sie es überhaupt verhindern oder ändern konnte, strahlte sie einen Schwall von Zuneigung und Bewunderung für ihn aus. Doch da ihre Fühler keinen Kontakt hergestellt hatten, konnte Ebbanai es nicht spüren.

Flinx allerdings schon. Das verwirrte ihn. Was genau empfand diese Frau? Auf jeden Fall Mitleid für ihren verletzten Gefährten. Aber er empfing auch noch den Hauch einer anderen Emotion, die fast einen Gegensatz zur zuerst empfundenen darstellte. Das ergab keinen Sinn.

Doch er hatte keine Zeit, das zu analysieren. Seine eigenen Gefühle waren klar und deutlich: Er fühlte sich schrecklich. Sein freundlicher, aufmerksamer Gastgeber war verletzt worden, als er sich die Zeit genommen hatte, auf die Wünsche seines Gastes einzugehen. Flinx beäugte Pip missbilligend. Die fliegende Schlange besaß nicht genug Intelligenz, um zu begreifen, was schiefgegangen war – falls sie sich dessen überhaupt bewusst war. Ihr fehlte der Sinn dafür, etwas falsch gemacht zu haben. Sie spürte nur, dass ihr Herr unzufrieden mit ihr war. So schwebte sie flatternd über der plötzlichen Geschäftigkeit und wusste nicht, was sie tun sollte, außer nicht im Weg zu sein.

Storra musste den rechten zweiten Unterschenkel ihres Gefährten nicht untersuchen, um zu wissen, was geschehen war. »Er ist gebrochen«, verkündete sie sofort. Angesichts des unerwarteten Ausmaßes der Verletzung musste sie ihre Überraschung nicht einmal vortäuschen. »Wie ist das passiert, Ebbanai?«

Weil der Schmerz deutlich stärker war, als er es erwartet hatte, schnitt Ebbanai eine Grimasse. Seine vorbereitete Rede war vergessen, und er sagte einfach die Wahrheit anstatt der Worte, die er zusammen mit seiner Gefährtin so oft geprobt hatte.

»Ich habe an Ijv-3 gearbeitet, als das Haustier unseres Freundes auf einmal von oben herabstürzte und mich erschreckte. Dadurch kam ich gegen Ijv-3s Hinterbeine, was ihn aufgeschreckt hat, und als er zu fliehen versuchte, hat er mich getreten.«

Flinx blickte ihn besorgt an. »Kann ich irgendetwas tun?«

Das lief sogar noch besser als geplant, dachte Storra – abgesehen von der Tatsache, dass Ebbanais Bein tatsächlich gebrochen und nicht nur verstaucht war, wie sie es eigentlich geplant hatten.

»Ich muss morgen unbedingt in die Stadt und mich um unsere Geschäfte kümmern.« Ihre vier Unterarme zeigten auf ihren zusammengesunkenen, verletzten Gefährten. »Aber ich kann Ebbanai in diesem Zustand nicht allein lassen.« Sie drehte sich um und sah ihren fremden Gast mit schwermütigen und hoffnungsvollen Augen an, so hoffte sie es zumindest. »Ich weiß, dass du uns eigentlich bald verlassen wolltest, aber wenn du deine Abreise noch um einige Tage verschieben könntest, um auf Ebbanai achtzugeben, dann kann ich die Geschäfte in der Stadt abschließen und mich danach wieder selbst um ihn kümmern.«

Das war nicht die Art von Bitte, mit der Flinx gerechnet hatte. »Mit meiner Frage hatte ich eigentlich seine Verletzung gemeint. Ich habe ein Gerät, das man Strahlheiler nennt und das die Fähigkeit des Körpers, sich selbst zu heilen, verbessert, indem es eine gesteigerte Kalziumproduktion bewirkt und …«

Als er bemerkte, dass sie ihn verständnislos anstarrten, ließ er den Satz unvollendet. Der Strahlheiler konnte zwar bis zu einem gewissen Grad angepasst werden, doch er musste zuerst die Zusammensetzung dwarranischer Knochen untersuchen, um entsprechend neu kalibriert zu werden. Die dwarranische Skelettstruktur konnte beispielsweise mehr Silikon und weniger Kalzium enthalten als menschliche Knochen, und in diesem Fall würde es eher schaden als nutzen, das verletzte Gebiet derart anzuregen, dass die Kalziumproduktion gesteigert wurde.

Um hier noch einige Tage bleiben zu können, müsste er jedoch lediglich seine Reisepläne kalibrieren, die ohnehin ständig im Fluss waren. Die Idee gefiel ihm zwar nicht besonders, doch es gab hier immer noch einiges, was er lernen konnte, und es würde auch kein großes Problem darstellen, auf ihren Wunsch einzugehen. Nach allem, was sie für ihn getan hatten – und das freundlich und ohne sich zu beschweren –, konnte er sich einer derart einfachen Bitte nicht entziehen.

Wären doch die Gefühle, die er empfing, nicht derart zwiegespalten. Es gab keinen Zweifel an der Echtheit von Ebbanais Verletzung oder an den Emotionen, die durch ihn hindurchströmten. Aber je mehr sich die drei unterhielten und je mehr vor allem Storra sprach, desto deutlicher spürte Flinx eine unterschwellige Ungeduld, die nicht zu den offenkundigen Schmerzen seines Gastgebers zu passen schien.

Doch eine Bitte war eine Bitte, und sie war denkbar einfach. Wenn alles, was sie von ihm wollten, etwas mehr Zeit war, so konnte er diese durchaus entbehren.

»Ich weiß nicht, ob ich euch hier irgendwie von Nutzen sein kann, aber wenn es das ist, was ihr von mir wollt …«

Eine offenkundig aufgeregte Storra stürzte auf ihn zu und begann, ihre Fühler in Richtung seiner Stirn auszustrecken, nur um sich dann daran zu erinnern, dass ihm die entsprechenden Fortsätze fehlten, und innezuhalten. »Auf diese Weise könnten wir unsere Geschäfte mit unseren Partnern in Metrel, die bereits warten, durchfuhren. Ich verspreche, dass ich in spätestens drei Tagen zurück sein werde. In der Zwischenzeit kann dir Ebbanai alles erzählen, was du wissen musst, um hier alles am Laufen zu halten.« Vier Unterarme streckten sich ihm erwartungsvoll entgegen. Er wählte eines der beiden Paare aus und ergriff sie höflich.

»Ich kann dir gar nicht sagen, wie sehr du uns damit hilfst, Freund Flinx.« Ebbanais Worten war der Schmerz anzuhören, der in seinem Bein pochte. »Mit deiner Hilfe werden wir hier alles erledigen, während Storra in der Stadt ist.«

Flinx nickte abwesend. Es war offensichtlich, dass er so mehr darüber lernte, wie man das flüssige Erzeugnis, das die Baryeln produzierten, sammeln konnte, und welche Prozesse und Prozeduren dies unterstützten, als er je für möglich gehalten hatte.

Pip, die über seinem Kopf dahinschwebte, war noch immer völlig verwirrt. Aber wenn sich ihr Herr nun wieder beruhigt hatte, gab es für sie keinen Grund mehr, aufgeregt zu sein. Sie machte es sich auf seinem linken Arm und seiner Schulter bequem und beäugte die anderen beiden Wesen vorsichtig. Diese wollten weder ihr noch ihrem Herren schaden, das konnte sie deutlich spüren.

Aber das hieß noch lange nicht, dass sie sie deswegen gleich mögen musste.

 

*          *          *

 

Die Zeit, die er in Ebbanais Gesellschaft im Haus verbrachte, verstrich rasch, was vor allem an Flinx’ unersättlicher Neugier und der Bereitschaft wenn nicht gar dem Eifer seines Gastgebers, diese zu befriedigen, lag. Als Gegenleistung nutzte Flinx das medizinische Instrument, das er immer mit sich führte, um die erforderliche Analyse von Ebbanais Knochenstruktur und der Verletzung durchzuführen. Er stellte fest, dass der Strahlheiler nicht stark angepasst werden musste, um die Heilung dwarranischer Knochen zu beschleunigen. Als Ebbanai Zeuge wurde, wie sich eine Wunde, deren Heilung normalerweise acht Tage benötigt hätte, rasch wie von allein heilte, war sein Erstaunen grenzenlos.

»Wie ist das möglich?« Der Einheimische stand in Ruheposition in der Scheune, indem er seinen Oberkörper teilweise auf den unteren hatte sinken lassen und sich mit seinen drei unverletzten Unterschenkeln abstützte. Er hatte sich im Schatten mit dem Rücken gegen die Wand gelehnt, um sein bandagiertes, verletztes Körperglied zu begutachten und sich von der leichten, kühlen Brise, die von draußen hereinkam, umwehen zu lassen. »Das muss eine Art von Magie sein!«

»Keine Magie.« Flinx stand in der Nähe, beobachtete ein Paar Baryeln, das den feuchten Pflanzenbrei aufschleckte, den Ebbanai soeben in ihre Verschlage geworfen hatte, und streichelte Pips Kopf träge mit einer Hand, während er sprach. »Wissenschaft.«

Behutsam setzte Ebbanai seinen zweiten rechten Unterschenkel auf den Boden und belastete diesen leicht. Normalerweise hätte er damit noch einige Tage warten müssen, doch dank der Behandlung durch den Fremden und seine geheimnisvollen Geräte und Medikamente war das Bein nach wenigen Tagen schon fast wieder einsatzbereit.

»Ich habe schon von der Wissenschaft gehört. Es gibt viele, die an sie glauben, insbesondere die Erbauer neuer Fabriken und die seefahrenden Händler, die immer nach neuen Wegen über die Meere suchen, die sicherer und schneller sind als die bekannten. Aber ich weiß auch von vielen, die lieber an den alten Bräuchen festhalten und die Geister und Götter um Hilfe bitten. Und dann sind da noch jene, die lieber kein Risiko eingehen und sich der Hilfe beider bedienen.«

Flinx nickte verständnisvoll. Die Art, wie sein Gastgeber die dwarranische Gesellschaft beschrieb, passte genau zu ihrer Klassifizierung durch das Commonwealth. »Mein Volk verlässt sich inzwischen auf die Wissenschaft, um die Natur des Kosmos zu erklären. Mit der Zeit wird dein Volk dies ebenfalls tun.« Innerlich fügte er hinzu: Wenn es die notwendigen und schweren sozialen Anpassungen überlebt, die alle empfindungsfähigen Wesen in solchen Krisenzeiten aushalten müssen.

Ebbanai machte einen vorsichtigen Schritt mit seinem behandelten Unterschenkel und staunte über seine auf unnatürliche Weise wiederhergestellte Stärke. »Wenn diese ›Wissenschaft‹ Dinge kann, wie ein gebrochenes Bein in weniger als acht Tagen zu heilen, dann werde ich auf jeden Fall einer der Ersten sein, die ihre Vorherrschaft anerkennen.« Mit großen, runden Augen betrachtete er den mit Beuteln und Instrumenten behängten Gürtel, der die Taille des Fremden umgab. »Welche anderen Wunder hast du noch so bei dir?«, fragte er begierig. Ein wenig zu interessiert für Flinx’ Geschmack.

Doch dieser Neid war nur natürlich. »Genug, um auf mich aufpassen zu können. Notfallrationen für mich und Pip. Ein Gerät, mit dem ich Wasser reinigen kann. Die Mittel, um mit meinem Schiff zu kommunizieren. Medizinische Vorräte und Ausrüstung, aber das weißt du ja bereits.«

Der völlig hingerissene Ebbanai vergaß sich nun völlig. Wäre seine Gefährtin da gewesen, hätte sie ihm für seine Offenheit einen Tritt verpasst. »Waffen?«, fragte er enthusiastisch und bereute seinen Übereifer bereits im nächsten Augenblick.

Die Frage schien seinen Gast weder zu stören noch zu beunruhigen. »Ich habe immer etwas bei mir, um mich zu verteidigen. So etwas ist ratsam, wenn man fremde Orte aufsucht.« Er lächelte beruhigend. »Hätte ich vorhersehen können, wie freundlich ich hier empfangen werde, hätte ich das vermutlich auf meinem Schiff gelassen.«

Vermutlich, hatte der Fremde gesagt, stellte Ebbanai aufmerksam fest, nicht natürlich. Das war zumindest keine Warnung oder Unmutsbekundung. Wären ihre Rollen vertauscht, hätte Ebbanai dasselbe getan. Er ging beispielsweise nie unbewaffnet nach Metrel. Die Stadt konnte gefährlich sein, insbesondere für Außenstehende, und nur ein Narr begab sich unvorbereitet an derartige Orte.

Abrupt und unerwartet drehte ihm der Fremde den Rücken zu. Seine Haltung versteifte sich, und die fliegende Kreatur, die ihm nie von der Seite wich, stieg auf und flog zum Kuppeldach der Scheune empor. Die Aufmerksamkeit beider Wesen war nun auf den Haupteingang gerichtet.

»Was ist?« Ebbanai näherte sich dem Fremden, soweit er es ohne Aufforderung wagte, und sah nun ebenfalls zur Tür. »Stimmt etwas nicht, Freund Flinx?«

Sein Gast antwortete nicht. Flinx’ Augen fixierten den Scheuneneingang, aber sein Talent suchte auch das Gebiet davor ab. Da er die mentale Ruhe und den Frieden genoss, hatte er nur gelegentlich zugelassen, dass sein Talent die Stille durchbrach und sich nach außen erstreckte, vor allem, wenn er sich in der angenehmen Gesellschaft Ebbanais befand. Gerade eben hatte er die emotionalen Schwingungen in der unmittelbaren Umgebung aufgefangen, doch statt der erwarteten andauernden Stille einige sehr energische emotionale Projektionen gespürt. Nein, korrigierte er sich, es waren sogar sehr viele.

Mit gerunzelter Stirn drehte er sich zu Ebbanai um, der sich große Mühe gab, nicht zu schuldbewusst auszusehen. Flinx hätte den entsprechenden dwarranischen Gesichtsausdruck ohnehin nicht deuten können, aber das musste er auch nicht. Die Schuldgefühle seines Gastgebers waren so deutlich zu erkennen wie der Rauch über einem Kohlefeuer.

»Was soll das, Ebbanai? Was ist los?«

»Was denn?« Der Dwarra schämte sich jetzt und versuchte, Zeit zu gewinnen.

Flinx nickte in Richtung der Tür. Nun, da er sich erneut für die fremden dwarranischen Emotionen geöffnet hatte, drangen diese aus mehreren Richtungen gleichzeitig auf ihn ein. »Du hast mir erzählt, dass Storra heute zurückkommen würde, aber nicht, dass sie in Begleitung ist.«

Ebbanai versuchte, die über ihm schwebende Pip zu ignorieren, die, wie er von seinem Gast erfahren hatte, ein außerordentlich tödliches Gift ausspeien konnte. Wo blieb Storra, und warum beeilte sie sich nicht? Warum schwiegen seine Zungen, wenn er sie beide doch so dringend brauchte? Er stammelte etwas Unverständliches, stellte fest, dass seine Zungen an seinen Kauplatten festzukleben schienen, und schaffte es schließlich, einige verwirrte Sätze auszustoßen.

Ich wurde hintergangen, dachte Flinx, als die nahenden emotionalen Ausbrüche in seinem Geist immer lauter und stärker wurden. Die Frage war nur, was sie damit bezweckten?

Dann wurden die Scheunentüren aufgezogen, und ein beachtlicher Haufen Dwarra erschien eng aneinandergedrängt im Eingang. Ein Paar geweiteter runder Augen nach dem anderen gaffte den Fremden an, der da vor ihnen stand. In der Mitte befand sich Ebbanais Partnerin Storra und blickte müde, aber nichtsdestotrotz triumphierend drein.

»Da ist er«, sagte sie schließlich in die verbale, aber nicht emotionale Stille hinein. »Genauso, wie ich ihn beschrieben habe. Wer nennt mich jetzt eine Lügnerin?«

Alle hielten inne. Die Gruppe erstaunter Dwarra starrte Flinx an. Flinx starrte zurück. Dann stürzten sie plötzlich vorwärts in die Scheune, da ihnen Storra versichert hatte, das Wesen sei freundlich – was sie zwar nicht garantieren konnte, doch hatte sie es ihnen trotzdem beteuert.

Eine facettenreiche Flut an Gefühlen stürzte auf Flinx ein, der sich ihr bereitwillig öffnete. Neugier, Hoffnung, großes Interesse, verzweifelte Not und Angst – das waren die stärksten Emotionen. Nirgendwo sonst auf seinen Reisen hatte er über die Fähigkeit verfügt, die Emotionen, die er empfing, so einfach an- und ausschalten zu können, als würde er einen Wasserhahn auf- und zudrehen.

Beim ersten Hinweis auf den sich nähernden Pulk war Pip von seiner Schulter geflogen. Nun schwebte sie hoch über ihren Köpfen nahe der Kuppelspitze der Scheune und beobachtete alles. Sie war nicht besorgt, da keiner der Neuankömmlinge ihrem Herrn feindlich gesonnen zu sein schien. Sie blieb wachsam und vorsichtig, wurde aber nicht feindselig.

Flinx spürte ebenfalls, dass sie ihm nicht schaden wollten. Die Tiefe der Gefühle, die er empfand, ließ jedoch etwas anderes erahnen. Aufgrund des begrenzten Wissens über die Dwarra, das er sich angeeignet hatte, und mithilfe des Übersetzers, der noch immer um seinen Hals hing, wurde bald offensichtlich, was sie von ihm wollten.

Dwarranische Eltern mit verletzten Nachkommen buhlten um seine Aufmerksamkeit, ebenso wie jene mit gealterten Partnern, die den Wunsch nach einer wundersamen und biologisch unmöglichen Verjüngungskur verspürten. Die Gemütskranken wollten wieder gesunden. Opfer von marodierenden Kriegsfürsten hofften auf die Heilung ihrer Wunden.

Veteranen plündernder Armeen hatten gebrochene Knochen, die es zu versorgen galt. Alle drückten, drängten und drängelten sich um den Fremden, der diese Wunder laut Storra wirken konnte. Dutzende Fühlerpaare richteten sich auf ihn, als würde der bloße Körperkontakt mit ihm die Bedürfnisse ihrer Besitzer auf irgendeine Weise befriedigen. Ihre kollektive Verzweiflung war überwältigend. Storra hatte sich seitlich davongestohlen und war zu ihrem Gefährten geeilt. Sie sah zufrieden aus, er wirkte hingegen schuldbewusst.

Von allen Seiten von Dwarra bedrängt, beugte der verstörte Flinx die Knie und hüpfte in die Luft. Dank der geringeren Schwerkraft auf Arrawd war er in der Lage, über die Köpfe der eng gedrängten Gruppe hinweg auf eine Plattform zu springen, die die anderen nur über eine der breiten Leitern, die an ihre Körperformen angepasst waren, erreichen konnten. Ein lautes Ausatmen, das wie eine Mischung aus einem von vielen Personen ausgestoßenen Zischen und einem erstaunten Pfeifen klang, begleitete seine erstaunliche körperliche Leistung. Nachdem er sein Gleichgewicht wiedergewonnen hatte, drehte er sich um, um auf sie herabzublicken. Seine neue Position über ihren Köpfen ließ ihn nun nur noch überlegener wirken, auch wenn der alaspinische Minidrache, der sich nun auf seiner Schulter niederließ, keinesfalls engelsgleich wirkte.

Er musste gar nicht erst so tun, als wüsste er nicht, was sie hierher geführt hatte. Zweifellos kannten sie die Geschichten über seine empathischen Fähigkeiten – die vermutlich maßlos übertrieben waren – bereits von Storra. Daher sprach er einfach zu ihnen und verließ sich darauf, dass sein Übersetzer seine Sprachmuster korrigieren und anpassen würde. In dem Augenblick, in dem er die Stimme erhob, wurden sie still und staunten trotz all dem, was ihnen Storra erzählt hatte, als sie ihre eigene Sprache aus der Nähe, aber nicht immer aus dem Mund des Fremden kommen hörten. Flinx fiel auf, dass seine Worte überdies den Effekt hatten, den Sturm der miteinander wetteifernden Emotionen zu beruhigen.

»Es stimmt – ich bin ein Besucher von einem anderen Ort, einem anderen Planeten.« Vollkommen runde Augen blickten ihn verzückt an. »Und es stimmt ebenfalls, dass ich einige Dinge tun kann, zu denen ihr nicht in der Lage seid. Aber ich kann nicht jedem von euch bei seinen Problemen helfen oder seine Fragen beantworten, weil das gegen die Gesetze der Regierung, der ich unterstehe, verstoßen würde.«

Es gab ein kurzes Schweigen, doch dann stürmten schon alle auf die Plattform zu, auf der er stand. Widerwillig dachte er, dass es ohne Belang war, wie weit er reiste und wie sehr er sich anstrengte – letzten Endes stand er doch immer wieder im Mittelpunkt.

»Habt ihr nicht gehört, was ich gesagt habe?«, brüllte er sie erschöpft an. »Ich kann das, was ihr wollt, nicht tun.«

»Warum nicht?« Während er zu der Menge gesprochen hatte, war Storra die breite Treppe, die sich hinten an der Plattform befand, emporgestiegen und hatte sich links neben ihn gestellt. »Es mag ja sein, dass es gegen die Gesetze deiner Regierung ist, derartige Dinge zu tun, aber deine Regierung ist nicht hier. Ich bin mir sogar sicher, dass sie sehr weit weg ist, sonst wären wir Wesen deiner Art schon früher begegnet und würden mehr über euch wissen.« Sie machte mit all ihren vier Greiflappen eine Geste, die den immer noch schuldbewusst aussehenden Ebbanai, der unten am Boden geblieben war, sowie den Rest der versammelten Dwarra einschloss. »Wir haben dir geholfen. Du hast meinen Gefährten geheilt. Hilf diesen anderen.« Beide linken Hände zeigten nun auf die wartenden Bittsteller. »Sie sind arme Leute wie Ebbanai und ich. Das sind unsere Freunde und Bekannten. Sie haben nur wenig Geld, aber große Sorgen. Du bist stark und mächtig.

Wie kannst du ihnen deine Hilfe verweigern und dich dennoch als zivilisiertes, mitfühlendes Wesen bezeichnen?«

Ihre Worte waren direkt, doch ihre Emotionen stellten sich als weitaus komplexer heraus, bemerkte Flinx. Das Flehen war ehrlich, aber auch vermischt mit anderen Gefühlen. Erwartungen und Ungeduld hörte er heraus. Warum Ungeduld? Wollte sie sehen, wie er noch mehr ›Wunder‹ wirkte? Oder hatte sie vor, die Situation zu ihrem Vorteil zu nutzen? Eine clevere Frau hatte er da vor sich …

»Bitte hilf meinem Nachkommen!« Eine ältere Dwarra, deren Oberschenkel vor Altersschwäche zitterten, drängte sich zusammen mit einem jungen Erwachsenen mit ahnungslosem Gesicht vor. Die Emotionen, die von ihr ausgingen, spiegelten nichts als Angst und Verzweiflung wider. Im Gegensatz dazu war der Jüngling … schwerfällig. Er hatte einen Hirnschaden erlitten, und Flinx konnte nichts für ihn tun, selbst wenn er es gewollt hätte.

Aber da waren andere: Sie hatten gebrochene Knochen und gerissene Muskeln, furchtbare Narben und fehlende Gliedmaßen – denen konnte er helfen. Sein einfacher Strahlheiler war bereits an die dwarranische Biologie angepasst und konnte den Heilprozess bei vielen der vor ihm Erschienenen beschleunigen. Nach einer ähnlichen Neukalibrierung wäre der Synthetisierer an Bord der Teacher außerdem in der Lage, einfache Arzneien zu produzieren, mit denen sich viele der Krankheiten, unter denen mehrere Dutzend der verzweifelten Bittsteller litten, behandeln ließen.

Die nichtmedizinischen Fragen, die sie ihm weiterhin laut und häufig sogar verzweifelt zuriefen, waren jedoch ganz anderer Art.

»Wo sind die Sterne, wenn es Tag ist?«, fragte jemand.

»Die Priester behaupten verschiedene Dinge«, schrie ein anderer, »aber wo gehen wir wirklich hin, wenn wir sterben?«

»Warum muss ich erwachsen werden?«, wollte ein Heranwachsender wissen, dessen unterentwickelte Gliedmaßen kaum in der Lage zu sein schienen, seinen bereits ausgewachsen wirkenden, eckigen Körper zu tragen.

»Gibt es da oben noch andere außer deinem Volk?«, erkundigte sich ein älterer Bittsteller, der dabei zwei Greiflappen in Richtung des Scheunendachs reckte.

»Bitte, bitte«, flehte Flinx sie an. »Ich kann eure Fragen nicht beantworten.«

»Weil es gegen eure ›Gesetze‹ ist«, rief Ebbanai plötzlich verärgert zu ihm hinauf, »oder weil du dich uns derart überlegen fühlst, dass du denkst, wir würden deine Antworten nicht verstehen? Meine Gefährtin und ich haben dir geholfen, und du dankst es uns mit deiner Zurückhaltung.«

Flinx kniff die Augen zusammen. Als Reaktion auf seine finsterer werdenden Emotionen begann Pip, nervös über seinem Kopf Kreise zu ziehen. »Was ist mit deinem gebrochenen Bein, Ebbanai? Habe ich das auch mit Zurückhaltung behandelt?«

»Nein. Nein, das hast du nicht«, gab der Netzauswerfer zu, als sich der Pulk umdrehte und ihn anstarrte. »Du hast es gut behandelt, so wie du dich um dein eigenes gekümmert hättest. Dafür sind Storra und ich sehr dankbar.« Er breitete alle vier Arme aus. »Willst du deine Güte nicht noch mit einigen anderen teilen? Nur mit jenen, die jetzt hier sind, dann kannst du gehen – an den Ort am Himmel, der dich so sehr anzuziehen scheint. Ich bitte, nein, wir bitten nur um die Hilfe von jemandem, der über uns steht. Ist das denn zu viel verlangt?«

Erneut öffnete sich Flinx dem Emotionsschwall. Diese einfachen Leute wünschten seinen Tod nicht, ganz im Gegensatz zum Orden von Null. Sie wollten ihn nicht für ihre eigenen Zwecke einsetzen, wie es die Meliorare-Society vorgehabt hatte. Sie wollten ihn auch nicht wie die Commonwealth-Regierung wegen mehrfacher Gesetzesübertretung verhaften. Und sie waren erst recht nicht hinter den Geheimnissen seines von den Ulru-Ujurrern erbauten Schiffes her. Alles, was sie wollten, war ein wenig Fürsorge und etwas Mitleid. Hilfe beim Verschwindenlassen einer entstellenden Narbe oder beim Heilen gebrochener Knochen. Antworten auf Fragen, die ihnen keiner ihrer Brüder je glauben würde, wenn sie sie denn weitererzählen würden.

Er hatte die Gesetze, die sich auf den Kontakt mit Wesen auf Welten der Klasse IVb bezogen, ohnehin schon gebrochen. Was bewirkte dieser Verstoß überhaupt? Wer legte diese Restriktionen eigentlich fest, und wer entschied, wann und wo sie angewandt werden mussten? Diese Wesen auf einer der wenigen bewohnten Welten innerhalb des Blight lebten so unglaublich abgeschieden, und nach seiner Abreise konnte das noch ein weiteres Jahrhundert oder sogar Jahrtausend so bleiben. Was seine Lebensspanne betraf, so konnte er nicht erkennen, welche Schäden es anrichten sollte, wenn er seine Fähigkeiten und Mittel einsetzte, um einer Handvoll verlorener Einheimischer zu helfen. Er holte tief Luft.

»In Ordnung«, sagte er zu der wartenden Storra. »Ich werde es tun. Ich werde versuchen, allen hier Anwesenden zu helfen.« Die Dankbarkeit, die alle vor ihm Versammelten ausstrahlten, als sein Übersetzer seine Worte übermittelt hatte, drohte fast, ihn zu überwältigen. »Aber nur ihnen. Sobald ich mit dem Letzten, den du hergebracht hast, fertig bin, reise ich ab.«

Das war nicht die ganze Wahrheit. Unabhängig davon, wie er seine restliche Zeit auf Arrawd zu verbringen gedachte, so würde er erst abreisen, wenn die Teacher die Reparaturen beendet hatte. Doch er konnte auf jeden Fall aus ihrer Mitte verschwinden, so wie er es ohnehin geplant hatte, und sich von ihnen so weit isolieren, als würde er von der Oberfläche eines der drei Monde ihrer Welt auf sie herabblicken.

»Natürlich.« Storras Fühler wackelten wie Signalmasten. »Das ist alles, worum wir bitten.«

Ihre Gefühle besagten zwar etwas anderes, aber Flinx wusste, dass ihre weiteren Pläne nicht von Belang waren. Er würde darauf bestehen, dass sowohl sie als auch Ebbanai an seiner Seite blieben und ihm bei seiner Arbeit ›halfen‹. Unabhängig davon, wie sich die Ereignisse entwickeln würden, gab es auf dieser entlegenen, sich entwickelnden Welt absolut nichts, was in der Lage wäre, ihn länger hier zu behalten, als er es wünschte. Davon war er überzeugt.

Natürlich war er in seinem komplizierten und einsamen Leben schon häufig von etwas überzeugt gewesen, doch hatte er auch schon mehrmals feststellen müssen, dass er sich gewaltig geirrt hatte.
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»Besucher vom Himmel?«

So wie er es sah, hatte der August-Hochgeborene Pyr Pyrrpallinda nie Zeit, sich auszuruhen. Es galt, Gericht zu halten, Gesetze zu prüfen, Proklamationen zu verkünden, Übeltäter zu richten, Urteile zu vollstrecken und sich Petitionen anzuhören. Dazu kamen noch die andauernden Machtkämpfe um Positionen und Einfluss am Hof, die endlosen Intrigen, die Komplikationen, die durch die Entwicklung bestimmter Technologien entstanden und die nicht einfach durch einen simplen Erlass geregelt werden konnten, die körperlichen Anforderungen, mehrere potenzielle Erben zu zeugen, und die ständige Sorge wegen des Wetters. Zog man darüber hinaus noch die ständige Gefahr eines Krieges mit einem der zahlreichen Nachbarstaaten, die ständig auf Konfrontation aus waren, sowie die gelegentlichen Attentatsversuche in Betracht, sprachen die Umstände nicht gerade für einen entspannten Lebensstil. Ein Herrscher, der all diese Dinge nicht beachtete, konnte schnell die Regentschaft – ebenso wie seinen Kopf – verlieren.

Da er weder unsterblich noch unverletzlich war, bestand das Nächstbeste, auf das jemand in seiner Position vertrauen konnte, aus bewährten und ehrlichen Ratgebern. Als gerechter und erfahrener Herrscher, der andere gut einschätzen konnte, war es Pyrrpallinda im Laufe der Jahre gelungen, mehrere solcher unschätzbaren Berater um sich zu versammeln. Die meisten von ihnen hatten sich spezialisiert, was allerdings nicht für Treappyn galt. Er kannte sich in vielen Bereichen des täglichen Lebens ebenso wie in Regierungsgeschäften aus und wusste über die Außenpolitik ebenso gut Bescheid wie über die Preise, die auf dem großen Marktplatz verlangt wurden. Daher war er auch zum engsten Ratgeber des Hochgeborenen aufgestiegen. Die Tatsache, dass sie beinahe gleich alt beziehungsweise jung waren, machte Treappyn für Pyrrpallinda nur noch sympathischer. Obwohl einer von ihnen der Regierung von Wullsakaa vorstand und der andere nur ein besserer Angestellter war, konnte man ihre Beziehung als die enger Freunde, wenn nicht sogar Gleichgestellter bezeichnen. Pyrrpallinda hatte in Bezug auf zahlreiche Verwaltungsangelegenheiten eine andere Meinung als Treappyn, doch wann immer sie sich stritten, zollte er der Meinung des anderen Dwarra Respekt.

Selbst dann, wenn der Ratgeber von etwas derart Absurdem wie Besuchern vom Himmel sprach.

»Eigentlich nur einer, Hochgeborener. Oder vielmehr zwei, wenn man die gezähmte fliegende Kreatur, die ihn begleitet, dazuzählt.«

Treappyn, der für einen Dwarra ungewöhnlich beleibt war, näherte sich dem Arbeitstisch, hinter dem sein Lehnsherr im Augenblick hockte. Der Hochgeborene hielt einen Stift in den rechten und einen weiteren in den linken Greiflappen und schrieb damit etwas im blumigen Quslen-Stil gleichzeitig von rechts nach links und links nach rechts, sodass sich beide Linien schließlich in der Blattmitte trafen. Diese Leistung hatten nur wenige bisher vollbracht. Nun hielt er inne und legte beide Schreibinstrumente beiseite, indem er sie der Tradition gemäß an den gegenüberliegenden Schreibtischseiten platzierte.

»Nun gut, es macht ja auch keinen großen Unterschied, ob es sich um einen oder zwei handelt. Entweder ist das die Wahrheit oder nichts weiter als ein kreatives Gerücht, das die Landbevölkerung verbreitet.« Der Herrscher von Wullsakaa legte alle acht Greiflappen auf den Tisch. »Ich bin eher geneigt, Letzteres zu glauben. Besucher vom Himmel!« Um seinen Abscheu deutlicher zum Ausdruck zu bringen, legte er seinen Kopf in den Nacken und blickte himmelwärts. »Die Sterne sind bloß Lichtpunkte, nichts weiter. Das sagen jene, die den verschiedenen Göttern Opfer darbringen. Unter den Wissenschaftlern, die sich für die Astronomie interessieren, gibt es meines Wissens einige, die glauben, die Sterne könnten Sonnen ähnlich der unseren sein. Und Sonnen sind eindeutig zu heiß, als dass es darauf Leben geben könnte. Das müsste doch jeder begreifen.«

Treappyn, der sich wie immer nicht von seinem Herrscher einschüchtern ließ, war anderer Meinung. »Verzeiht, Hochgeborener, aber viele Eurer jüngeren und klügsten Akademiker glauben, dass es zahlreiche andere Welten gibt, die um diese kreisen, ebenso wie Arrawd um seine eigene Sonne. Es wurde schon oft spekuliert, dass es dort Leben wie das unsere geben könnte.«

»Doch hat es dafür bisher keinerlei Beweise gegeben. Auch nicht auf der größtenteils leeren, windumfluteten Pavjadd-Halbinsel.« Der Hochgeborene stieß ein misstönendes pfeifendes Grunzen aus. »Für solch eine Reise von einem Stern zum anderen brauchte man ein Schiff mit einem unglaublich großen Segel.«

Treappyn unterdrückte ein Lächeln. »Der Mechanismus, mit dem der Alien angekommen ist, wurde offenbar nur von einem Bürger gesehen, Hochgeborener, und von Segeln war dabei nicht die Rede. Das Schiff soll sich angeblich noch dort befinden, wo es gelandet ist, aber sein Erscheinungsbild verändert haben, sodass es von niemandem gesehen werden kann.«

»Das klingt eher wie das Werk eines Händlers, der versucht, sich vor seinen Gläubigern zu verstecken, und nicht wie das eines Forschers. Soll ich aufgrund der unglaubwürdigen Behauptungen eines Zeugen darauf reagieren?« Pyrrpallinda warf einen Blick auf die Nachricht, die auf seinem Schreibtisch lag. »Der noch dazu ein kinderloser Netzauswerfer ist. Welche Beweise brauchen wir denn noch? Rufen wir die Armee zusammen und lassen wir die Nereyodes erklingen!«

Mit einem mitfühlenden Grunzen erwiderte Treappyn: »Es ist zwar korrekt, dass es nur einen Zeugen für die Ankunft und das Transportmittel des Fremden gegeben hat, aber seine Freigiebigkeit ist offenbar auch anderen zugute gekommen.« Er hob ein Unterarmpaar in die Luft, um jede der angeblichen Fähigkeiten des Besuchers mit einer Bewegung zu unterstreichen. »Es heißt, er – augenscheinlich beschreibt er sich selbst als männlich – könne die körperlich und geistig Kranken heilen, bewirken, dass die Ernte zehnmal schneller wächst als normal, jede Frage zu jedem Thema beantworten, indem er mit einer Art Bibliothek auf seinem Schiff kommuniziert, und sein eigenes Erscheinungsbild ebenso wie das seines Schiffes nach Belieben verändern. Überdies kann er höher springen als jeder Dwarra und ist stärker als unsere talentiertesten Athleten.«

Diese Litanei von Errungenschaften gab Pyrrpallinda zu denken, konnte seine Zweifel jedoch nicht beseitigen. »Bestimmt kann er auch Metalle umwandeln, die Nacht zum Tag machen, das Meer teilen und die Toten auferstehen lassen. Ein Gott ist von den Sternen zu uns herabgestiegen, in Begleitung seines Haustiers und ausgestattet mit einem Sack voller Tricks. Ein Gott sollte immer ein Haustier und viele Tricks auf Lager haben.« Seine Greiflappen ballten und entspannten sich. »Verzeih mir, wenn ich weiterhin skeptisch bleibe.«

»Aber natürlich, Hochgeborener«, entgegnete Treappyn rasch. Der Ratgeber wusste natürlich, dass Pyrrpallinda ein vorsichtiger Konservativer war, und hatte keine andere Reaktion erwartet. »Vergesst aber bitte nicht, dass ein Gerücht sein Eigenleben bekommen und sich immer weiter verbreiten kann. Daher denke ich, wäre es klug, wenn die alles sehende, weise Regierung von Wullsakaa der Sache rasch auf den Grund gehen und herausfinden würde, ob etwas Wahres daran ist. Und zwar bevor einige unserer streitsüchtigen Nachbarn die Gelegenheit bekommen, genau dies zu tun.« Er beugte sich über den Tisch. »Schließlich besteht durchaus die geringe Chance, dass ein Körnchen Wahrheit dahintersteckt.«

Pyrrpallinda wollte gerade eine passende Antwort geben, als sie lautstark unterbrochen wurden.

»Hochgeborener, Hochgeborener – ich habe es eben erst gehört!«

Srinballa kam so schnell ihn seine vier Unterschenkel tragen konnten in den Raum gestürzt, sein konischer Rock und das dazu passende Hemd wirbelten wie ein roter Schleier um seine gerippte, gealterte Gestalt. Die purpur- und goldfarbene Kleidung war mit der feinsten Spitze und den besten Säumen besetzt, die man auf dem großen Marktplatz kaufen konnte, und aus dem fernen Berekkuu importiert worden. Srinballa, eigentlich ein nüchterner Regierungsberater, hatte schon immer eher wie ein Dandy gewirkt, selbst als er noch ein Kind war. Pyrrpallinda erinnerte sich an die Witze, die sie früher auf Kosten des überentwickelten Modebewusstseins des älteren Ratgebers gemacht hatten. Als Herrscher bedeutete ihm das persönliche affektierte Verhalten anderer nur wenig. Das Einzige, was ihn interessierte, war der Verstand seiner Ratgeber und wie man diesen wie einen Schwamm auswringen konnte.

Die offenkundige Aufregung des schwer atmenden Neuankömmlings ignorierend, sagte er leise: »Und was, mein guter Srinballa, hast du gehört?« Treappyn verzog daraufhin den Mund und ging beiseite.

Der ältere Ratgeber, der auch nicht auf den Kopf gefallen war, schlussfolgerte rasch, dass der Hochgeborene und sein jugendlicher Freund Treappyn vermutlich über genau dasselbe Thema debattiert hatten. Nach seinem stürmischen Auftritt hatte er nun jedoch keine andere Wahl, als weiterzusprechen.

»Es geht um die zunehmende Anzahl der Geschichten über ein allmächtiges Wesen, das vom Himmel gefallen sei.« Obwohl er deutlich älter war als sein Lehnsherr und auch Treappyn, klangen Srinballas Worte klar und entschlossen.

»Hochgeborener, wenn ich …«, setzte Treappyn an.

Pyrrpallinda hob ein Greiflappenpaar. »Du darfst tatsächlich – aber zur rechten Zeit. Lass den Ältesten sagen, weswegen er so hastig hergeeilt ist – wenn er denn wieder zu Atem gekommen ist.«

»Das ist nicht nötig, Hochgeborener, da er mich nie wirklich verlassen hat.« Srinballa richtete kurz seine ausgesprochen elegante Kleidung und blickte Treappyn an. »Du hast doch wohl nicht vor, die Glaubwürdigkeit der Regierung von Wullsakaa durch diese lächerliche Geschichte in Verruf zu bringen?«

Pyrrpallinda ließ eine Zunge gegen seinen oberen, leicht geschwungenen Gaumen klicken und die zweite gegen den unteren. Der so erzeugte Klang war von seinen Ratgebern durchaus zu hören, auch wenn sie die Gliedmaßen, die ihn erzeugten, nicht sehen konnten, da diese nicht lang genug waren, als dass er sie aus dem Mund strecken konnte.

»Weiser Srinballa, wie immer werde ich die Glaubwürdigkeit der Regierung nicht einfach aufs Spiel setzen, sondern erst auf gesicherte Erkenntnisse warten. Ich entnehme deinen Worten und deinem Tonfall, dass du diesen Geschichten keinen Glauben schenkst?«

»Glauben?« Der ältere Ratgeber stürzte vor und gestikulierte dabei wild mit allen acht Greiflappen. »Ein Wesen, das vom Himmel kommt? Das nicht größer ist als ein Dwarra, dessen Stärke die des mächtigsten Soldaten aber um ein Mehrfaches übersteigt? Das mit einem einzigen Hüpfer über das Dach eines kleinen Gebäudes oder einen hohen Zaun springen kann? Ganz abgesehen von dem unermesslichen Wissen alle Themengebiete betreffend und davon, dass es – und das ist meiner Meinung nach das Beste – die wahren Gefühle anderer empfangen kann, ohne Fühler zu besitzen?« Sein eigenes Fühlerpaar streckte sich bei diesen Worten steif nach vorn, als wolle es diese Unmöglichkeit noch unterstreichen.

Treappyn wurde leicht ärgerlich. »Warum sollte ein bisher unbekanntes Wesen derartige Kräfte und noch viel mehr nicht besitzen? Wir wissen zwar sehr viel über uns, aber nichts über andere Welten und ihre Bewohner.«

»Welche anderen Welten?«, forderte Srinballa seinen jüngeren Kollegen heraus. »Am nächtlichen Himmel sind nur Sterne zu sehen. Es ist nicht möglich, dass …«

Pyrrpallinda hob einen rechten und einen linken Greiflappen und bat um Ruhe. »Ich habe keine Zeit für einen ausgedehnten Streit über das Ausmaß und die Grenzen unseres aktuellen astronomischen Wissens. Seltsame Geschichten finden in dem Nährboden der Gerüchte oftmals Halt und müssen mitsamt der Wurzel ausgerissen werden. Ich bin nicht bereit, die Existenz anderer Welten und der, die darauf leben mögen, zu akzeptieren oder zu leugnen.«

»Fithwashk«, knurrte Srinballa. »Diese ganze Sache ist nicht mehr als ein Ammenmärchen, das sich die gelangweilte Küstenbevölkerung ausgedacht hat, um etwas mehr Aufmerksamkeit zu bekommen. Wenn herauskommt, dass wir diesen Unsinn glauben, werden sich all unsere Nachbarn über uns lustig machen.«

»Ich bin mir der Meinung, die viele unserer Nachbarn über Wullsakaa haben, nur zu gut bewusst.« Pyrrpallinda breitete alle acht Greiflappen vor sich auf dem Tisch aus. »Da sie ohnehin nicht schlechter werden kann, sehe ich keinen Grund, warum wir diesen Gerüchten nicht weiter nachgehen sollten.«

Ein Mensch hätte Treappyns Äquivalent zu einem Grinsen vermutlich nicht erkennen können, aber Srinballa sah es sehr wohl. Doch ihre jeweiligen Gesichtsausdrücke wurden von der nächsten Bemerkung des Hochgeborenen rasch wieder zunichtegemacht.

Dieser stieß ein langes, ansteigendes Grunzen aus, das eher wie ein ausgedehntes Keuchen klang. »Womit sich ein Regent alles abgeben muss. Treappyn, ich verlasse mich in dieser Angelegenheit auf deine Meinung. Wir werden eine Untersuchung autorisieren. Und da du derjenige warst, der mich von ihrer Notwendigkeit überzeugt hat, wirst du es auch sein, der sie durchzuführen hat.«

Nun war es der ältere Srinballa, der sich ein Feixen nicht verkneifen konnte. Der Hochgeborene übertrug seinem jüngeren Gegenüber die Verantwortung, damit sich der Spott hinterher gegen diesen und nicht gegen die Regierung richten würde. Treappyn war deswegen sichtlich bestürzt.

»Hochgeborener, ich bin mir nicht sicher, ob ich …«

Erneut erhob Pyrrpallinda seine geöffneten Greiflappen, um auf diese Weise um Ruhe zu bitten. »Nein, nein, Treappyn, dank mir nicht. Deine Bereitschaft – oder soll ich es Eifer nennen? –, dieser Angelegenheit bis zu einer nachweisbaren Schlussfolgerung nachzugehen, ist lobenswert. Bitte ruf einige Leute zusammen und mach dich sofort ans Werk. Wie lautete der Name des nächsten Dorfes doch gleich? Ist ja auch egal. Ich bin mir sicher, dass du dorthin gehen und diese absurden Gerüchte aus der Welt schaffen wirst, bevor sich diese noch weiter verbreiten können. Das Reich schuldet dir wie immer großen Dank für deine grenzenlose Initiative.«

»Sicher tut es das«, fügte Srinballa hinzu und bemühte sich redlich, seine Schadenfreude zu unterdrücken.

Treappyn schluckte seinen Groll hinunter und erhielt die Erlaubnis, sich aus der Gegenwart des August-Hochgeborenen zu entfernen. »Ich werde sofort mit den Vorbereitungen für die Abreise beginnen, Hochgeborener.«

Nachdem er den Raum verlassen hatte, drehte sich Pyrrpallinda zu Srinballa um. »Das wird ihm eine Lehre sein. Zusammen mit seinem Reisegepäck hat er nun auch noch die Bürde seiner Leichtgläubigkeit zu tragen.«

»Der junge Narr.« Srinballa war bemüht, nicht zu viel hämische Schadenfreude zu zeigen. »Was die Leute alles glauben. Wesen, die vom Himmel fallen. Als ob die Regierung nicht schon genug reale Probleme hätte.«

»Das ist wohl wahr«, stimmte ihm Pyrrpallinda zu. »Hoffen wir nur, dass sich dies nicht zu einem weiteren davon entwickelt.«

Einen kurzen Augenblick lang wirkte der ältere Ratgeber sehr überrascht. »Ihr messt diesem Unsinn vom Lande doch keine Bedeutung bei, Hochgeborener? Es würde mich nicht überraschen, wenn sich dies als Werk eines unserer Nachbarn herausstellt, der einen Teil unserer Bevölkerung in Sorge versetzen will. Das ist genau die Art von unruhestiftendem Unfug, der beispielsweise dem Wächter von Nyheurr zuzutrauen wäre.«

»Nein, das glaube ich nicht.« Pyrrpallinda starrte hinab auf den Stapel offizieller Dokumente, die auf dem Tisch vor ihm ausgebreitet waren und sich teilweise stapelten. »Aber in gewisser Weise hat Treappyn recht: Ich kann es mir nicht erlauben, die Sache einfach zu ignorieren. «Er blickte zur Tür, die in den Gang hinausführte. »Er war in letzter Zeit sehr angespannt. Seine Paarungszeit hat begonnen, und er ist abgelenkt. Diese kurze Reise wird ihm Zeit zum Nachdenken verschaffen, und er kann sich etwas entspannen. Ich gehe davon aus, dass er nüchterner und ausgeglichener wieder zurückkehrt.«

Srinballa war nun geneigt, großzügig zu sein. »Der jugendliche Übermut.«

»Genau«, stimmte ihm Pyrrpallinda zu und ignorierte die Tatsache, dass er nur wenig älter war als der unglückliche Ratgeber, den er soeben seines Weges geschickt hatte. Da die Angelegenheit nun geregelt zu sein schien, drehten sich seine Gedanken bereits wieder um Angelegenheiten, die weitaus dringender – und realer – erschienen. Ein Paar Greiflappen schnappte sich eine Schriftrolle, öffnete sie und bat Srinballa zu sich hinter den Schreibtisch, damit dieser sie ebenfalls gut lesen konnte. »Kommen wir nun zu dieser Bitte, eine Zollbrücke in der Nordprovinz zu errichten. Ich würde gern deine Meinung zu bestimmten Aspekten dieses Vorschlags hören …«

 

*          *          *

 

Trotz der Zusicherung seiner Gastgeber, dass sie die Hilfesuchenden auf die kleine Gruppe aus Freunden und Verwandten, die Ebbanai und Flinx in der Baryeln-Scheune aufgesucht hatte, beschränken würden, schienen immer mehr Dwarra in Not den Weg zu dem abgelegenen Heim zu finden. Flinx sprach das Thema mehr als einmal an, nur um als Antwort zu erhalten: »Das ist die letzte Gruppe!« oder »Hast du kein Mitleid mit ihnen? Diese Familie kann sich an niemanden sonst wenden.«

Was konnte er tun? Die Verzweiflung, die er ständig zu Gesicht bekam, erinnerte ihn an seine eigene schwere Kindheit. Diese armen Dwarra waren so intelligent wie er und fähig, dieselben tiefen Gefühle zu empfinden. Vielleicht war er nicht dazu in der Lage, eine uralte, umherwandernde, empfindungsfähige Waffe zu finden oder den drohenden galaktischen Zusammenbruch auf eine bisher unbekannte und unergründbare Weise zu beeinflussen, doch er konnte die Heilung eines gebrochenen Knochens oder einer beschädigten Nervenverbindung beschleunigen und die Frage eines jungen Mannes hinsichtlich der wahren Natur all dessen, was jenseits seiner Welt lag, beantworten. Er konnte und er tat all das, weil er wie immer mehr Mitgefühl als gesunden Menschenverstand besaß.

Als er seine Gastgeber höflich darüber informierte, dass er des Nachts bevorzugte allein zu sein, fühlten sich diese dadurch nicht gekränkt. Sie hatten ihm stattdessen eine abgetrennte Schlafstätte in einer oberen Etage der Scheune eingerichtet, wo die kühle Brise, die vom nahen Meer herüberwehte, nahezu ideale Schlafbedingungen schuf, obwohl sie eigentlich eher irritiert waren, dass er nicht so schnell zu frieren schien.

Die schlankeren Dwarra fühlten sich in ihrem gut gedämmten Haus sehr viel wohler. Sie legten sich zum Schlafen nicht hin, sondern schliefen in der Hocke, indem sie ihren Oberkörper so weit wie möglich auf den unteren herabsinken ließen, und wickelten sich dabei in mehrere Lagen Stoff ein. Im Gegensatz zu ihnen empfand er das Klima der Halbinsel die meiste Zeit als sehr angenehm.

An diesem Abend hielt sich nur Storra bei ihm auf und hatte ihm soeben das Nachtmahl gebracht – das wie immer gekonnt zubereitet worden war –, als die Teacher den Kontakt zu ihrem Besitzer herstellte. Storra sah fasziniert zu, wie er den Kommunikator vom Gürtel nahm und den Ruf erwiderte. Er hätte ihn auch ignorieren und warten können, bis sie gegangen war. Doch da er bereits so viele Gesetze in Bezug auf den Kontakt zu einer Spezies ihres Levels gebrochen hatte, dachte er gar nicht weiter darüber nach.

»Die Reparaturen verlaufen glatt und nach Plan«, informierte ihn das Schiff höflich.

»Wie lange noch?« Flinx ignorierte die staunenden Blicke des weiblichen Dwarra, der am oberen Ende der grob gezimmerten Treppe, die zu seinem Schlafbereich führte, verharrte.

»Wie ich schon sagte, es läuft nach Plan. Hätte ich die entsprechenden Gerätschaften, wäre ich längst fertig, aber ich muss mich mit den Bordwerkzeugen zufriedengeben. Soll ich den zu erledigenden Arbeitsplan noch einmal erläutern?«

Dieses Mal war das Schiff nicht einmal sarkastisch. »Ich erinnere mich besser daran, als mir lieb ist. Sag Bescheid, wenn sich irgendwas ändern sollte.«

»Verstanden.«

Die Übertragung war beendet, und Storra konnte sich die Frage nicht verkneifen: »Ebbanai und ich dachten, du wärst alleine zu uns gekommen?«

»Das tat ich auch. Ich meine, ich bin allein.« Als Haufen zusammengefalteter Flügel und heller Farben döste Pip auf einem Berg unbehandelten Seeshans. Vorsichtig brachte Flinx das kompakte Kommunikationsgerät wieder an seinem Gürtel an. »Ich habe eben mit meinem Schiff gesprochen.«

Das verwirrte Storra verständlicherweise noch mehr. »Dein Schiff spricht mit dir? Aber es klingt wie eine Person. Als ob es einen eigenen Willen hätte.«

»Den hat es auch«, erwiderte er. »Manchmal ist das sogar sehr lästig.«

Ihre Fühler zuckten in seine Richtung, als könne sie durch den Kontakt besser begreifen, was er gerade gesagt hatte. »Wie kann eine Maschine einen eigenen Willen haben? Mein Webstuhl hat keinen, und auch die neuen Dampfmaschinen, die einige der Wassermeister angeblich gebaut haben, nicht.«

»Es gibt Maschinen, die weitaus komplexer sind, als du dir vorstellen kannst, Storra.« Er kostete das Essen, das sie zubereitet hatte. Es war wie immer einfach und sättigend, wie das Land, aus dem die Zutaten dafür stammten. Bisher hatte es noch keines der hiesigen Erzeugnisse geschafft, sein Verdauungssystem in Aufruhr zu versetzen.

»Ebenso wie du weitaus komplexer bist, als ich es mir vorstellen kann, Flinx.« Sie ging rückwärts in Richtung Treppe. Die Dwarra besaßen einen ausgezeichneten Gleichgewichtssinn und vertrauten stets darauf, nie den Halt zu verlieren. Das war auch nicht weiter überraschend, überlegte er, wenn die Schwerkraft gering war und man überdies ein zweites Paar Unterschenkel besaß.

»Ich bin gar nicht so komplex«, erwiderte er, während sie sich zurückzog. »Manchmal bin ich verwirrt, aber nicht komplex.« Das war eine nette Lüge, die er sich selbst nicht wirklich glaubte.

Sie hielt an der Treppe, die zum Boden der Scheune führte, inne. »Ich würde dein Schiff gerne mal sehen, Flinx.«

»Ich überlege es mir«, erwiderte er. Eigentlich hatte er das bereits getan.

Es war eine Sache, verletzten Einheimischen zu helfen, doch ihnen zu erlauben, das Innere eines Commonwealth-Raumschiffs, und noch dazu eines derart fortschrittlichen, zu erkunden, kam absolut nicht infrage. Zwar konnte jemand wie Storra durch diesen Besuch kaum schlauer werden, da sie nicht das ausreichende Wissen besaß, um zu verstehen, was sie dort sah, und höchstens staunend umherlaufen. Was würde ein Mensch aus dem zehnten Jahrhundert beispielsweise über ein modernes Zeitmessgerät denken? Oder über etwas wie den Nadelwerfer, der an seinem Gürtel hing? Doch er sah keinen Grund, sie zu enttäuschen, indem er ihre Bitte eiskalt ablehnte.

Außer Ebbanai hatte noch niemand die Teacher zu Gesicht bekommen. Wenn er sich etwas anstrengte, würde es dem Netzauswerfer möglicherweise sogar gelingen, ihre getarnte Position wiederzufinden. Doch soweit Flinx wusste, hatte sein Gastgeber keine Anstalten gemacht oder die Absicht bekundet, dies zu tun. Ungläubigen Besuchern einen großen Sandhaufen zu zeigen und zu behaupten, dass es sich dabei um ein Schiff handelte, das vom Himmel gekommen sei, würde den Ruf des Netzauswerfers bei seinen Nachbarn nicht gerade verbessern.

Storra sprach ihn erneut an: »Was immer du auch bist, so bist du ein Segen für alle Leidgeprüften.«

»Da wir gerade dabei sind: Ich helfe den Leuten zwar gern, solange ich hier bin, aber ich werde über kurz oder lang abreisen. Ich möchte jedoch nicht, dass irgendjemand meinetwegen enttäuscht wird – vielleicht, weil er durch jemand anderen, sagen wir, eine ungenannte dritte Partei, dazu ermutigt wurde, hierherzukommen und mich um Hilfe zu bitten, nur um dann festzustellen, dass ich abgereist bin.«

Als er die letzten Worte aussprach, hätte er ihr gern in die Augen gesehen, doch sie befand sich bereits auf der Treppe. Daher gab er sich damit zufrieden, ihre Gefühle zu erkunden. Wie so häufig waren ihre Emotionen ein komplexes, schwer zu durchdringendes Durcheinander, ganz anders als bei ihrem Gefährten. Er spürte ihre Sorge um ihn, eine gewisse Aufregung – die vermutlich daher rührte, dass er zugestimmt hatte, über ihre Bitte, sein Schiff sehen zu dürfen, nachzudenken – sowie Anklänge von Zufriedenheit und Besorgnis. Die Ursachen dafür konnte er jedoch nicht ergründen. War sie besorgt, weil er über seine Abreise gesprochen hatte, oder gab es einen anderen Grund? Und falls es Ersteres war, warum war sie darüber besorgt?

Im Moment war er zu müde, um weiter darüber nachzudenken. Ein Segen für alle Leidgeprüften, hatte sie ihn genannt. Unsinn. Gute Taten waren ein Weg, seine Menschlichkeit zu untermauern und dabei gleichzeitig der Langeweile zu entgehen, während er dadurch auch noch die Gelegenheit bekam, die dominante Lebensform im Arrawd-System genauer zu untersuchen. Sie hatte es so ausgedrückt, als würde er daraus ein religiöses Erlebnis machen. Doch aufgrund seiner Müdigkeit unterließ er es, die möglichen Konsequenzen seiner Beobachtung zu überdenken.

Was er später bereuen sollte.

 

*          *          *

 

In der folgenden Woche war es schwer zu sagen, was öfter gebraucht wurde: sein begrenztes Wissen oder seine medizinischen Vorräte und Gerätschaften, die er immer mit sich führte, wenn er sich auf einer fremden Welt aufhielt. Da er den Strahlheiler ständig in Gebrauch hatte, musste dieser häufig mithilfe des Storpaks, das er bei sich hatte, aufgeladen werden. Doch schließlich war sogar das aufgebraucht, und er konnte die Reise zur Teacher nicht mehr aufschieben. Dort wollte er die beiden Geräte aufladen und sich auch gleich mit weiteren Vorräten ausstatten.

Da Ebbanai und Storra offensichtlich Angst hatten, er würde nicht zurückkehren, taten sie, was sie nur konnten, um ihn davon abzuhalten. Er versicherte ihnen, dass er zurückkehren und ihnen, so gut es ihm seine begrenzten Fähigkeiten erlaubten, helfen würde, solange sich noch rechtschaffende Individuen in ihrem Haus aufhielten, die seinen Beistand benötigten. Er erwähnte nicht, dass er dies auch deshalb tat, weil er ohnehin nicht weg konnte, solange sein Schiff die erforderlichen Reparaturen nicht abgeschlossen hatte.

An dem Sturm der Emotionen, der im Inneren seiner Gastgeber tobte, konnte er erkennen, wie schwer es ihnen fiel, ihm nicht zu folgen. Er war dankbar, dass sie es wirklich nicht taten. Pip diente ihm am Himmel als eine Art drittes Auge und kreiste hoch über seinem Kopf, während er absichtlich einen Umweg zurück zur getarnten Teacher machte. Sie konnte natürlich nicht mit ihm reden, aber indem er ihre Emotionen las, war er in der Lage zu erkennen, ob sich in seiner direkten Umgebung etwas Außergewöhnliches abspielte, das seiner eigenen Aufmerksamkeit entgangen war. Zu seiner Freude war dieser Spaziergang ebenso ereignislos wie das Wetter: Am klaren Himmel zeigten sich einige grau-weiße Wolken, und eine kühle Brise kam von der nahen See im Osten herüber.

Die Teacher sah noch genauso aus, wie er sie verlassen hatte: ein hoher Kamm von gekräuselten ›Dünen‹. Die Tarnung wurde durch den echten Sand, der herbeigeweht worden war und nun einen Teil des versteckten Schiffsäußeren bedeckte, nur noch verstärkt. Da das Schiff stets begierig war, sich selbst zu übertreffen, hatte es einige Nachahmungen der hiesigen Vegetation an seiner äußeren Erscheinung angebracht. Das Ergebnis war überaus erstaunlich. Ohne den Tracker, der an seinem Gürtel hing, hätte er es womöglich nicht wiedergefunden. Daher bezweifelte er auch nicht, dass es vor umherstreifenden Einheimischen gut versteckt war.

Genüsslich wanderte er in ihrem vertrauten Inneren umher. Sogar einige der Pflanzen in seiner Entspannungslounge schienen von seinem Besuch beeinflusst zu werden. Kleine Reben und Kletterpflanzen wanden sich in Richtung seiner Füße und Beine, als er sich an diesem Nachmittag in ihrer Mitte ausruhte. Er fühlte sich in ihrer Gegenwart ebenfalls sehr wohl. Etwas an dem importierten Grünzeug, das die Lounge zierte, hatte ihn schon immer sehr entspannt.

Natürlich fühlte er sich auch so gelöst, seit er diesen Planeten betreten hatte. Seine Fähigkeit, die Vielzahl an Emotionen, die ihn umgaben, nach Belieben abzublocken, war nicht nur einzigartig an Arrawd, sondern schon fast suchterregend. Wenn ihm das doch nur an Orten wie der Erde, New Riviera, Moth oder einer der anderen bewohnten Welten, die er besucht hatte, gelänge, dann wäre sein Leben weitaus stressfreier und sehr viel angenehmer.

Und noch immer keine Kopfschmerzen, obwohl er sich inzwischen seit einigen Tagen hier aufhielt. Absolut keine. Zum ersten Mal, seit er erwachsen geworden war, musste er diese Schmerzen nicht ertragen. Dabei schien es ohne Belang zu sein, ob er sein Talent nutzte, um die Gefühle der Dwarra zu untersuchen, oder nicht. Ohne die Schmerzen und die ständige Sorge, wann sie erneut zuschlagen würden, sah er das Leben auf einmal in einem völlig anderen Licht.

Er konnte nicht umhin, über die möglichen Konsequenzen nachzudenken. Konnte er hier vielleicht sogar leben? Dies war die einzige Welt, auf die er gestoßen war, wo er unter anderen empfindungsfähigen Wesen leben konnte, ohne die ständigen zerebralen Angriffe zu erleiden, die ihm nicht nur Unbehagen bereiteten, sondern ihn sogar umbringen konnten. Er konnte Bran Tse-Mallory und Truzenzuzex immer noch dabei helfen, herauszufinden, wie sich ein Weg finden ließ, das nahende Böse, das die galaktische Stabilität bedrohte, auszuschalten. Möglicherweise ließ sich Clarity Held sogar davon überzeugen, mit ihm hier zu leben. Das Klima war angenehm, das Essen genießbar, wenn auch recht unspektakulär, und die Einheimischen, denen er bisher begegnet war, verhielten sich weitgehend zugänglich und freundlich.

Dies war ein ganz neuer Planet, den er erkunden konnte, und wenn ihm langweilig wurde, war die Teacher jederzeit in der Lage, ihn auf eine andere Welt zu bringen. Es war sogar denkbar, dass ihn die Commonwealth-Behörden, die ihn verhören wollten, ignorieren würden, so sie ihn hier überhaupt fanden. Arrawd lag technisch gesehen außerhalb der Gerichtsbarkeit des Commonwealth, und alle Truppen, die sie zu seiner Verhaftung losschickten, würden die Regeln in Bezug auf den Kontakt mit Welten der Klasse IVb ebenfalls brechen.

Er war nach Arrawd gekommen, um Rohstoffe für die Reparatur seines Schiffes zu finden, hatte aber nicht erwartet, in eine Situation zu geraten, die ihm sogar helfen konnte, sich selbst zu heilen. Dieser Ausblick war zwar ziemlich weit hergeholt, aber definitiv etwas, worüber er nachdenken musste.

Als die verwirrte Pip zu ergründen suchte, was der aktuelle und seltsame Geisteszustand ihres Herrn zu bedeuten hatte, ging der rastlose Wanderer bereits die Möglichkeiten durch, die sich ihm boten, wenn er sich hier auf Dauer ansiedeln würde.




7

 

Ebbanais und Storras Freude über seine Rückkehr war grenzenlos. Ihre Hautlappen flatterten unkontrollierbar, als sie ihn den Weg zum Haus entlangkommen sahen. Die Woge der Dankbarkeit, die von ihnen ausging, wurde nur von der Flut freudiger Erwartungen übertroffen, die der Pulk der Hoffnungsvollen, der rund um ihr Haus sein Lager aufgeschlagen hatte, ausstrahlte. Daraufhin musste Flinx grinsen, während Pip es sich auf seiner Schulter bequem machte. Wenn man sich die Schar der umherstolpernden, flehenden, verlorenen Einheimischen ansah und gleichzeitig ihre Emotionen empfand, bekam man fast das Gefühl, eine Art seltsamer fremder Messias sei zu ihnen zurückgekehrt, stellte er in diesem Moment fest.

Nachdem er sich in seinem einfachen, aber komfortablen Quartier im oberen Bereich der Scheune seiner Gastgeber erneut eingerichtet hatte, setzte er seine Behandlungen fort, wobei ihm die frischen Vorräte, die er von der Teacher mitgebracht hatte, sehr zugute kamen. Er war mehr als zufrieden – und diesen Zustand hatte er noch nicht allzu oft erlebt. Laut der KI der Teacher liefen die notwendigen Reparaturen glatt und nach Plan. In der Zwischenzeit konnte er seine unersättliche Neugier mithilfe des ständigen Informationsflusses über diese neue Welt, auf der er sich momentan aufhielt, und dank deren eifrigen, dankbaren Bewohnern stillen. Außerdem erlebte er gerade die längste andauernde Periode mentalen Friedens, die ihm seit seiner Kindheit auf einer zivilisierten Welt vergönnt gewesen war, und er stellte erstaunt fest, dass er seine Umgebung nicht nur tolerierte, sondern zur Abwechslung sogar direkt genoss.

Die Dwarra unterschieden sich zwar stark von ihm, doch die Reaktionen auf die erfolgreiche Behandlung eines kranken oder verwundeten empfindungsfähigen Wesens glichen sich im Allgemeinen. Dankbarkeit und Lobpreisungen waren für ihn momentan an der Tagesordnung. Da die meisten Bittsteller arm waren, schien ihre Dankbarkeit direkt aus ihrem Herzen zu kommen (so sie ein derartiges Pumporgan überhaupt besaßen). Eine der Verletzungen, die er sehr häufig zu sehen bekam, war die junger Dwarra, deren Unterschenkelquartett sich nicht vollständig entwickelt hatte. Offenbar wuchsen die beiden Oberschenkel weitaus schneller als die daraus entspringenden unteren Gliedmaßen, in die sie sich verzweigten, wodurch diese schwächeren Extremitäten häufig brachen. Wurde dieser Bruch in jungen Jahren nicht korrekt gerichtet, konnte es beim Heranwachsen zu ernsthaften Komplikationen kommen. Die vernünftige Anwendung seines neu kalibrierten Strahlheilers bewirkte in diesem Fall, dass sich die beschädigten Knochen wieder richtig zusammenfügten und überraschend schnell verheilten.

Die Augenbehandlung war ein weiteres Gebiet, auf dem sich die einfachen Werkzeuge, die er für Notfälle stets bei sich trug, auszeichneten und kleine Wunder bei den Einheimischen wirken konnten. Die Freude, die sich durch die Wiederherstellung des vollen Augenlichts bei fast Erblindeten hervorrufen ließ, war nahezu grenzenlos.

Es war eine wunderbare Art, seine Zeit zu verbringen, während er darauf wartete, dass die Teacher ihre Reparaturen abschloss. Er hatte sich nie in der Lage befunden, sich in Bezug auf seinen eigenen, einzigartigen Zustand Hilfe suchen zu können, da er immer Angst haben musste, die Behörden darauf oder – was noch schlimmer war – auf seinen Aufenthaltsort aufmerksam zu machen. Als er vor Kurzem einige Zeit im Krankenhaus verbringen musste, hatte er sich sogar dazu gezwungen gesehen, dieses Hals über Kopf zu verlassen, als sich einige seiner behandelnden Arzte plötzlich für seinen einzigartigen Verstand zu interessieren begannen. Er durfte nicht zulassen, dass sie ihn genauer untersuchten. Und aus diesem Grund hatte er sich auch von jeder Art fortschrittlicher medizinischer Hilfe abgeschnitten, die ihm bei seinen verheerenden Kopfschmerzen oder dem veränderten neurologischen Zustand, der dafür verantwortlich war, hätte Linderung verschaffen können.

Indem er anderen half, ließ sich die latente Depression ein wenig lindern. Ihm standen Mittel zur Verfügung, um für die Einheimischen von Arrawd das zu tun, wozu niemand sonst in der Lage war. Es war sehr wahrscheinlich, dass er nichts unternehmen konnte, um die Zukunft und das gewaltige, sich nähernde Böse, dem er in immer wiederkehrenden Träumen begegnete – oder was immer diese Erscheinungen auch waren –, aufhalten zu können, doch hier konnte er den Individuen in Not wenigstens beistehen. Für ihn spielte es keine Rolle, dass sie keine Menschen waren. Empfindungen reichten völlig aus, die Erscheinung war daher ohne Belang. Das war eine Lektion, die die sich im Weltraum ausbreitende Menschheit ein für alle Mal aus dem Pitar-Homanx-Krieg hatte lernen müssen.

Ihm selbst war nur zu gut bewusst, dass seine Aktivitäten nicht bloß altruistischer Natur waren. Es bereitete ihm Freude, den Dwarra zu helfen, die ihn aufsuchten. Sollte dies eine Anwandlung von Selbstsucht sein, wenngleich eine kleine, so musste er das wohl hinnehmen. In seinem nomadischen, verwirrten Leben empfand er ohnehin nur selten wahre Freude. Die guten Gefühle übertrugen sich auch auf Pip – oder wurden vielmehr von ihr aufgenommen. Sie war in der Atmosphäre positiver Emotionen derart entspannt geworden, dass sie die meiste Zeit schlief und sich nur gelegentlich erhob, um einen Neuankömmling genauer zu betrachten oder eine der kleinen Kreaturen zu jagen, die mit ihnen in der Scheune hausten.

Die Dwarra, denen er half, boten ihm einen ständigen Strom der Dankbarkeit, nicht mehr. Es wäre ihm nie in den Sinn gekommen, um eine Art von Entschädigung für die Dienste, die er weiterhin kostenlos leistete, zu bitten. Doch in dieser Hinsicht zeigten gewisse andere Individuen weniger Zurückhaltung und mehr Weitblick.

Ebbanai entspannte sich gerade an dem kleinen, schmucklosen Tor, das er auf halber Wegstrecke zu seinem Familiensitz errichtet hatte. Er hockte dort ganz allein, seine einzige Gesellschaft waren der Himmel und die Seeshan-Felder, die sich rechts und links der Hauptstraße erstreckten. Ein anderer hätte sich an seiner Stelle vermutlich rasch gelangweilt. Andererseits war die Arbeit viel leichter, als des Nachts Netze auszuwerfen, um die schlüpfrigen Marrarra zu fangen. Und mit jedem Tag, der verstrich, nahm der Verkehr über die ungepflasterte Straße zwischen Sierlen und Barazoft zu der unmarkierten und zuvor auch unbewachten Abzweigung zu.

In diesem Moment quälte sich ein großer Wagen über den sandigen Weg, der zu seinem Heim führte. Dabei handelte es sich um ein robustes, gut gebautes Fahrzeug mit hohen, vergoldeten Schnitzereien an den Seiten, wie man sie nur dank der Arbeit geübter Handwerker und sehr viel Geld bekommen konnte. Gezogen von einem Trio hochgewachsener Tethets, die man hintereinander angespannt hatte, wirkte der Wagen wie das standesgemäße Transportmittel eines reichen Händlers oder einer wohlhabenden Familie. Dieser Reichtum ließ sich nicht nur an dem wunderbaren Fahrzeug ablesen, sondern auch an dem bearbeiteten und polierten goldfarbenen Metall, mit dem die beschnittenen Hörner der Tethets überzogen waren, sowie den schönen Mustern, die man in ihr braunes, schwarzes und weißes Fell geschnitten hatte. Seine Vermutung – und Hoffnung – wurde bestätigt, als der Fahrer das elegante Gefährt direkt vor dem einfachen, aber unübersehbaren Tor zum Stillstand brachte. Ein Diener hüpfte herunter, um die seitlich angebrachte Wagentür zu öffnen.

Die beiden erwachsenen Fahrgäste benötigten nur einen einzigen Schritt, um aus dem Fahrzeug hinaus auf die Straße zu steigen, da dieses sehr bodennah gebaut worden war. Ihre eher kreisförmig geschnittene Oberkörperbekleidung sowie die konische Beinkleidung wurden von der Meeresbrise umhergewirbelt, als sie sich dem wartenden Ebbanai näherten, wobei sich auf den Gesichtern des Paares Neugier abzeichnete. Ihre Gewänder waren ebenso kostbar wie ihr Wagen. Ebbanai hätte den Großteil eines Jahres arbeiten müssen, um sich nur eines dieser Kleidungsstücke leisten zu können. Vielleicht hatte Storra sogar mühsam einige der Stoffe gewebt, aus denen man danach diese Kleider angefertigt hatte, dachte Ebbanai amüsiert. Doch als er genauer hinsah, wusste er, dass dem nicht so war. Die Stoffe waren viel zu fein und aus einem weitaus hochwertigeren Material als Seeshan angefertigt worden.

Gedankenverloren betrachtete er die Frau und stellte fest, dass die Roben an seiner achtenswerten Gefährtin deutlich besser ausgesehen hätten.

Normalerweise hätte ihn das Paar, das sich ihm nun näherte, herablassend behandelt, wenn er ihm zufällig in der Stadt begegnet wäre. Hier und unter diesen Umständen sah die Sache jedoch genau umgekehrt aus. Jetzt waren sie es, die sich bittend und fast schon unterwürfig an den einfachen Netzauswerfer wandten. Während die Frau sprach, warf der Mann vorsichtige Blicke auf das Gebiet jenseits des Tores, als könnten am Horizont jederzeit gewaltige Wunder oder Erscheinungen zu sehen sein.

»Bist du derjenige, den man Ebbanai nennt?«, fragte sie höflich.

»Der bin ich.« Man musste Ebbanai zugute halten, dass er, statt unter diesen Umständen ein gewisses Maß an Arroganz zur Schau zu stellen, gar nicht erst auf eine solche Idee kam, denn eine derartige Haltung war diesem durch und durch bescheidenen Wesen vollkommen fremd.

»Bist du derjenige, der uns Zugang zu dem Besucher verschaffen kann?«

Ebbanai reagierte mit einer Geste des Großmuts, die er sich in den vorangegangenen Tagen angeeignet hatte und die er nun immer öfter machte. »Der Besucher ist sehr beschäftigt und entscheidet selbst, wie er seinen Tag verbringt.«

Die Frau sah ihren Gefährten an, und Sorge zeichnete sich auf ihrem glatten, langen Gesicht ab. »Wird er uns empfangen?«

Ebbanai schuf eine Aura der Gleichgültigkeit um sich herum und legte seine Epidermallappen enger an den Körper an. »Vielleicht. Wer von euch ist der Bittsteller?«

»Es geht nicht um uns, sondern um unseren Nachkommen.« Sie drehte sich um und rief sanft etwas in den Wagen hinein.

Eine Nurset erschien. Von verkrüppeltem Wuchs und mit breiten Schultern und Hüften sowie einem zusätzlichen Greiflappen am Ende jedes Unterarms stellten die Aufzuchtspersonen junger Dwarra eine eigenständige Unterspezies der dominanten Wesen dar. Sie sahen aus wie zusammengequetschte Versionen derer, denen sie dienten. Doch ihre Beziehung war symbiotischer als die von Herren und Dienern. Ohne die Nursets waren die Dwarra nicht in der Lage, ihre Jungen aufzuziehen. Und ohne die Intelligenz und die Fähigkeiten der Dwarra konnten die Nursets nicht lange auf sich allein gestellt überleben.

Diese besonders gut, aber streng gekleidete Nurset trug – wenig überraschend – einen jungen Dwarra auf ihrem breiten Rücken. Seltsamerweise hielt sich dieser jedoch nicht auf die traditionelle Weise an seiner Nurset fest, sondern wurde mit einem ausgeklügelten Gestell auf ihrem Rücken gehalten. In dem Moment, in dem Ebbanai einen Blick in das Gesicht des Nachkommen werfen konnte, kannte er den Grund für den Besuch der Eltern und für ihre große Sorge.

Ihr Nachkomme hatte einen Hirnschaden.

Über die Schwere des Problems konnte Ebbanai natürlich keine Aussage machen. Es war allerdings gut möglich, dass es sich hierbei um einen jener Fälle handeln, in denen selbst der talentierte fremde Zweifüßer machtlos war. Doch Ebbanai sprach seine Bedenken lieber nicht aus und hatte es auch schon vor einiger Zeit aufgegeben, deswegen Gewissensbisse zu haben. Außerdem musste er ehrlich zugeben, schon Zeuge geworden zu sein, wie sein verehrter Gast Flinx Wunder gewirkt und medizinische Großtaten vollbracht hatte, die die Fähigkeiten der besten Mediziner Metrels bei Weitem überstiegen. Wer war er, ein einfacher Auswerfer von Netzen und Sammler von Baryeln-Gryln, denn schon, dass er erraten konnte, wozu der Fremde fähig war und wozu nicht?

Der Blick der Frau war herzergreifend und ihr Kummer offenkundig. Hier draußen auf der abgelegenen Pavjadd-Halbinsel, fern ihres schönen Heims, stellte sie kein Mitglied einer reichen und mächtigen Familie dar, sondern nur eine Mutter, die das Leid ihres kranken Nachkommen lindern wollte. Ebbanai sah zur Seite und täuschte erneut Gleichgültigkeit vor. Unter Storras Anleitung hatte er sich ein geschäftsmäßigeres Auftreten angeeignet, aber er konnte seine Gefühle trotz allem nicht abstellen. Daher war er auch erleichtert, dass die Frau gar nicht erst versuchte, ihre Fühler um die seinen zu wickeln, denn er wusste nicht, ob und wie er den darauffolgenden Gefühlsausbruch verkraftet hätte.

»Kann der Besucher irgendetwas gegen so ein … Problem unternehmen?«

»Ich weiß es nicht. Es könnte sein. Aber er kann es versuchen – denke ich.«

»Wird er es versuchen?«, warf der angespannte Mann, der in der Nähe stand, ein.

Ebbanais Fühler zuckten als Zeichen seiner Unsicherheit zur Seite. »Wir können ihn fragen. Derartige Anstrengungen ermüden ihn schnell. Und er ist eine komplizierte Kreatur, die viel Aufmerksamkeit und Pflege benötigt.«

Der Netzauswerfer musste die Hand gar nicht erst ausstrecken. Das Päckchen, das der nervöse Mann in die Greiflappen von Ebbanais zweiter linker Hand legte, hatte ein beachtliches Gewicht. »Das ist ein guter Anfang, dessen bin ich mir gewiss«, versicherte er dem gereizten Paar rasch. Er machte einen Schritt zurück, drückte gegen das Kontergewicht und ließ das Tor aufschwingen. Die Frau stieg wieder zu der schweigenden Nurset und ihrer sabbernden, mit dem Kopf wackelnden Last in den extravaganten Wagen. Ihr zögernder Gefährte blieb noch einen Augenblick länger auf der Straße stehen.

»Ich weiß, dass wir uns dem Vestibül zu Fuß nähern müssen, das wurde uns bereits gesagt.«

»Ja«, pflichtete Ebbanai ihm bei. »Es ist erforderlich, dass ihr eure Unterwerfung und Not zeigt.« Dann zeigte er auf den Wagen. »Ihr müsst euer Fahrzeug außerdem an einem bestimmten Ort in einiger Entfernung von der Scheune … dem Vestibül stehen lassen, um euren Status als Hoffende zu unterstützen.« Er zögerte kurz. »Das ist doch kein Problem für euch, oder?«

»Nein, nein«, versicherte ihm der Mann rasch. »Das ist alles kein Problem, solange der Besucher zustimmt, sich unseren Nachkommen anzusehen.«

Ebbanai wog das schwere Bündel fast liebevoll in der Hand. »Ich denke, das lässt sich einrichten. Sobald ihr dort ankommt, wird euch meine Gefährtin weitere Instruktionen erteilen. Ich wünsche … ich hoffe, dass der Besucher eurem Nachkommen helfen kann. Es gibt allerdings keine Garantien. Sein Wissen ist groß, aber nicht allumfassend.«

»Das wissen wir, denn es wurde uns bereits berichtet«, murmelte der gut gekleidete Mann. »Doch er ist die letzte Hoffnung für unseren Nachkommen. Wir haben schon alles andere versucht.« Erneut schweifte sein Blick über das Tor hinweg. »Nun ist dieses Wesen zu uns gekommen, und wir erhalten eine weitere Chance, wo es schon so lange keine mehr zu geben schien. Das ist alles, worum wir bitten.«

Und das ist vermutlich auch alles, was ihr kriegen werdet, dachte Ebbanai, hütete sich aber, es auszusprechen, als er zur Seite trat, damit der schöne Wagen an ihm vorbeirumpeln konnte. Da sowohl die Hauptstraße als auch der schmale Weg wieder frei waren, betrat er den kleinen Unterschlupf, den er sich als Schutz vor der Sonne gebaut hatte. Er hob eine Planke des einfachen Holzbodens an und förderte einen tragbaren Kanister aus Metall zutage, mit dem er sonst Gryln-Sirup zum Markt brachte. In diesem deponierte er das schwere Geldbündel, das ihm der Mann in der Hoffnung, es würde ihm Zugang zu dem Besucher verschaffen, gegeben hatte.

Heute Abend muss ich alles wegbringen, dachte Ebbanai. Der Kanister war fast voll und würde bald zu schwer zum Tragen sein.

 

*          *          *

 

Der Adlige Essmyn Hurrahyrad beäugte die anderen Mitglieder des heiligen Dreier-Kewwyd, das über das ausgedehnte Gebiet des Vereinigten Pakktrine herrschte, und brütete vor sich hin. Seit über acht Tagen war der westliche Teil des Landes nun schon überschwemmt, dann hatte es einen Aufstand unter den Gesetzeshütern in der Provinz Meydd gegeben, der nur mit Zeit- und Geldaufwand niedergeschlagen werden konnte – und jetzt das.

»Es gibt keine Götter.« Die Adlige Kechralnan sah von ihrem Platz an einem Ende des dreizackigen, mit Juwelenintarsien verzierten Tisches auf. »Es gibt nur die Dwarra, die Nursets und die niederen Kreaturen.« Sie legte den Kopf in den Nacken und breitete beide Arme sowie alle vier Unterarme aus, sodass die offenen Greiflappen zur hohen Decke des Konferenzraumes der Festung zeigten und damit auch all das mit einbezogen, was jenseits dieser mit komplizierten Fresken versehenen Decke lag.

Die Adlige Peryoladam hatte eine andere Meinung, tat dies allerdings nicht so lautstark kund. Sie war viel leichter erregbar als die beiden anderen Anwesenden, aber auch klug und effizient – wobei ihr die letzten beiden Eigenschaften erst ihren kometenhaften Aufstieg in das herrschende Triumvirat des Kewwyd ermöglicht hatten. Doch in vielen Angelegenheiten fühlte sie sich noch sehr unsicher und neigte in Bereichen, in denen es ihr an Erfahrung mangelte, dazu, sich auf die weisere Kechralnan zu verlassen.

Doch Hurrahyrad war der Ansicht, dass sie in diesem Moment gar keinen Grund dazu hatte, da bezüglich des Themas, über das sie soeben diskutierten, niemand Erfahrungen vorweisen konnte.

»Ich denke nicht, dass wir diese Gerüchte so einfach von der Hand weisen sollten«, insistierte er und wedelte mit seiner glänzenden Metallprothese. Er hatte als Jugendlicher den ersten rechten Unterarm verloren, als sein Kriegs-Tethet beim Kampf gegen die Sprösslinge von Jebilisk unter ihm abgeschlachtet worden war und er sich beim darauffolgenden Sturz die Gliedmaßen derart zerquetscht hatte, dass sie nicht mehr zu retten waren. Zusammen mit dem fehlenden Unterarm hatte er auch zwei seiner acht Greiflappen verloren, doch die Prothese, mit der das fehlende Glied ersetzt worden war, eignete sich hervorragend zum Zustechen, sei es, um einen Gegner zu erdolchen oder nur um seine Worte durch eine Geste zu veranschaulichen. In letzterem Sinne setzte er sie auch jetzt ein.

»Warum nicht?« Kechralnan starrte ihn an, und die farbigen, aber dennoch geschmackvollen Ringe, die sie um ihre Augen gemalt hatte, spiegelten das Licht des Raumes wider. »Wenn wir uns entscheiden, derart törichten Idiotien nachzugehen, dann unterwandern wir nur unsere eigene Glaubwürdigkeit. Aufgrund unserer Taten im Zusammenhang mit den Überschwemmungen stehen wir bereits in der Kritik. Warum sollten wir unseren politischen Feinden jetzt auch noch gestatten, uns nicht nur inkompetent, sondern auch noch dumm zu nennen?«

Hurrahyrad wollte gerade zu einer passenden Erwiderung ansetzen, als Peryoladam das Wort ergriff. Ihre Stimme war zwar leise, aber auf seltsame Weise fesselnd. »Vielleicht hat die Adlige Kechralnan recht und es gibt keine Götter. Aber könnte der große Kosmos nicht auch das Heim weiterer Kreaturen sein? Vielleicht sogar welcher, die klüger sind als die Dwarra?« Sie machte ebenfalls eine Geste gen Himmel, allerdings weitaus weniger ausdrucksvoll und dramatisch als ihr Gegenüber. »Wir wissen zwar sehr viel über Arrawd, aber nur wenig über andere Welten.«

»Das liegt daran, dass es keine anderen Welten gibt«, verkündete Kechralnan verzweifelt. »Zumindest keine, auf denen es derart intelligente Wesen wie die Dwarra gibt. Die anderen Planeten, die um unsere Sonne kreisen, sind leer und tot. Die Lichter am Himmel mögen andere Sonnen sein, wie einige Astronomen behaupten, aber es gibt nicht einen Beweis dafür, dass andere Welten um sie kreisen, und erst recht nicht für die These, dass es irgendwo in den Tiefen der Galaxis Intelligenz gibt.«

Hurrahyrad war überrascht, dass in der Antwort der anderen Administratorin unterschwellig Zorn mitschwang. »Es ist gewiss äußerst beruhigend, sich einer Sache, über die wir absolut nichts wissen, derart sicher zu sein.«

Da sie ein Streit auch nicht weiterbringen und den straffen Zeitplan dieses Nachmittags nur verzögern würde, tat er sein Bestes, um die Streithähne zu trennen, wenngleich auf rhetorische und nicht handgreifliche Weise.

»Gewiss sind beide Standpunkte stichhaltig, das steht außer Frage. Ich tendiere dazu, die ganze Begebenheit als cleveres Manöver der Wullsakaaner anzusehen, die damit uns ebenso wie andere von wichtigeren Angelegenheiten ablenken wollen. Und obwohl ich mich nicht derart leicht von der Realität abbringen lasse, kann es nicht schaden, einen oder zwei Spione loszuschicken, um die Sache genauer zu untersuchen. Dies wird in geheimer Mission geschehen, und nur sehr wenige Personen sollten über den wahren Grund ihres Besuchs informiert sein. Auf diese Weise können wir herausfinden, ob dies nur ein übler Plan der Wullsakaaner ist, ohne dass unser Interesse großes Aufsehen erregt«, fügte er hinzu und warf Kechralnan einen bedeutungsvollen Blick zu.

Trotz der Versicherungen des anderen Ratsmitglieds konnte sich die ältere Administratorin einen weiteren Einwand nicht verkneifen. »Heutzutage kostet alles Geld. Selbst für Spione benötigt man Steuergelder, um ihre Dienste in Anspruch nehmen zu können.«

Hurrahyrad neigte seine Fühler in ihre Richtung. »Dann werden wir nur einen einzigen Spion losschicken. Einen, der ganz wenig isst, aber dennoch gelegentlich ausführliche Berichte schickt.«

Daraufhin ließ sie sich auf ihren Unterkörper herabsinken, zog absichtlich die Fühler zurück und antwortete mit einem abschätzigen Schnaufen. Kechralnans unübertroffene Erfahrung und gewaltiges Wissen erlaubten es einem – in diesem Fall Hurrahyrad –, über ihren nicht vorhandenen Humor hinwegzusehen – auch wenn einem das oftmals schwerfiel.

Da er dieses Thema für abgehandelt hielt, war er bereit, zum nächsten überzugehen. Peryoladam hatte jedoch noch etwas dazu zu sagen. »Ich glaube, dass wir in dieser Sache noch etwas bedenken sollten, bevor wir die Angelegenheit abhaken, oder vielmehr vertagen.«

Hurrahyrad hätte ihr die zweite Tischspitze am liebsten direkt in die Leibesmitte gerammt. Er war müde, und es wurde langsam spät. »Und was soll das sein?«, fragte er die hartnäckige junge Ratsdame entnervt.

Sie ließ sich nicht von ihm einschüchtern, dazu neigte sie generell nicht. Auch wenn sie ihn achtete, so ließ sie sich noch lange keine Angst einjagen. »Was machen wir, wenn sich die Gerüchte als wahr herausstellen?«

Kechralnan konnte ihre Verachtung kaum noch verbergen. »Du denkst, ein Gott könnte nach Arrawd herabgestiegen sein?«

»Nein, ich glaube nicht, dass es sich um einen Gott handelt. Ich weiß nicht, ob überhaupt irgendetwas nach Arrawd gekommen ist. Aber falls dem so sein sollte – und es sich dabei um ein uns überlegenes Wesen von einer anderen Welt, die der unseren gleicht, handelt –, dann haben wir keine andere Wahl, als uns zu überlegen, wie wir damit umgehen. Das Ganze wird durch einen bedeutsamen Faktor noch weitaus komplizierter.«

Hurrahyrad versuchte, nicht auf den juwelenbesetzten, freistehenden Chronometer in der Raumecke zu starren. »Und der wäre?«, fragte er ungeduldig.

Peryoladams Blick hielt dem seinen stand und wanderte dann zum anderen Mitglied des Kewwyd hinüber. »Dass die Kreatur, falls sie wirklich existiert, in dem Gebiet von Wullsakaa und nicht in dem glorreichen Vereinigten Pakktrine lebt und arbeitet. Wie ihr Wesen als Individuum oder als Vertreter einer anderen intelligenten Spezies auch aussehen mag, so bezweifle ich, dass diese geografische Realität zu unserem Vorteil gereicht.«

Sie hatte recht. Die jüngere Administratorin sprach ein Problem an, das sie nicht ignorieren konnten – so sehr sich Hurrahyrad das auch wünschte.

Als ob dieser Tag nicht schon mit genug Problemen begonnen hatte …

 

*          *          *

 

Was mache ich hier?, fragte sich Treappyn, als er seinen Tethet von der Hauptstraße auf den sandigen Nebenweg lenkte. Dies war kein Ort, an dem er sich auszeichnen konnte. Je weiter er sich von Metrel entfernte, desto trübsinniger wurde seine Stimmung. Am schlimmsten war jedoch, dass er das Bild dieses altersschwachen, debilen Srinballa nicht aus dem Kopf bekam, der nur abfällig gegrinst hatte, als sein Widersacher seiner eigenen Anmaßung zum Opfer gefallen war.

Treappyn wusste, dass es allein sein Fehler gewesen war. Als er das Argument vorbrachte, dass man den Gerüchten über einen Wunder wirkenden Alien nachgehen müsste, hätte er nicht im Traum daran gedacht, dass der Hochgeborene ihm persönlich befehlen würde, sich dieser Aufgabe zu widmen. Derartige Aufgaben überließ man gewöhnlich dem gemeinen Fußvolk. Doch jetzt befand er sich fast an der Spitze der Pavjadd-Halbinsel, weit entfernt von der nächsten anständigen Herberge, in der er ein vernünftiges Mahl bekommen konnte, und sah sich gezwungen, dieses Gerücht selbst zu bestätigen oder zu widerlegen.

Einer der beiden Leibwächter, die Treappyn begleiteten, hatte soeben den Dorftrottel unsanft wachgerüttelt, der am Tor, das dem Ratgeber den Weg versperrte, schlafend zusammengesunken war. Zumindest war der Trampel ehrerbietig, doch ihn umgab auch eine Aura von Selbstvertrauen, die nicht zu seinem momentanen Leben zu passen schien.

»Verzeih, Adliger Treappyn, ich habe dich nicht erkannt.«

Machte diese plumpe Person gerade einen Witz auf seine Kosten?, fragte sich Treappyn. Die ungewöhnlich voluminöse Gestalt des Ratgebers war eigentlich in ganz Wullsakaa bekannt. Doch in einer so abgelegenen Gegend wie dieser konnte es durchaus sein, dass sich die Bewohner durch eine derartige Unwissenheit auszeichneten.

»Ich muss daran denken, darauf hinzuweisen, dass du nicht zu denjenigen gehörst, denen man den Auftrag erteilt, in Kriegszeiten eine wichtige Grenze zu bewachen«, knurrte der Adlige. Während er mit zwei Greiflappenpaaren die Zügel seines Tethets hielt, machte er mit den anderen eine energische Geste. »Bitte entferne die Barriere, damit wir weiterreiten können.«

»Du kommst, um dir den Segen des Besuchers zu holen?«, fragte Ebbanai zögernd.

So nannten sie es also. Das Gerücht hatte einen Namen. »Ich komme auf der Suche nach der Wahrheit, nicht um die Heilmittel eines Quacksalbers gegen eingebildete Krankheiten zu erhalten.«

»Das lässt sich leicht arrangieren, Adliger.« Ebbanai stand immer noch wartend da.

Doch worauf er wartete, konnte sich der zunehmend irritierte Treappyn nicht im Entferntesten vorstellen. »Nun – dann geh beiseite, damit wir passieren können.«

Ebbanai blieb höflich, aber insistierend. »Es geht um den Zutritt, Adliger. Es ist eine endlose und häufig schwierige Aufgabe, all die Bedürfnisse des Besuchers zu erfüllen. Er muss ständig beaufsichtigt werden. All die Kosten …« Er ließ den Satz unvollendet und die Worte von der Meeresbrise forttragen.

Die plötzliche Erkenntnis, was der Sprecher von ihm wollte, traf den verblüfften Treappyn wie ein Schlag und erstaunte ihn gleichermaßen ein wenig. Doch der Mut des Bauerntölpels war gleichzeitig bewundernswert. »Ah. Jetzt verstehe ich.« Die Greiflappen seiner zweiten rechten Hand griffen an seine Seite, und Ebbanai machte ein erwartungsvolles Gesicht.

Sein Gesichtsausdruck änderte sich jedoch sehr schnell, als der Adlige keinen Geldbeutel, sondern ein Langmesser hervorholte. Seine Leibwächter neben ihm zogen ihre Schwerter ebenfalls aus der Scheide. Ihre Blicke waren nicht gerade freundlich.

»Was soll das, Adliger?« Ebbanai wackelte mit einem Unterarmpaar in der Luft herum, machte aber nervös einen Schritt nach hinten. »Das verstehe ich nicht.«

»Es ist ganz einfach. Du sagst, dass dieses Individuum ständige Fürsorge benötigt. Ganz offensichtlich wäre es besser dran, wenn es nicht ständig von Parasiten umgeben wäre – Parasiten wie dir.«

Langsam ging Ebbanai immer weiter zurück, während seine vier Unterschenkel nervös zitterten. »Adliger Treappyn, ich versichere, dass … Für den Abgesandten des Hochgeborenen können wir natürlich eine Ausnahme machen. Ich wollte damit nicht andeuten …«

»Doch, das wolltest du«, erwiderte Treappyn und fiel ihm abrupt ins Wort, steckte seine Waffe dabei aber wieder weg. »Doch das vergessen wir ganz schnell wieder. Als Ratgeber des Hochgeborenen obliegt es mir, die Geschäfte der Bevölkerung Wullsakaas zu unterstützen. Das gilt allerdings nicht, wenn sie sich direkt an mich wenden.«

Ebbanai entspannte sich – allerdings nur ein wenig. Die Leibwächter hatten ihre Schwerter immer noch gezückt. »Ich werde euch selbst hinbringen, Adliger Treappyn.«

Er musste sich ziemlich anstrengen, um mit den drei berittenen Besuchern aus Metrel mithalten zu können. Nur die Tatsache, dass die Tethets recht kurze Beine hatten, machte ihm das überhaupt möglich. Aufgrund ihrer gedrungenen Gestalt konnten sie den ganzen Tag lang auf ihren acht kräftigen Schenkeln dahintrotten, die ihnen allerdings keine großen Geschwindigkeiten erlaubten.

»Dieser ›Besucher‹ ist also vom Himmel zu uns gekommen?«, sprach Treappyn seinen keuchenden Führer an, ohne aus seinem Sattel auf ihn herabzusehen. Alle vier Füße waren fest in den Steigbügeln verankert, und seine Beine hielt er beim Reiten parallel zum Boden. »Er muss außerordentlich kräftig sein, wenn er einen derartigen Sturz überleben konnte.«

»Er ist nicht gefallen, Adliger.« Ebbanai keuchte stark, während er neben der Stute des Regierungsvertreters herlief, und seine Lunge schien die Innenseite seiner Brust sprengen zu wollen. »Er … er traf in einem gewaltigen Schiff ein, einer Art Flugmaschine.«

»Verstehe.« Treappyns Unzufriedenheit, die er seit Beginn dieser Reise in Metrel verspürt hatte, begann zu schwinden und wachsender Neugier Platz zu machen. »Diese Maschine – wurde sie von Tethets gezogen? Wie groß war sie? So groß wie ein mittlerer Wagen doch bestimmt, wenn sie diesen Sturz überstehen konnte.«

Verblüfft sah Ebbanai Treappyn an. »Sie war größer als die Festung in Metrel, Adliger.«

Das brachte den souveränen Ratgeber erst richtig durcheinander. »Wirklich? Dann sag mir doch bitte, wie ein derart großes Fahrzeug landen konnte, ohne auf dem Boden zu zerschellen? Seine Flügel müssen hundertmal größer sein als die des gewaltigen Verohjard, der in den hohen Bergen lebt.«

Ein Fels versperrte Ebbanais Weg, und er sprang, einen Unterschenkel nach dem anderen in die Luft streckend, hinüber. »Es hatte keine Flügel, Treappyn. Es war sehr lang, an einem Ende eher bauchig, dafür befand sich an dem anderen Ende eine große leuchtende Scheibe. Außerdem waren viele Lichter darauf angebracht.«

Wenn man ihnen sonst schon nichts nachsagen konnte, dachte Treappyn amüsiert, dann doch wenigstens, dass die Bewohner der Halbinsel einen ausgeprägten Sinn für Humor besaßen. »Dieses Wunderwerk würde ich wirklich gern zu Gesicht bekommen.« Er blickte nach links in das mit Seeshan bewachsene Gelände. »Steht es in der Nähe?«

»Ich könnte dich hinbringen, Adliger, doch du würdest es nicht sehen. Seit es hier gelandet ist, hat es sein Erscheinungsbild verändert. Irgendwie ist es dem Besucher gelungen, es so aussehen zu lassen wie die Dünen, zwischen denen es steht.«

»Ah«, murmelte Treappyn, »wie praktisch.« Seine aufkeimende Neugier ließ bereits wieder nach. Die Antwort des Einheimischen war klug gewählt – und beinhaltete genau das, was man von einem geübten Lügner erwarten würde.

Sein Zynismus musste jedoch Überraschung weichen, als er und seine Leibwächter den letzten großen Seeshan-Hügel hinter sich gebracht hatten und des Anblicks gewahr wurden, der sich ihnen jetzt bot. Verschiedenste Transportmittel waren in zwei herkömmlichen Kreisen an der linken Seite eines einfachen, von einer Kuppel gekrönten Hauses abgestellt worden. Von den Kreisen bis vor das Gebäude und fast schon bis zu der Stelle, an der er sich jetzt auf seinem geduldigen Tethet befand, erstreckten sich die Lagerstätten von Dutzenden von Familien und Individuen. Obwohl er alles nicht mit einem Blick erfassen konnte, war Treappyn augenblicklich klar, dass hier mehr als einhundert Personen anwesend sein mussten – von Älteren, die sich auf vier müden Beinen vorwärtsbewegten, bis hin zu vereinzelten Gruppen spielender, vitaler Nachkömmlinge. Im Gegensatz zu dem Erscheinungsbild, das man bei einer solchen Szene etwa in Metrel erwarten würde, sah hier alles sehr ordentlich und gepflegt aus.

Da er die Unsicherheit auf dem Gesicht des Adligen bemerkte und sich wieder auf heimatlichem Boden befand, kehrte Ebbanais Selbstvertrauen zurück. »Der Besucher mag kein Chaos, wenn er arbeitet. Meine Gefährtin und ich haben all das hier organisiert.« Dann fügte er als nicht gerade versteckte Anspielung auf den Geiz seines Fürsten hinzu: »Das alles hat viel Zeit gekostet, in der wir uns sonst um andere Dinge hätten kümmern können.«

Treappyn ließ sich nicht so leicht übertölpeln. »Warum habt ihr euch dann die Mühe gemacht?«

Ebbanais Gesichtsausdruck blieb bewusst rätselhaft. »Wir werden auf andere Weise entschädigt.«

Normalerweise hätte das unerwartete Auftauchen eines ranghohen Ratgebers des Hochgeborenen in der Gesellschaft herausgeputzter und schwer bewaffneter Leibwächter anerkennende Rufe, Bitten um milde Gaben oder zumindest herbeilaufende, kreischende und lachende Kinder nach sich gezogen. Treappyn war sowohl entsetzt als auch fasziniert, dass hier nichts dergleichen geschah. Etwas war hier bei diesem armseligen Haus auf jeden Fall im Gange, aber er war noch lange nicht bereit, einen fremden Besucher vom Himmel dafür verantwortlich zu machen. Eigentlich hatte er nicht damit gerechnet, überhaupt irgendetwas vorzufinden. Doch hier war er nun, umringt von Hunderten von anderen Wullsakaanern, die alle von diesem bescheidenen, abgelegenen Ort angezogen worden waren – aber von was eigentlich genau?

Er musste es herausfinden und den Hochgeborenen unverzüglich davon unterrichten. Was immer hier auch vorging, so handelte es sich dabei offenkundig um etwas weitaus Wichtigeres, als die Regierung dachte.

Während ihm seine Leibwächter beim Absteigen halfen – was durch seine ungewöhnliche Leibesfülle nur noch erschwert wurde –, gesellte sich eine Frau zu dem Netzauswerfer, der ihn begrüßt hatte, die Treappyn für dessen Gefährtin hielt. Zum ersten Mal an diesem Tag lag er mit seiner Annahme richtig. Er ließ sich dazu herab, ihre Fühler mit den seinen zu berühren und sein Gefühl der Überlegenheit und Ungeduld auf wortlose Art zu übermitteln. Sie strahlte eher freudige Erwartung aus, Freude über sein Eintreffen und eine kühle Gewissheit, die er auf seltsame Weise beunruhigend fand.

»Du ehrst uns mit deiner Anwesenheit, Adliger Ratgeber Treappyn.«

»Ich weiß.« Er blickte an seinen Gastgebern vorbei auf eine lange Schlange von Dwarra, die sich vor einer nahe gelegenen Scheune gebildet hatte, in der die Wartenden nach und nach verschwanden. Immer, wenn ein Individuum oder eine Familie eingetreten war, rückten die anderen ein Stück vor. Seine Leibwächter, die sich das Ganze bisher mit stoischer Ruhe angesehen hatten, reckten sich nun, um zu erkennen, was sich hinter der rätselhaften Doppeltür befand. Zu seiner Überraschung musste Treappyn feststellen, dass er selbst auf einmal auch nervös geworden war.

Das darf nicht sein, ermahnte er sich. Er durfte vor dieser Landbevölkerung nichts als Selbstvertrauen ausstrahlen. »Mir wurde berichtet, dass ihr hier eine Kreatur von einer anderen Welt beherbergt. Ich verlange, diese augenblicklich zu sehen.«

Das Paar tauschte einen Blick aus, berührte sich mit den Fühlern und drehte sich dann wieder zu ihm um. Die Stimme der Frau klang bedauernd, aber fest. »Es tut mir leid, Adliger Treappyn, aber das geht nicht.«

Er versuchte gar nicht erst, seine Empörung zu verbergen. »Ist dir eigentlich klar, mit wem du sprichst?«

»Natürlich, Adliger«, erwiderte Ebbanai rasch. »Aber so geht das nicht.« Er drehte sich ein wenig in der Taille und nutzte ein Unterarmpaar, um auf die große Scheune zu zeigen. »Der Besucher Flinx gestattet das nicht.«

»Ach, wirklich?« Treappyn blieb beinahe die Sprache weg. »Er gestattet es nicht. Und er hat auch noch einen Namen. Flinx. Allein der Klang ist schon barbarisch.«

»Ich versichere dir, Adliger«, erklärte Storra, »dass er sehr einfühlsam und kultiviert ist. Er wird dich gewiss empfangen – wenn er es für richtig hält.«

»Wenn er es für richtig hält? Und was ist mit mir? Ich wurde von der Regierung geschickt. Eurer Regierung.« Er zeigte auf das Gelände hinter sich. »Erwartet ihr etwa, dass ich hier wie der Rest dieses geistesgestörten Pöbels mein Lager aufschlage?« Dann deutete er auf seine Leibwächter. »Wie wäre es, wenn ich mit meiner Eskorte einfach direkt in dieses armselige Gebäude gehe und diesem – was immer ihr da drin versteckt, gegenübertrete?« Sein Ton wurde schärfer. »Wenn dies nur ein gemeiner Trick ist, den ihr euch ausgedacht habt, um euren naiven Mitbürgern das Geld aus der Tasche zu ziehen, dann verspreche ich euch hier und jetzt, dass ihr die Konsequenzen nicht überleben werdet!«

Er wusste nicht, ob er erfreut oder enttäuscht sein sollte, als keiner der beiden ein Anzeichen von Angst zeigte. »Das ist kein Betrug, Adliger«, versicherte ihm die Frau. »Der Fremde fühlt sich zuweilen angespannt und unsicher. Wir wissen nicht, wie gut er bewaffnet ist, aber er sagte uns, dass er über Waffen verfüge, daher halten wir es für besser, ihn nicht zu provozieren.« Sie machte eine bedeutungsvolle Pause. »Er zieht es zwar vor, die Bittsteller in der Reihenfolge ihres Eintreffens zu empfangen, aber es wird gewiss möglich sein, dass er dich als Höhergestellten früher zu sich lässt.«

Treappyn, der unhörbar einen Fluch ausstieß, konnte nicht umhin, die Kühnheit des vor ihm stehenden Paares zu bewundern. Inzwischen hatte er keine Einwände mehr, ihnen das verlangte Bestechungsgeld zu zahlen. Wenn dies alles nur ein geschickter Schwindel war, dann würde er sein Geld zusammen mit einigen Stücken ihrer Körper zurückerhalten. War es jedoch mehr als das …

Sollte es wirklich mehr als das sein, dann hatte er das Geldbündel, das er dem dankbaren Netzauswerfer nun überreichte, sinnvoll investiert.

Da man ihn nun endlich davon überzeugt hatte, einen Beitrag zu leisten, erwartete er, augenblicklich in die Scheune geführt zu werden. Doch es gab noch eine weitere Formalität zu beachten.

»Verzeih, Adliger«, sagte Ebbanai zu ihm, »aber deine Kleidung ist viel zu kostbar. Eine solche Extravaganz scheint den Fremden abzustoßen. Vielleicht könntest du für die Audienz bescheidenere Kleidung tragen?«

Jetzt reichte es aber! Treappyn war ernsthaft verstimmt. Aber er sah sich auch gezwungen, das Spiel mitzumachen. Schon bald würde er seine Rache kriegen. Er rechnete ohnehin jeden Moment damit, dass das Paar verschwand, natürlich zusammen mit seinem Geld.

Doch das tat es nicht. Stattdessen führten die beiden ihn, der nun nur noch seine einfache Unterkleidung trug, zur Scheune und dabei an der Reihe, die sich vor dem Gebäude erstreckte, vorbei. Überraschenderweise protestierte keiner der in der Schlange Wartenden. Ähnlich erstaunlich war auch, dass seine Gastgeber keine Einwände hatten, dass er von seinen Leibwächtern begleitet wurde – die ebenfalls nur ihre Unterkleidung trugen, ihre Waffen jedoch behalten durften. In diesem Moment war Treappyn allerdings heilfroh, dass keiner der anderen Ratsherren des herrschaftlichen Hofes anwesend war, um Zeuge dieser eigentümlichen Prozession zu werden.

Kein amüsiertes Gelächter brach unter jenen, die in der Reihe standen, aus. Mehr als alles andere verwirrte ihn die unglaubliche Ruhe und der Ernst der wartenden Bürgerlichen.

Dann befanden sich seine Leibwächter und er in der Scheune und gingen weiter in das einfache Gebäude hinein. Er glaubte, auf alles vorbereitet zu sein, was ihn erwarten würde.

Er hatte sich geirrt.
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Die junge Frau war auf einer Trage aus miteinander verwebtem Seeshan, das durch die riesigen Dornen einer unbekannten Pflanze verstärkt worden war, hereingetragen worden, allerdings hatte man die spitzen Enden abgeschliffen, damit sich die Träger nicht daran verletzen konnten. Als man sie vorsichtig vor ihm abstellte, konnte Flinx erkennen, dass sie große Schmerzen hatte. Nachdem er tagelang mit kranken und verletzten Dwarra in Kontakt gewesen war, hatte er gelernt, ihre Gesichtsausdrücke zu deuten. Ihre Mimik war zwar nicht so ausdrucksstark wie die der Menschen, aber sie konnten damit dennoch eine Fülle an Emotionen ausdrücken.

Den Schmerz konnte er in ihrem eckigen und irgendwie starren Gesicht natürlich nicht erkennen. Sie strahlte ihre Emotionen jedoch ungefiltert aus, und ihre Fühler wedelten hypnotisch und unkontrolliert hin und her, als würden sie nach jemandem, irgendjemandem, suchen, zu dem sie einen emotionalen Kontakt herstellen konnten. Die Gesichter derer, die sie hereingetragen und mühsam auf die Plattform innerhalb der Scheune gehievt hatten, sprachen ebenfalls Bände. Ihre Gefühle waren eine Mischung aus Hoffnung und Hoffnungslosigkeit. Diese Kombination hatte er in der Zeit, die er den Einheimischen jetzt schon half, nur zu gut kennengelernt.

In der Hand seinen an die Dwarra angepassten tragbaren medizinischen Scanner, den er von seinem letzten Aufenthalt in der Teacher mitgebracht hatte, machte er sich daran, diesen über den Teil ihres Körpers, der dick bandagiert war, zu führen. Daraufhin sahen ihn sowohl sie als auch ihre Begleiter verängstigt an. Um sie zu beruhigen, projizierte er ein Gefühl der Sicherheit auf sie. Das war eine weitere seiner Fähigkeiten, für deren Einsatz er in letzter Zeit häufiger die Gelegenheit bekommen hatte. Sie wirkten überrascht, sodass sie sich auf einmal entspannten, obwohl ihnen eigentlich gar nicht danach war. Für ihn war jedoch nur von Bedeutung, dass er in Ruhe seine Arbeit machen konnte.

Es dauerte nur einige Augenblicke, das Problem der jungen Frau zu diagnostizieren. Ihm war nicht bekannt, welcher furchtbare Unfall die Verletzung hervorgerufen hatte, doch das war jetzt auch nicht von Bedeutung. Das Einzige, was jetzt zählte, war, den Heilungsprozess auszulösen. Niemand erhob Einwände, als er ihre Bandagen entfernte. Nachdem er den Dwarra nun schon einige Tage lang medizinische Hilfe leistete, überraschte ihn die eigentümliche dwarranische Anatomie längst nicht mehr. Mithilfe seines neu kalibrierten Heilers behandelte er die schweren Verletzungen der jungen Frau nahezu eine halbe Stunde lang. Pip, die auf ihrem Ruheplatz ganz in der Nähe lag, hob gelegentlich ihren schillernden smaragdgrünen Kopf, um einen Blick auf die Aktivitäten ihres Herrn zu werfen.

Als er seine Bemühungen abgeschlossen hatte, lehnte sich Flinx zurück und sah die Träger der jungen Frau an. Aus seiner Erfahrung wusste er, dass sie vermutlich Verwandte, enge Freunde, gedungene Helfer oder eine Mischung aus allen dreien waren.

»Sie wird wieder gesund. Legt die Bandagen wieder an und versucht, sie so lange wie möglich so ruhig wie möglich zu halten.« Er betrachtete die Anzeige auf seinem Heiler. »Wenn alles gut geht und es keine Rückschläge gibt, dann sollte sie in etwa acht Tagen wieder auf den Beinen sein.«

»Meister Besucher!« Der Älteste der vier Männer, die die Patientin hereingetragen hatten, begann, seine Fühler gegen Flinx’ Stirn zu drücken, und sah überrascht aus, als er bemerkte, dass der Fremde dort keine eigenen Fortsätze besaß. Daraufhin beugte er sich herab und drückte sie gegen die freie Hand des Menschen. »Mein Leben gehört dir. Du hast mir meinen einzigen weiblichen Nachkommen wiedergegeben.«

»Noch nicht.« Sanft legte Flinx die Hände an den Kopf des Ältesten und zog sein eckiges, knochiges Gesicht etwas höher. »Lass uns erst abwarten, wie die Heilung verläuft, bevor du mir irgendwelche Versprechungen machst.«

Mit seinen Greiflappen und Fühlern gestikulierend signalisierte ihm der betagte Einheimische sein Einverständnis. Die Dankbarkeit, die er ausströmte, erfüllte Flinx mit der Wärme, die er in den vorangegangenen Tagen so oft spüren durfte. Sie stellte ein Nahrungsmittel dar, das selbst die fortschrittlichen Nahrungssynthetisierer der Teacher nicht herstellen konnten.

Die Prozedur hatte ihn sehr in Anspruch genommen. »Das reicht für heute.« Er sah hinab auf die Reihe der enttäuschten Hoffnungsvollen, wobei sein Blick auf seine Gastgeber und die drei Männer, die sie begleiteten, fiel. Ungewöhnlicherweise waren zwei von ihnen bewaffnet. Da sie die Veränderung des emotionalen Zustands ihres Herrn spürte, hob Pip erneut den Kopf von ihrer Ruhestätte. Dieses Mal entfaltete sie dabei halb ihre angelegten pink-blauen Flügel.

»Ebbanai, Storra«, rief er zu ihnen herunter. »Ihr bringt mir einige Leute, die gar nicht krank zu sein scheinen.«

Unter der einfachen Plattform blieb Treappyn erschrocken stehen. Der bloße Anblick des Fremden mit seinem breiten Körper und den fehlenden Gliedmaßen war schon schockierend genug gewesen und hätte bereits ausgereicht, die zahlreichen Gerüchte, die sich wie ein Lauffeuer im Land verbreiteten, zu bestätigen. Doch mit anzusehen, wie er die verwundete junge Frau behandelte, ohne dabei Körperkontakt herzustellen, sondern einfach nur mehrere rätselhafte Instrumente ein paar Mal über ihren geschundenen Körper führte, hatte ihn in große Verwirrung gestürzt. Es war ja nicht so, dass sie plötzlich aufgestanden und auf wundersame Weise geheilt wäre. Auf den vorsichtigen Ratgeber wirkte die schmerz- und blutlose Prozedur jedoch wie ein offenkundiger Betrug.

Aber woher wusste diese erstaunliche Kreatur, dass diese neuen Besucher anders waren als ihre Vorgänger? Wie konnte sie erkennen, dass er und seine Leibwächter nicht auch nach Heilung suchten, wie es alle anderen vor ihnen getan hatten? Sie hatte ganz offensichtlich keine Fühler und auch keine anderen sichtbaren Mittel, um die Emotionen anderer in ihrer Nähe zu empfangen. Und doch hielt sich das Gerücht, dass sie genau dazu fähig war.

Es dürfte nicht allzu schwer sein, die Wahrheit herauszufinden, dachte er. In seiner Position als Ratgeber des Hochgeborenen hatte er schon vor langer Zeit gelernt, dass es besser war, eine merkwürdige Frage zu stellen, als in bequemer Unwissenheit zu verharren.

»Woher weißt du, dass uns nichts fehlt? Mir beispielsweise?«

Der Fremde blickte zu ihm hinunter. »Dein momentaner emotionaler Zustand ist nicht der einer kranken Person.« Es war wunderbar, fand Flinx, dass er zum ersten Mal in seinem Leben in Bezug auf sein Talent derart offen und ehrlich sein konnte, es fühlte sich sogar nahezu befreiend an. »Dasselbe gilt auch für deine Begleiter. Du strahlst Vorsicht und Neugier aus, deine Begleiter eher Argwohn und Anspannung.«

Bemerkenswert, dachte Treappyn. Obwohl die ganze Welt plötzlich anfing, sich um ihn herum zu drehen, verlor er nicht das Gleichgewicht. Er machte sich ein Stück größer, streckte alle vier Unterarme aus, so weit er konnte, und verkündete:

»Ich bin der Adlige Treappyn, Ratgeber Seines August-Hochgeborenen Pyrrpallinda, Herrscher von Wullsakaa. Meine Regierung hat mich hergeschickt, um die Wahrheit über deine Existenz als Besucher unter uns zu ergründen.«

»Und?« Flinx ließ das angedeutete hämische Lächeln aufblitzen, das viele, denen er begegnet war – Menschen ebenso wie andere Spezies –, inzwischen mit seiner Person verbanden.

»Ich bin geneigt, es in meinem offiziellen Bericht zu bestätigen – und noch einiges mehr.« Zögernd ging er auf die breite Treppe zu, die zu der Plattform führte, auf der der Alien hockte. Nein, korrigierte er sich. Er hockte nicht so, wie es normal und natürlich war. Stattdessen hatte er seinen Körper irgendwie in der Mitte zusammengefaltet und ruhte einen Teil davon auf einem hölzernen Lagerbehälter aus. Das war ein Meisterstück an Beweglichkeit, wie es der biegsamste Dwarra nicht zustande brächte.

»Als Vertreter meiner Regierung bitte ich um eine offizielle Audienz.«

»Ich gebe keine offiziellen Audienzen«, erwiderte Flinx.

Treappyn dachte rasch nach. Das konnte er am besten. »Nun, dann können wir uns vielleicht ganz informell unterhalten?«

Von diesem neuen Besucher ging keine Feindseligkeit aus, er schien ihn auch nicht hintergehen zu wollen. Flinx grinste. Dieses Individuum unterschied sich ebenso von seinen Gastgebern wie von jenen, denen er half. Der Dwarra war nicht der Einzige in der Scheune, deren Neugier befriedigt werden wollte.

»Komm herauf und setz dich«, forderte Flinx den Ratgeber auf. Er beherrschte die dwarranische Sprache inzwischen so gut, dass er nur noch gelegentlich auf die Hilfe seines Übersetzers, der noch immer um seinen Hals hing, zurückgreifen musste. Der Regierungsvertreter konnte sich zwar nicht hinsetzen, aber die Redewendung, die Flinx gebrauchte, hatte in etwa dieselbe Bedeutung, auch wenn sie sich nicht auf dieselben biologischen Voraussetzungen bezog. »Nur du«, fügte er hinzu, als sich die Leibwächter anschickten, den Ratgeber zu begleiten.

Die beiden muskulösen Soldaten machten ein betretenes Gesicht, und Treappyn war auch nicht gerade begeistert über diese Entwicklung, vor allem, da er von Natur aus nicht mit besonders großer Tapferkeit gesegnet war. Doch die Neugier war größer als seine Vorsicht.

»Wartet hier«, sagte er zu ihnen. »Haltet die Waffen bereit, bleibt aber ruhig und entspannt.« Während er sprach, blickte er nicht zu dem wartenden Fremden hinauf. »Er hat zwar keine Fühler und stellt auch keinen Körperkontakt her, doch für mich ist ganz offensichtlich, dass der Besucher spüren kann, was wir fühlen.«

Einer der Leibwächter fluchte leise. »Eine Kreatur der Dunklen Teiche.«

»Das wissen wir noch nicht«, beruhigte Treappyn ihn. »Ich halte das für eher unwahrscheinlich. Jene, die in den Dunklen Teichen hausen, machen sich nicht die Mühe, Kranke zu behandeln. Seid wachsam und wartet auf mich.«

Dann drehte er sich um und kletterte die Treppe hinauf, wobei er sich aufgrund seiner Leibesfülle ziemlich anstrengen musste. Als er die letzten Stufen erreicht hatte, stellte er überrascht fest, dass der Besucher eine einzelne Hand ausstreckte, um ihn den Rest des Weges zu stützen. Er musste gesehen – oder vielleicht auch gespürt – haben, welche Schwierigkeiten Treappyn mit dem Treppensteigen hatte. Diese Hand sah verdächtig und fremdartig aus. Anstatt sich in ein Paar biegsamer Greiflappen zu verzweigen, endete sie in fünf kurzen, knochigen Gliedern, die wie Miniaturunterarme aussahen. Diese wickelten sich um das Handgelenk des Ratgebers und zogen ihn vorsichtig, aber energisch empor.

Trotz ihrer geringen Größe schienen sie erstaunlich kräftig zu sein. Treappyn hatte fast das Gefühl, auf die einfache Holzplattform gehoben zu werden. In der Nähe sah er eine weitere faszinierende Kreatur, die auf einem Haufen zusammengetragener Seeshan-Fasern lag. Mit ihrer hellen Färbung, den Flügeln und den fehlenden Gliedern sah sie aus wie eines der Wesen, denen er bisher nur in seinen Träumen begegnet war – oder in seinen Albträumen.

Von unten sahen Storra und Ebbanai besorgt hinauf, auch wenn sie versuchten, ihre Sorge zu verbergen. Oder vielmehr, sie nicht zu empfinden, da der Fremde ihre Unruhe spüren konnte. Man hatte sie nicht auf die Plattform eingeladen, um sich an der Unterhaltung zu beteiligen oder diese zu überwachen.

»Das ist kein Problem«, flüsterte Ebbanai seiner Gefährtin zu und berührte ihre Fühler. »Sie werden miteinander reden, dann geht der Ratgeber aus Metrel wieder und alles wird wie zuvor.«

»Ja«, stimmte sie ihm zu und meinte dann scharfsinnig: »Aber für wie lange?«

Ebbanai reagierte eher gleichgültig. »So lange, wie wir es hoffen können.« Seine Freude übertrug sich durch ihre miteinander verschlungenen Fühler auf sie. »Wir haben bereits mehr Geld, als wir uns je hätten träumen lassen.«

»Du hattest noch nie große Ambitionen, Liebster«, neckte sie ihn – aber auf zärtliche Weise. »Übergib der Regierung nicht derart schnell unsere Entdeckung. Je nachdem, wie die Dinge laufen, können wir diese Begegnung vielleicht noch zu unserem Vorteil nutzen.« Ihre Augen zogen sich zusammen, und sie beobachtete die Ereignisse auf der Plattform über ihnen. »Es könnte beispielsweise etwas zwischen Flinx und diesem Ratgeber schieflaufen. In diesem Fall wären unsere Dienste als Vermittler begehrter denn je.«

Doch im Gegensatz zu Storras Hoffnungen verlief die Unterhaltung zwischen Flinx und seinem neuen Besucher sehr angenehm.

Da er in Bezug auf politische Intrigen – wenngleich nicht in Fragen von Unterredungen zwischen verschiedenen Spezies – bewandert war, hatte sich Treappyn nahe des Plattformrandes in eine bequeme Hockposition begeben. Von hier aus konnte er rasch in Sicherheit springen, falls etwas Unerwartetes und Plötzliches geschah, und seine besorgten Leibwächter hatten die wichtige Persönlichkeit, auf die sie achten mussten, überdies genau im Blickfeld. Doch je länger er mit dem Fremden sprach, der die dwarranische Sprache zwar nicht perfekt, aber ausreichend beherrschte, desto mehr entspannte er sich.

»Du kommst also wirklich vom Himmel? Von einer Welt wie der unseren?«

Flinx, der sich nun nach all den Behandlungen etwas ausruhte, nickte. »Von einer Welt, die wie die eure um eine Sonne kreist.« Obwohl sein Gast die Bedeutung vermutlich nicht begreifen würde, machte Flinx ein schwärmerisches und sehnsüchtiges Geräusch. »Sie ist ein wunderschöner Ort mit dichten Wäldern und atemberaubenden Wüsten.« Lächelnd hob er eine geballte Faust und zeichnete mit einem ausgestreckten Finger einen Kreis darum. »Sie hat partielle Ringe, die am Nachthimmel leuchten.«

»Das klingt faszinierend«, gestand Treappyn, ohne es ganz zu begreifen. »Gibt es denn noch andere Welten, auf denen deine Art lebt?«

»Sehr viele«, antwortete Flinx. »Und noch mehr, die von intelligenten Wesen bewohnt sind, die sich so sehr von mir unterscheiden, wie ich mich von dir.«

Treappyn konnte kaum glauben, was er da hörte. Die Antworten auf Mysterien, über die dwarranische Gelehrte schon seit Tausenden von Jahren debattierten, lagen nun direkt vor ihm. »Sind alle deiner Art so stark und weise wie du?«

Flinx’ Lächeln wurde breiter. »Ich bin nicht so weise, ich scheine nur hier und da bei meinen Reisen einiges aufgeschnappt zu haben. Und ich bin sehr viel gereist. Wenn ich auf mein Leben zurückblicke – wo ich gewesen bin, was mir zugestoßen ist …« Er brach ab und starrte Treappyn plötzlich derart intensiv an, dass sich der Ratgeber fragte, ob er etwas Falsches gesagt oder getan habe. »Was ist mit dir, Adliger Treappyn? Blickst du je auf dein Leben zurück? Fragst du dich, ob es manchmal besser gewesen wäre, etwas anders zu machen?«

Der Ratgeber erwiderte den starren Blick des Fremden, ohne eine Miene zu verziehen. »Ich glaube, wir unterscheiden uns gar nicht so sehr.«

Flinx lehnte sich mit dem Rücken gegen eine dicke Strebe. »Was meine Stärke betrifft, so beruht diese ganz allein auf der Physik. Die Schwerkraft auf meiner Welt und den Planeten, auf denen ich den Großteil meiner Jugend verbracht habe, ist viel größer als die hiesige.« Er klopfte mit einem Fuß gegen die Plattform. »Die Anziehungskraft eines Planeten beeinflusst die Muskulatur der Wesen, die sich darauf entwickeln, sehr stark. Obwohl du gesund zu sein scheinst, hättest du daher auf meiner Welt Probleme, dich überhaupt fortzubewegen.«

Da hörten die Ähnlichkeiten dann wohl auf, dachte Treappyn und fragte sich, während er nachdenklich mit den Fühlern wackelte, ob er verstand, was der Alien ihm da gerade sagte. »Dann gibt es noch andere deiner Art, die mehr Körperkraft besitzen als du?«

»Ja. Und auch andere Spezies, die noch stärker oder schneller sind. Aber auch einige schwächere. Doch gerade in den letzten Jahren scheine ich größer geworden zu sein als viele meiner Artgenossen.« Seine Stimme war jetzt nur noch ein nachdenkliches Murmeln. »Ich hoffe, dass zumindest diese Art von Wachstum ein Ende gefunden hat.«

»Und dein Gefährte.« Treappyn deutete auf die dösende Schlange, die fliegen konnte. »Nicht intelligent?«

»Nicht auf die Art wie du und ich«, erklärte Flinx seinem Gast. »Aber wie die Dwarra und ich ist sie äußerst sensibel, was Emotionen angeht. Obwohl auch sie keine Fühler besitzt. Ihr Name ist Pip.«

Treappyn wechselte leicht seine Position. Unten spannten sich seine Leibwächter sofort an, um danach gleich wieder lockerer zu werden. »Dann sind alle anderen Spezies in der Lage, die Emotionen anderer zu spüren?«

»Nein«, erwiderte Flinx. »Soweit ich weiß, gilt das nur für die alaspinischen Minidrachen – und für mich.« Dann fügte er hinzu: »Aber es könnte noch andere geben. Das ist eine Sache, über die ich schon mein ganzes Leben lang mehr zu erfahren versuche.« Er machte eine allumfassende Geste. »Ich habe bei all meinen Reisen nie damit gerechnet, einen Ort wie Arrawd zu finden, wo jeder Angehörige einer Spezies die Emotionen seiner Freunde und Nachbarn empfangen kann, indem er einfach einen Kontakt über spezielle Organe herstellt. Das ist seltsam – aber auf gewisse Weise fühle ich mich hier mehr zu Hause als an jedem anderen Ort, an dem ich je gewesen bin.«

»Ich freue mich, dass du dich bei uns wohlfühlst.« Treappyns Worte waren seinen Gedanken weit voraus.

Flinx drehte sich ein wenig, sodass er seinen Besucher direkt ansehen konnte. Treappyn staunte, wie wendig er allein diese Bewegung vollführte. »Das ist ein Grund, warum ich gegen die Regeln meiner Regierung verstoßen habe und so viel Zeit damit verbringe, deinem Volk zu helfen. Abgesehen von der Tatsache, dass es ohnehin das Richtige ist, ist die Dankbarkeit, die ich bei jedem Einzelnen spüre, tiefer und bedeutungsvoller als fast jede andere Emotion, die ich irgendwo sonst erleben durfte.« Er zögerte. »Es ist fast so, als ob ich in deiner Spezies mit ihrer Fähigkeit, Emotionen zu erkennen, eine Art Seelenverwandte gefunden habe. Das ist mir zuvor noch nie passiert.«

»Ich fühle mich im Namen meines Volkes geschmeichelt«, erwiderte Treappyn. »Ich habe des Nachts schon oft zu den Sternen emporgeblickt und mich gefragt, was dort wohl sein mag.«

Unten in der Nähe des Scheuneneingangs, ein Stück von der Plattform und den Leibwächtern des Ratgebers entfernt, versuchten Ebbanai und Storra, die wartenden Bittsteller zu beruhigen und zu beschwichtigen. Währenddessen sahen sie immer wieder zu der Empore hinauf und verzogen das Gesicht.

»Das läuft nicht gut«, murmelte Storra. »Womit ich sagen will«, sie hielt inne und deutete auf die Plattform, »dass es viel zu gut läuft.«

Ebbanai war sich der Menge aus Hoffnungsvollen, die ungeduldig vor der Tür wartete, nur zu gut bewusst und wie immer weitaus weniger besorgt als seine Gefährtin. »Dank unserer glücklichen Bekanntschaft mit dem Fremden haben wir bereits mehr Geld eingenommen, als wir – du mit dem Weben und ich mit dem Fischen – in zehn Jahren verdienen würden. Wir sollten nicht zu gierig sein.« Er befühlte ihre Fühler mit den seinen, um sich ihrer Gefühle sicherer zu sein.

»Außerdem können wir sowieso nichts unternehmen«, fügte er hinzu und ging einen Schritt zurück. »Der Adlige Treappyn ist der Ratgeber des Hochgeborenen. Wenn sich Flinx entscheidet, mit ihm nach Metrel zu gehen, dann machen wir uns nur unbeliebt, wenn wir uns dagegen aussprechen.«

Storra dachte über seine Worte nach. »Du bist ein weiser Mann, Ebbanai. Einfach und unkompliziert, aber weise. Ich stimme dir zu: Wir können nichts weiter tun, außer warten und hoffen. Warum sollte Flinx den Ratgeber denn schon begleiten? Sein Himmelsschiff ist hier – etwas, das ich sehr gern noch mit eigenen Augen sehen würde. Vielleicht unterhalten sie sich nur, und dann reist der Ratgeber wieder ab und alles wird wieder, wie es war – zumindest noch für eine Weile.«

»Manchmal, wenn man darauf wartet, dass ein großer Fang ins Netz schwimmt, ist es das Beste, genau das zu tun: Ruhig dazustehen und still zu verharren.«

Mit einer Geste bedeutete sie ihm, dass sie seiner Meinung war. »Insbesondere, wenn man ohnehin keine andere Wahl hat«, fügte sie hinzu. »Es sei denn, der Ratgeber versucht, Flinx mit Gewalt mit sich nach Metrel zu nehmen.«

Ebbanai sah hinauf zu der Plattform, auf der sich Flinx und der Ratgeber weiterhin angeregt unterhielten. »Wenn ich an der Stelle des Adligen Treappyn wäre, würde ich das nicht einmal im Traum versuchen. Flinx hat uns gegenüber erwähnt, dass er sich verteidigen kann. Wenn seine Waffen ebenso fortschrittlich sind wie seine Medizin, dann könnte es vermutlich sehr schlecht für den Ratgeber und seine Leibwächter ausgehen, wenn sie versuchen würden, ihn gegen seinen Willen zu etwas zu zwingen.«

»Das Letzte, was wir wollen, ist, Ärger mit der Regierung zu bekommen.« Ihr trockener Humor spiegelte sich in ihrem Gesichtsausdruck wider. »Sie könnten herausfinden, wie wir versucht haben, dem Fremden bei der Behandlung zu ›helfen‹, und das zu besteuern versuchen, was wir allein aus Herzensgüte getan haben.«

»Und zum Wohle unserer Geldbeutel«, meinte Ebbanai und warf erneut einen Blick zu der Plattform hinüber.

Da sich Treappyn in der Gesellschaft des Besuchers zunehmend wohler fühlte, streckte er sich und rückte etwas näher an den Zweifüßer heran. Weiter unten machten seine Leibwächter einige unruhige Schritte, als sie ihren Schützling nicht mehr richtig sehen konnten. Doch da sie den strikten Befehl erhalten hatten, sich nicht einzumischen, konnten sie nichts weiter tun.

»Diese Regierung, von der du gesprochen und deren Gesetze du übertreten hast, um den armen und leidenden Dwarra zu helfen – wie ist die so?« Abgesehen von seiner grenzenlosen persönlichen Neugier hatte Treappyn auch formelle Gründe, diese Frage zu stellen. Er war letzten Endes immer noch in Regierungsangelegenheiten hier. »Wird sie wie Wullsakaa von einem Hochgeborenen regiert? Oder vielleicht«, meinte er dann zögernd, »von einem Kewwyd wie das Vereinigte Pakktrine?«

»Die Regierung, die über die Region, aus der ich komme, herrscht, wird das Commonwealth genannt und besteht aus vielen verschiedenen Spezies. Diese arbeiten alle zugunsten eines gemeinsamen Ziels zusammen, mehr oder weniger gut, und um alle Bewohner gegen Feinde von außen zu beschützen.«

Ah, dachte Treappyn. Der Alien stammte also nicht aus einem mysteriösen, idealistischen Utopia. Konflikte und Streitigkeiten gab es auch außerhalb von Arrawd und unter anderen Spezies als den Dwarra. Diese Offenbarung war ebenso zufriedenstellend wie enttäuschend.

Doch wie stand es mit Allianzen? Die Hochgeborenen von Wullsakaa hatten schon immer nach Verbündeten gegen jene, die sie unterjochen wollten, gesucht. Hier hatte er zweifellos die Chance, den mächtigsten Verbündeten in der Geschichte des Reiches zu gewinnen.

»Denkst du, deine Regierung würde eine Allianz zwischen deiner und meiner Regierung in Betracht ziehen?«

Flinx versuchte, sein Lächeln zu unterdrücken. »Die Mitgliedschaft im Commonwealth können nur Weltregierungen, aber nicht die einzelner Stämme, Nationen oder Staaten beantragen.« Er deutete auf seine Umgebung. »Aus dem Wenigen, was ich bisher von eurer Welt gesehen habe und über sie weiß, ebenso wie über euer Volk, wärt ihr qualifiziert für einen gewissen limitierten Status. Aber das würde für eure gesamte Welt gelten, nicht nur für Wullsakaa. Es tut mir leid, aber für die Mitgliedschaft im Commonwealth ist ein gewisser Grad an völkischer und sozialer Reife erforderlich, den euer Volk leider noch nicht erreicht hat.« Er versuchte, die nächsten Worte aufmunternder zu sagen. »Vielleicht in naher Zukunft. Technologisch scheint ihr euch in die richtige Richtung zu bewegen.«

»Ich verstehe. Um die Anforderungen für den Beitritt zu diesem Commonwealth zu erfüllen, müssen alle Dwarra als Einheit den Antrag stellen.« Und was wäre, wenn diese Einheit unter der Herrschaft und Leitung des großen Wullsakaa stünde? Wenn sich ein Traum laut dieses Fremden nicht so leicht verwirklichen ließ, dann konnte man möglicherweise einen anderen verwirklichen und auf diese Weise dann vielleicht beide? Inzwischen hatte er einen guten Eindruck gewonnen, wie intelligent dieser Alien war. Jetzt musste er nur noch herausfinden, ob er auch genauso tüchtig war.

Er blieb, so lange er es wagte, und genoss die Unterhaltung, während er gleichzeitig so viele nützliche Informationen wie möglich sammelte. Als der Besucher andeutete, dass er sich jetzt weiter um die Kranken und Verwundeten kümmern wolle, versuchte Treappyn gar nicht erst, das Gespräch fortzusetzen und seinen Besuch zu verlängern.

»Ich hoffe, dass wir uns erneut auf diese Weise treffen können«, sagte er zu dem Zweifüßer. Die Emotionen, die er ausstrahlte, waren ehrlich, aber nicht aus den Gründen, die sein Gegenüber vermutete.

Flinx zuckte mit den Achseln. »Das wird die Zeit zeigen.«

Er fügte nicht hinzu, dass, wenn der Ratgeber erneut aus der Stadt anreiste, er wahrscheinlich abgereist sein würde, genauer gesagt wenn die Teacher ihre Reparatur beendet hatte. Sollte sich Treappyn jedoch beeilen, so würde er sich gern erneut mit dem Regierungsvertreter zusammensetzen und unterhalten. Flinx fand, dass dieser ausgesprochen gebildet war und sich für alles, was er sagte, interessierte. Doch er verspürte auch nicht das Bedürfnis, länger hierzubleiben, nur um die Sehnsüchte des Ratgebers oder anderer Dwarra zu erfüllen. Da gab es wichtigere Dinge, die seine Aufmerksamkeit erforderten, mochten seine Bemühungen in dieser Hinsicht auch noch so nutzlos sein. So angenehm es auf dieser Welt war, mit ihren überall vorhandenen Emotionen, die er abhängig von seiner Stimmung spüren oder abblocken konnte, so konnte er Tse-Mallory oder Truzenzuzex nicht erneut unter die Augen treten, wenn er nicht wenigstens den halbherzigen Versuch unternommen hatte, die umherwandernde Tar-Aiym-Waffenplattform zu finden.

Daher würde er seine zeitraubende, aber sehr erfüllende Arbeit fortsetzen und die Kranken unter den hiesigen Armen heilen, bis ihn die Teacher darüber informierte, dass sie wieder abreisen konnten. Und dann würde er gehen. Mit Sicherheit mit großem Bedauern, aber angetrieben von einer größeren Notwendigkeit. Heute versuchte er noch, einige einzelne nichtmenschliche Wesen zu retten, und morgen schon die Galaxis. Und währenddessen hoffte er, eines Tages irgendwie und irgendwo jemanden zu finden, der auch ihn retten konnte.

Er spürte, dass Ebbanai dies gern getan hätte, wenn der freundliche, einfache Netzauswerfer denn die erforderlichen Mittel dazu besessen hätte.

Später an diesem Abend, als der letzte Bittsteller für diesen Tag behandelt worden war und Flinx sich dem einfachen, aber sättigenden Mahl widmete, das Storra zubereitet hatte, konnte sich sein Gastgeber nicht zurückhalten, sondern musste seinen Kommentar zu dem Treffen, das an diesem Nachmittag stattgefunden hatte, abgeben.

»Nimm dich vor den Regierungsvertretern in Acht, Freund Flinx.« Ebbanais Fühler schwangen langsam vor und zurück, als wolle ihr Besitzer dadurch irgendwie kompensieren, dass sein Gast Emotionen ohne derartige Fortsätze und Körperkontakt lesen konnte. »Sie interessieren sich nicht für dich, sondern nur für ihre eigenen Interessen.«

»Faszinierend«, erwiderte Flinx, während er kaute, ohne dabei zu lächeln. »Repräsentieren sie nicht auch dich?«

»Nur außerhalb von Wullsakaa.« Storras Worte kamen aus der Richtung des Kochtopfes. »Innerhalb der Grenzen sprechen sie nur für sich. Wenn die Interessen von Individuen mit denen des Staates kollidieren, dann möchte ich mich nicht in der Situation befinden, mich mit Ersteren gegen Zweitere zu verbünden.«

»Wie ist das bei deinem Volk und deiner Regierung, Flinx?«, fragte Ebbanai und war ernsthaft an der Antwort interessiert.

Flinx trank einen Schluck Suppe. Inzwischen hatte er sich an die seltsam geformten Gefäße gewöhnt und kam gut damit zurecht. Pip hatte dieses Problem von Anfang an nicht gehabt, da sie daran gewöhnt war, ihren Kopf in jegliches Essen, das ihr zur Verfügung stand, zu stecken.

»Das hängt vom Volk ab, und von der Regierung. Keine Spezies ist vollkommen uneigennützig. Es gibt immer jene, bei denen Selbstlosigkeit von Gier abgelöst wird. Ein Beispiel: Die Gesellschaft einer Spezies namens AAnn, die nicht zum Commonwealth gehört, entstand auf der Grundlage, dass der individuelle Fortschritt wichtiger ist als alles andere. Bei ihnen scheint es zu funktionieren.« Er nahm noch einen Schluck. »Für mich ist das jedoch nichts. Vielleicht wäre ich dann eine glücklichere Person. Aber ich gebe einfach keinen guten Egoisten ab.«

»Das hast du bereits deutlich bewiesen, Flinx.« Storra rührte weiter im Essen, während sie sprach. »Du hast so vielen Dwarra geholfen, ohne dafür eine Gegenleistung zu verlangen.«

»Das habe ich gern getan«, entgegnete Flinx aufrichtig. »Ich wünschte, ich könnte länger bleiben und allen beistehen, die Hilfe brauchen, aber wenn die Zeit gekommen ist, muss ich gehen. Es gibt andere, die ebenfalls meine Unterstützung benötigen.«

»Wie viele andere?«, wollte Ebbanai wissen, während er an der Spitze eines Körnerstocks herumknabberte.

»Darüber möchte ich lieber nicht reden. Zu viele«, murmelte ihr Gast. »Das ist eine zu große Verantwortung für ein Wesen. Ich habe nicht darum gebeten, und ich will sie eigentlich auch nicht übernehmen.«

»Warum ignorierst du das Problem dann nicht einfach?« Storra konnte erschreckend direkt sein. »Würdest du dich dann nicht besser fühlen?«

Er sah sie ruhig an. »Ich wünschte, das könnte ich. Das wäre schön. Aber ich bin dazu nicht geschaffen.«

Dazu geschaffen, dachte er, was für eine blöde Wortwahl.

»Nun denn«, seufzte Ebbanai, »wir freuen uns, dich so lange, wie du willst, bei uns zu haben.« Storra warf ihm einen finsteren Blick zu, aber bisweilen konnte der Netzauswerfer ebenso dickköpfig sein wie seine Gefährtin. »Aber solange du hier bist, solltest du gut über das nachdenken, was dir ein Vertreter der Regierung sagt – und erst recht darüber, was er dir vorschlägt.«

Flinx kicherte leise, und die beiden Dwarra staunten über dieses ungewöhnliche Geräusch. »Ich werde mich vorsehen, Ebbanai, keine Sorge. Ich hatte schon früher Probleme mit Regierungen und deren Vertretern und habe auch heute noch welche. Und davon sind einige weitaus gerissener als der Adlige Ratsherr Treappyn.«

»Unterschätze ihn nicht«, warnte Storra. »Sein Ruf ist trotz seiner Jugend so groß wie sein Bauch. Er ist sehr clever.«

Flinx biss in einen der Körnerstöcke, was er mithilfe seiner Zähne bewerkstelligte, während die Dwarra dafür ihre kräftigen, muskulösen, runden Münder benutzten. »Wenn er mir schaden will, werde ich es schon spüren.«

Da hatte er recht, dachte Ebbanai und konzentrierte sich dann auf sein Essen, damit seine Emotionen nicht verraten würden, was er wirklich dachte.

 

*          *          *

 

Was Flinx nicht hören konnte, waren die Geschichten, die sich jene erzählten, die dicht zusammengedrängt draußen hockten und hofften, ihn bald zu sehen. Geschichten, die sich an Übertreibungen und Seltsamkeit übertrafen – und die sich immer weiter verbreiteten. Die Geschichten über den Besucher und seine Fähigkeiten hatten sich vom Gerücht über die unsichere Tatsache zum Phänomen entwickelt. In ihnen musste die Medizin den Wundern weichen, und die Bittsteller hatten sich in Pilger verwandelt.

All dies war Flinx nicht bewusst. Seine freundlichen, besorgten Gastgeber taten nichts, um diesen Zustand zu ändern, sondern sorgten dafür, dass derartige Gedanken in seiner Gegenwart nicht erwähnt wurden, und erklärten jenen, die zu ihrem Haus kamen und um eine Audienz bei dem rechtschaffenen Fremden ersuchten, dass es ihm seine Bescheidenheit verbat, derartigen religiösen Schwärmereien Beachtung zu schenken. Sie versicherten allen Neuankömmlingen, dass es am klügsten sei, in der Gegenwart des Menschen ebenfalls Bescheidenheit zu zeigen, und verbaten sich alle Ehrfurchtsbekundungen. Das verhinderte jedoch nicht, dass die Pilger untereinander weiterhin schwatzten. Wenn sie in der langen Reihe warteten, hatten sie ohnehin nichts anderes zu tun.

»Ich habe gehört, der Besucher sei doppelt so groß wie ein Dwarra«, verkündete ein Hoffnungsvoller, der versuchte, seinen verkrüppelten alten Vater auf den Beinen zu halten.

»Nein, dreimal so groß«, insistierte ein junger Metallarbeiter aus der Stadt Pevvet, die im Norden Wullsakaas lag. »Und er kann über Burgmauern springen, ohne sich im Geringsten anzustrengen.«

»Er muss gar nicht springen«, erklärte eine ältere Frau, die hinter den beiden stand. »Er wird nie ohne die fliegende Kreatur gesehen, die in einem Loch auf seinem Rücken lebt. Wenn der Besucher reisen will, bittet er einfach das kleine Wesen, ihn dahin zu bringen, wo er hin will.«

Der Metallarbeiter, der sein halbes Gesicht bei einem Schmelzunfall verloren hatte und dies hinter einer behelfsmäßigen Maske versteckte, nickte ernst. »Es heißt, der Besucher könne zwar nicht jede Verletzung heilen, aber er hätte schon Wunder gewirkt, die die Fähigkeiten unserer größten Ärzte weit übersteigen.« Ein Paar linker Hände griff nach oben, und die Spitzen der vier Greiflappen strichen leicht über die geschwungene Maske. »Ich bin den ganzen Weg aus Pevvet gekommen, weil ich hoffe, dass er mein Gesicht in Ordnung bringen kann.«

»Ich wüsste nicht, was dagegen spräche.« Mit einem Keuchen verstärkte der erste Sprecher den Griff um seinen schweigenden Begleiter, damit dieser nicht umfiel. »Ich habe gehört, dass eines der Instrumente, die er benutzt, bewirkt, dass verlorene Knochen wieder wachsen. Genau das brauchen wir. Vielleicht kann er dein fehlendes Auge auch durch ein neues ersetzen.«

»Ich bin nicht gierig. Das Auge ist nicht so wichtig.« Der jüngere Mann schlurfte einige Schritte vor, als die sich langsam vorwärtsbewegende Schlange erneut einen kleinen Fortschritt machte. »Aber ich würde diese Gesichtsabdeckung gern loswerden. Damit sieht man mich nicht als passenden Kandidaten für eine Paarung an.«

Die ältere Frau bekundete ihr Mitgefühl. »Ich hoffe, der Besucher kann dir helfen. Meine Wünsche sind bescheiden.« Sie zeigte mit einem rechten Unterarm in Richtung der Scheune, die so nah und doch so unerreichbar war. »Das gesegnete Paar, das dem Besucher dient, sagt, dass die verlangte Spende ausreicht, um ihn sehen zu dürfen, aber ich gehe lieber kein Risiko ein. Ich bete schon, seitdem ich hierher aufgebrochen bin.« Sie schien sehr zufrieden mit ihrer Entscheidung zu sein. »Der Beweis, dass es funktioniert, ist, dass ich hier bin, in der Nähe des Besuchers, während andere, die seine Hilfe brauchen könnten, in meinem Dorf geblieben sind und sich zanken.« Alle acht Greiflappen waren um den hohen Gehstock gewickelt, auf den sie sich stützte.

Der Metallarbeiter und der Mann, der seinen Vater begleitete, sahen einander an. »Vielleicht sollten wir auch zu dem Besucher beten«, meinte der Metallarbeiter dann. »Das könnte bewirken, dass sich diese Schlange schneller vorwärtsbewegt.«

Die kluge Älteste nahm ein Greiflappenpaar von ihrem Gehstock und machte eine bedeutungsvolle Geste. »Wichtig ist nicht, mit welcher Geschwindigkeit wir vorankommen, sondern was der Besucher entscheidet, wenn man endlich vor ihm steht und in sein glorreiches Antlitz blickt. Dann wird er erkennen, ob eure Gebete ehrlich waren oder nicht.«

Die beiden Männer fanden diese Logik durchaus einleuchtend. »Kannst du uns vielleicht Anweisungen oder einige Ratschläge geben?«, bat derjenige, der seinen Vater stützte, höflich.

»Aber gern. Je mehr der Besucher besänftigt ist, wenn wir vier vor ihm stehen, desto wahrscheinlicher ist es, dass er unsere Bitten erhört.«

Dieser Vorschlag verbreitete sich rasch in der ganzen Schlange und wurde von einer leisen Diskussion begleitet, bei der viele ihre Fühler umeinanderschlangen. Als er sich durch die komplette Schlange ausgebreitet hatte, bildete das leise Säuseln der sanft gesprochenen Gebete bereits einen mehrstimmigen Gegensatz zu dem leisen Geräusch, das die Hunderte von Fußlappen auf dem Boden erzeugten. Ebbanai und Storra bemerkten diese neue Entwicklung, unternahmen aber nichts, um sie zu unterbinden. Wenn die Bittsteller ihren Gast nun nicht nur als begnadet, sondern als göttlich ansahen, dann konnten sie ihren Verdienst nur weiter steigern. Wer würde die Zahlung eines Tributs an einen Gott verweigern?

Da sie Flinx inzwischen sehr gut kannten und wussten, dass er nicht nur ein gebildeter Fremder, sondern auch ein ernsthaftes Individuum war, begriffen sie allerdings auch sofort, dass er diese neue Entwicklung vermutlich nicht gutheißen würde, sobald er davon Wind bekäme.

In dem Bewusstsein, dass er ohnehin schon große Sorgen hatte und von verzweifelten Bittstellern bedrängt wurde, entschlossen sie sich, ihm lieber nichts davon zu erzählen.
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»Er ist kein Gott.«

Der Adlige Ratgeber Treappyn saß im Bad neben einem von mehreren steinernen Ausgüssen in Form speiender Cykladia, der die warme, leicht säurehaltige Flüssigkeit aus ihrem graublauen Maul über ihn rinnen ließ. Die übelriechende Lösung wirkte auf seine Haut wie ein Peeling und verbesserte die Beweglichkeit seiner Greiflappen. Man musste allerdings die Augen geschlossen halten, wenn man darin untertauchte oder sich, wie er in diesem Moment, duschte. Einige Tropfen der prickelnden Flüssigkeit reinigten die Augen, aber zu viel konnte ihnen auch ernsthafte Schäden zufügen.

Ihm gegenüber lag der Hochgeborene Pyrrpallinda halb in das Bad getaucht da und hatte die vier Gliedmaßen seines herrschaftlichen Körpers in alle Richtungen ausgestreckt. Das war zwar keine würdevolle Position, aber außer Treappyn und Srinballa hielt sich hier sonst niemand auf, der ihn so sehen konnte. Angesichts der Besonderheit von Treappyns Bericht waren selbst die sonst anwesenden Diener aus dem königlichen Bad geschickt worden.

Srinballa sah ungewöhnlich zufrieden aus. »Dann kann man ihn umbringen.«

»Theoretisch schon.« Treappyn zögerte nicht, die Einschätzung des anderen Ratgebers zu bestätigen. »In der Praxis allerdings …« Er ließ den Satz unvollendet.

Doch Srinballa blieb hartnäckig. »Womit könnte eine derartige Tat denn verhindert werden, falls sich jemand dazu entschließen sollte?«

Treappyn reckte ein Unterarmpaar in die Höhe und strich sich damit erst über einen und dann über den anderen Fühler, wobei er diese nach vorn in Richtung seiner Augen neigte, um sie besser erreichen zu können. Er brauchte keinen Spiegel, um zu sehen, was er tat, da dies ein instinktives und uraltes dwarranisches Verhaltensmuster darstellte.

»Ich kann mir nicht vorstellen, wie man ein Attentat auf ein Wesen, dass die Emotionen jeder Person in seiner direkten Umgebung spüren kann, indem es einfach ihre Absichten erkennt, ohne dabei Fühler zu besitzen, erfolgreich verüben kann. Außerdem ist der Alien, der sich selbst Flinx nennt, fast immer in Gesellschaft einer kleinen geflügelten Kreatur, die angeblich dasselbe kann und überdies die Fähigkeit besitzt, ein tödliches Gift zu spucken.« Treappyn rutschte seitlich unter dem Strahl weg und sah den anderen Ratgeber, der zwar deutlich älter war als er, aber keine größere Autorität besaß, ernst an.

»Das alles habe ich erfahren, während ich mich mit der Kreatur unterhalten und sie beobachtet habe. Vielleicht noch wichtiger ist, was ich nicht sehen konnte. Dieses Wesen besitzt zahlreiche wundersame Instrumente, mit denen es heilen kann. Es wäre töricht, davon auszugehen, dass es nicht ebenso fortschrittliche Mittel besitzt, um seine eigene Person zu verteidigen.«

»Warum sollten wir ihn überhaupt töten?« Pyrrpallinda wechselte in dem tiefen, rechteckigen Pool von der ausgestreckten in eine gehockte Stellung und gestattete es einem der winzigen Chouult, die in der säurehaltigen Heißwasserquelle lebten, seinen Unterkörper nach Parasiten abzusuchen und diese zu verspeisen. »Er hat uns nicht bedroht, sondern heilt die Verletzten und Kranken von Wullsakaa, ohne eine Bezahlung dafür zu erhalten.«

»Das ist so nicht ganz richtig, Hochgeborener.« Daraufhin berichtete Treappyn genau, wie die Gastgeber des Besuchers vorgingen, um die Geldbeutel der Bittsteller zu erleichtern.

Pyrrpallindas daraufhin ertönender Pfiff gab in gleichem Maße Gleichgültigkeit und leichte Bewunderung wider. »Schön für sie. Ich bin stets dafür, dass unsere Bürger etwas mehr Geschäftssinn beweisen. Und du sagst, der Fremde bekommt von diesem Geld nichts ab?«

»Nach allem, was ich aus Gesprächen mit anderen erfahren habe, vermute ich, dass er überhaupt nichts darüber weiß.« Treappyn rückte ein Stück näher an den Hochgeborenen heran und lehnte sich gegen die gekachelte Wand des Pools. »Nach meiner Unterhaltung mit ihm würde ich sogar davon ausgehen, dass er dieses Vorgehen missbilligen würde, sollte er je davon erfahren.«

Während er über diese unvorhergesehenen Staatsangelegenheiten, die ihm hier auf einmal unterbreitet wurden, nachdachte, kniff Pyrrpallinda die Augen zusammen. »So, was machen wir denn nun mit diesem Fremden, der uneingeladen in unserer Mitte aufgetaucht ist?«

»Wir könnten ihn umbringen«, schlug Srinballa vor, der diesen morbiden Gedankengang offenbar noch nicht beendet hatte, »und uns seine wundersamen Geräte aneignen.«

»Und was stellen wir dann damit an?« Pyrrpallinda wusste die Ratschläge des älteren Ratgebers meist zu schätzen, aber der Hochgeborene hatte das Gefühl, dass das in dieser Angelegenheit nicht unbedingt ratsam wäre. »Weißt du, wie man sie bedient? Oder wie sie repariert werden, falls sie ausfallen sollten? Und was wissen wir darüber, wie dieses Wesen sein eigenes Wohlergehen sichert? Nehmen wir mal an, dass er Treappyn nicht die Wahrheit gesagt hat und in regelmäßigem Kontakt zu anderen seiner Art steht – was passiert wohl, wenn sie nichts von ihm hören? Würden sie dann nicht womöglich nach ihm suchen?«

»Er sagt, er würde allein reisen, weil er die Einsamkeit schätzt«, warf Treappyn ein.

Pyrrpallinda machte ein angeekeltes Geräusch. »Hast du so wenig darüber gelernt, wie die Dinge laufen? Oder wurdest du durch die Begegnung mit dieser Kreatur derart verzaubert, dass du jetzt denkst, sie wäre zu keiner Lüge fähig?«

Beschämt legte Treappyn die Fühler flach an die Stirn. Doch Pyrrpallinda machte sich sogleich daran, seinen Zorn gleichmäßig zu verteilen, indem er sich dem zweiten Ratgeber zuwandte.

»Wir bringen niemanden um. Zumindest nicht ohne guten Grund. Außerdem«, murmelte er dann nachdenklicher, »ist ein lebendiger Gott weitaus nützlicher als ein toter.«

Sowohl der junge als auch der alte Ratgeber blickten ihn an. »Eure Augustheit haben etwas im Sinn«, erkannte Treappyn sogleich.

»Eine Kleinigkeit, vielleicht.« Der Hochgeborene war überaus bescheiden. »Du sagst, dass dieser Flinx kein Gott ist, aber Hunderte, wenn nicht gar Tausende sehen ihn inzwischen als einen an. Es kann hilfreich sein, einen Gott in seiner Nähe zu haben, und sei es nur, um in der Öffentlichkeit ein besseres Bild abzugeben.« Er warf beiden einen bedeutungsvollen Blick zu. »Insbesondere wenn es unser eigener Gott ist und nicht der anderer Leute.«

»Ihr seid sehr besitzergreifend«, stellte Srinballa fest.

»Und eloquent, wie ich hoffe.« Der Hochgeborene wartete, bis seine Ratgeber seine Worte überdacht und verdaut hatten.

Wie erwartet, war Treappyns Verstand dem seines älteren Kollegen erneut weit voraus. »Ich glaube, ich weiß, in welche Richtung Ihr denkt, Hochgeborener. Aber derartige Taten werden uns nichts bringen, wenn der Alien, wie er bereits angedeutet hat, bald wieder abreist.«

Pyrrpallinda hatte schon mit diesem Einwand gerechnet. »Dann müssen wir einen Weg finden, ihn dazu zu bringen, bei uns zu bleiben. Und mit uns meine ich natürlich nicht die Dwarra als Spezies, sondern insbesondere die Bürger von Wullsakaa.«

Bei diesen Worten pfiff Srinballa leise vor sich hin. »Einen Gott für sich zu beanspruchen …« Er blickte quer über das leicht dampfende Wasser zu dem halb untergetauchten Hochgeborenen hinüber. »Das ist ein gefährliches Spiel. Aber es ist immer gefährlich, sich mithilfe eines Bluffs einen Vorteil verschaffen zu wollen.«

Doch Pyrrpallinda war noch lange nicht der Wind aus den Segeln genommen worden. »Und wenn es kein Bluff ist? Was wäre, wenn wir die Kreatur wirklich für uns beanspruchen könnten?« Er drehte sich erwartungsvoll zu Treappyn um.

Nun hatte der jüngere Ratgeber keine andere Wahl, als zu antworten. »Ich wüsste nicht, wie wir das anstellen sollten. Er hat mir bereits gesagt, dass er die Dwarra als ein Volk ansieht. Daher glaube ich nicht, dass er sich auf die Seite von Wullsakaa oder auch die eines anderen Territoriums stellen würde. Außerdem drückte er sein Bedauern darüber aus, dass er mit uns in Kontakt getreten ist.«

Der Hochgeborene positionierte sich im Wasser neu, damit die geschäftigen Chouult die anderen Stellen seines Unterkörpers erreichen konnten. »Selbst Aliens müssen auf die Umstände reagieren. Wie der weise Srinballa bereits angemerkt hat, könnten die Konsequenzen gefährlich werden, wenn wir dieses vorgeschlagene Spiel tatsächlich in die Tat umsetzen.« Seine Stimme klang kraftvoll und entschlossen. »Die Belohnungen dürften das Risiko jedoch mehr als wert sein. Wir könnten alles verlieren – oder alles gewinnen.«

»August-Hochgeborener, ich bin mir nicht sicher, ob …«, setzte Treappyn an.

Pyrrpallinda schnitt ihm ungeduldig das Wort ab. »Ich werde es so ausdrücken, dass es selbst ein unreifer Nachkomme verstehen würde. Wenn die Kunde darüber, dass ein Gott vom Himmel nicht nur unter uns lebt, sondern zu unseren Gunsten Wunder wirkt, die Abscheulichkeiten des Vereinigten Pakktrine, die üblen Sprösslinge von Jebilisk oder eines der anderen Territorien in der Nachbarschaft oder der Nähe erreicht, dann würde das nicht nur bewirken, dass sie ihre gegen uns gerichteten traditionsgemäß missgünstigen Absichten vorerst außer Acht lassen, sondern außerdem unsere Position bei zukünftigen Verhandlungen mit diesen hinterhältigen Regierungen stärken. Diesen ungemein großen Vorteil könnten wir natürlich zusätzlich zu jeglicher materieller Unterstützung, zu der wir den Fremden überreden könnten, genießen.«

Treappyns Antwort kam zwar leise, aber bestimmt. »Wie Ihr bereits gesagt habt, August-Hochgeborener, besitzt dieser angedachte Betrug großes Potenzial.« Er deutete mit einem seiner Unterarme nach links. »Aber er schwimmt ebenfalls, wie Ratgeber Srinballa durchaus korrekt angemerkt hat, auf einem Ozean voller Risiken. Wenn der Kewwyd von Pakktrine beispielsweise Wind davon bekommt, dann würde sein Zorn über die sich daraus ergebenden Umstände nur von seiner Wut darüber, derart getäuscht worden zu sein, übertroffen. Ich bin der Ansicht, dass sie in diesem Fall eine Reaktion zeigen würden, die sich in mehr als bloß ausgesprochenen Flüchen entlädt.«

Mithilfe seiner Arme und Beine stemmte sich Pyrrpallinda an der glatten Poolkante hoch. Die enttäuschten Chouult, die ihr Werk noch nicht ganz beendet hatten, fielen von seinen Hautlappen herunter, um rasch wieder in das säurehaltige Badewasser zurückzukehren. Aus der Ferne sah es so aus, als würde der Körper des Hochgeborenen Silber ausbluten.

»Das ist doch das Schöne daran. Wenn jene, die Wullsakaa zu unterwerfen suchen, uns angreifen, weil sie sich beleidigt fühlen, oder aus welchem Grund auch immer, können wir unseren eigenen ›Gott‹ bitten, darauf zu reagieren.«

Die Kühnheit des Plans, den der Hochgeborene ihm da gerade unterbreitet hatte, verblüffte den Ratgeber. Er wollte abhängig von der Reaktion eines Aliens, über den sie nur wenig wussten, alles aufs Spiel setzen. Treappyn fand, dass er seiner Rolle als Ratgeber nicht gerecht würde, wenn er den potenziellen Knackpunkt im Plan seines angesehenen Herrschers nicht ansprechen würde.

»August-Hochgeborener, eine derartige List vergrößert nur das Risiko, das wir eingingen, wenn wir einfach sagten, ein Gott würde bei uns leben. Die Geschichten der Gewöhnlichen zu unserem diplomatischen Vorteil zu nutzen, ist eine Sache, aber sich darauf zu verlassen, dass uns der Fremde in Zeiten der Not tatsächlich zu Hilfe kommt, ist vielleicht doch etwas zu verwegen.«

Pyrrpallinda ließ sich nicht davon abbringen. »Genau da kommst du ins Spiel, Ratgeber Treappyn.«

So unauffällig, wie er nur konnte, rutschte der erschrockene Srinballa an den gekachelten Wänden des dampfenden Pools entlang von seinem jüngeren Kollegen weg.

Treappyn schluckte schwer, und sein runder Mund zog sich so eng zusammen, dass kaum noch eine gequäkte Antwort daraus hervordringen konnte. Um seine Qualen noch deutlicher auszudrücken, wippten seine Fühler angespannt vor und zurück. »Ich, Hochgeborener?«

Der Herrscher von Wullsakaa genoss den Effekt, den seine Ankündigung bewirkt hatte, und er hockte sich an den Rand des Pools, wo die kühle, zirkulierende Luft aus den unteren Regionen der Festung seine hagere, eckige Gestalt trocknen konnte.

»Du bist neben den beiden Leutchen vom Lande, die ihn bei sich aufgenommen haben, der Einzige, der irgendetwas über diese Kreatur weiß; darüber, wie sie denkt, was sie mag und verabscheut, über ihre Wünsche und Intentionen. Du musst sie davon überzeugen, länger bei uns zu bleiben, und am besten sogar davon, hierher nach Metrel zu kommen.« Pyrrpallinda machte eine ausladende Geste mit allen vier Greiflappenpaaren, und seine Epidermallappen gingen gleichzeitig in die Höhe.

»Sag ihm, dass er seine Arbeit hier fortsetzen kann. Etrenn weiß, dass es sehr viel zu tun gibt. Und hier in der Stadt halten sich ebenso viele Kranke auf wie auf dem Land. Vielleicht kann er unsere eigenen eifrigen, aber technisch schlecht ausgestatteten Arzte sogar anlernen und ihnen einen Teil seines überragenden Wissens übermitteln.«

Verzweifelt versuchte Treappyn, einen Ausweg aus dieser Lage zu finden oder Pyrrpallindas Vorschlag zumindest abwandeln zu können. »Der Fremde wird den Betrug spüren, Hochgeborener.«

»Welchen Betrug?« Jedes Wort des Herrschers von Wullsakaa klang nun zuversichtlich. »Ist die Hauptstadt denn nicht überfüllt von Kranken? Versuche ich nicht, ihnen so gut es geht zu helfen? Sind wir nicht alle jeden Tag in Gefahr und auf allen Seiten von Feinden umgeben?«

»Ich habe es Euch doch gesagt, Hochgeborener«, erinnerte Treappyn seinen Lehnsherrn an seine Worte, »der Besucher will keiner Gruppe von Dwarra gegen eine andere beistehen.«

»Darum bittet ihn auch niemand. Wir möchten nur, dass er seine Arbeit hier fortsetzt und nicht auf dieser entlegenen, verlassenen Halbinsel. Wenn er es, wie du sagst, wünscht, seine Zeit unter uns damit zu verbringen, den Leidenden zu helfen, dann hat er hier mehr als genug Gelegenheiten dazu.« Mund und Augen zogen sich bei diesen Worten gleichermaßen zusammen. »Und wenn die Schergen des Vereinigten Pakktrine, des Großen Pevvid oder irgendjemand anderes etwas dagegen haben sollten, dass er ein gutes Werk tut, oder sich sogar dadurch bedroht fühlen, dann könnte es vielleicht sogar geschehen, dass sich der Alien gezwungen sieht, dementsprechend zu handeln, nur um seine eigene Sicherheit zu gewährleisten.«

»Aber was ist, wenn er es nicht tut, Hochgeborener?« Obwohl er während der Unterhaltung ungewöhnlich schweigsam geblieben war, hatte Srinballa doch jedes Wort in sich aufgenommen. »Was ist, wenn sich der Kewwyd oder Pakktrine beispielsweise bedroht fühlen und entsprechend handeln – und der Besucher gar nichts tut? Oder sich sogar entscheidet, dass es nun Zeit sei, unsere Welt wieder zu verlassen?«

Der stets vorausschauende Pyrrpallinda hatte natürlich auch schon mit diesem Einwand seines Ratgebers gerechnet. Seine Antwort fiel jedoch nicht gerade aufbauend aus, was ihm durchaus bewusst war.

»Mir ist klar, dass diese Strategie ihre Risiken hat. Die Möglichkeit, sich einen Vorteil zu verschaffen, verlangt jedoch oft, dass man extreme Risiken eingeht.« Seine Hautlappen lagen nun flach und eng an seinem Körper an und schmiegten sich gegen sein Fleisch. »Ich habe ja schon gesagt, dass wir alles verlieren können, wenn wir diesen Plan umsetzen. Es könnte aber auch sein, dass wir unsere alten Feinde endlich loswerden – und das nicht nur bis zum nächsten Scharmützel oder Streit, sondern auf Dauer. Wäre das denn nicht das Risiko wert?« Klugerweise enthielten sich sowohl Treappyn als auch Srinballa lieber der Antwort.

Zufrieden mit der Reaktion, die er bewirkt hatte, streckte sich der inzwischen fast trockene Pyrrpallinda. »Dann ist es beschlossen. Du, Ratgeber Treappyn, wirst nach Pavjadd zurückkehren und jede einzelne deiner zahlreichen und beeindruckenden Fähigkeiten einsetzen, um diesen Alien davon zu überzeugen, sein gutes Werk in der Hauptstadt fortzusetzen, wo sich durch seine Bemühungen sehr viel verbessern ließe.« Er wandte sich nach rechts zu Srinballa, der gehofft hatte, dass man ihn verschonen würde.

»Du, guter Ratgeber, wirst alles für die Ankunft des Fremden vorbereiten.« Pyrrpallinda dachte einen Augenblick lang nach. »Wir müssen ihm den angemessenen Respekt erweisen, ihn aber auch beeindrucken, ohne arrogant zu wirken.« Er beäugte Treappyn. »Das wäre doch der richtige Ansatz, nicht wahr, Ratgeber?«

Treappyn sah sich gezwungen, ihm in dieser Hinsicht zuzustimmen. »Ja, Hochgeborener. Nichts Übertriebenes, das mag dieses Wesen gar nicht.«

»Umso besser«, murmelte Pyrrpallinda. »Zeremonien sind teuer. Srinballa, ich überlasse es dir, alle Unklarheiten in Bezug auf die mögliche Göttlichkeit unseres Besuchers zu beseitigen. Es darf keine öffentliche Anbetung geben und kein Anheben der Epidermallappen im Gebet. Jeder am Hof muss angewiesen werden, seine persönlichen Gefühle für sich zu behalten.«

»Eine sehr gute Idee, Hochgeborener«, stimmte ihm Treappyn rasch zu, »allerdings mit einem Haken.«

Mit finsterem Blick drehte sich Pyrrpallinda zu dem jüngeren Ratgeber um. »Und welcher wäre das, Treappyn?«

Der Mund des Angesprochenen verzog sich leicht, als er darauf antwortete. »Es ist einfach unmöglich, seine Gefühle in der Gegenwart des Fremden für sich zu behalten.«

 

*          *          *

 

Das ebenso elegante wie funktionale Flussschiff, das den Kewwyd des Vereinigten Pakktrine beherbergte, spiegelte das progressive Land, durch das es sich bewegte, wider. Das Volk von Pakktrine war stolz auf seine kontinuierliche Entwicklung, seine Fortschritte in der Wissenschaft und Technik sowie der modernen Landwirtschaft. Anders als reaktionäre Regime wie die der benachbarten Reiche Jebilisk und Wullsakaa ermutigte der Kewwyd von Pakktrine das Volk, neue Wege einzuschlagen. Die Regierung förderte mutige Vorstöße und subventionierte experimentelle Wege, die Dinge anzugehen. Angetrieben durch Dampf und nicht Windkraft war das mit mehreren Schaufelrädern ausgestattete Flussschiff ein gutes Beispiel für dieses nach vorn gerichtete Denken und gleichzeitig der Stolz der ansonsten an das Land gebundenen Flussmarine.

Im Augenblick ruhten alle drei Mitglieder des Kewwyd auf dem Vorderdeck in entspannter Hockposition, betrachteten die von Seralunen umringten Inseln, die ihr Schiff mit lautem Motor umschiffte, und dachten über die bevorstehende Krise nach, die möglicherweise nichts weiter war als ein geschickt geschürtes Gerücht ihrer Feinde. Neben den schlanken Stämmen der pinkfarbenen und kastanienbraunen fleischfressenden Seralunen, die Tausende dornenbesetzter Blätter in das langsam dahinfließende Wasser tauchten, waren die Inseln und die gegenüberliegenden Küsten dicht mit hoch aufgeschossenen, malvenfarbenen, breiten Teraldd bewachsen, deren Nährstoffe sammelnde Äste mit dem Wind flussaufwärts gedrückt wurden, sowie den schlammiggrünen, strauchartigen Puourlakk-Bäumen. Das alles bildete eine üppige, ertragreiche Umgebung, die ihnen die Bürger des trockenen Jebilisk ebenso neideten wie die des windumtosten Wullsakaa. Dafür gelüstete es dem Kewwyd nach dem Zugang zum Meere, über den Wullsakaa verfügte, und den Wüstenminen Jebilisks.

Die Adlige Kechralnan drehte ihren Körper nach rechts, sodass sich ihre Kleidung um sie herum bauschte, während sie träge auf das trübe grüne Wasser starrte. »Das alles klingt für mich nur nach großen Worten. Der Hochgeborene Pyrrpallinda hat keine Ideen, keine Philosophie und noch viel weniger Intelligenz, daher macht er in einem durchschaubaren Versuch, uns Angst einzujagen, damit wir bei der nächsten Runde der Handels- und Territorialgespräche Zugeständnisse machen, solche unvorstellbaren Andeutungen.« Sie stieß einen verächtlichen Pfiff aus. »Typisch für ihn.«

Dem jüngsten Mitglied des Kewwyd gegenüber hatte der Adlige Essmyn Hurrahyrad seinen schmalen Rücken gegen die Reling gelehnt, die den Bug des schwankenden Schiffes umgab. »Ja«, murmelte er, »allerdings wissen wir dank der neuesten Berichte unserer Agenten aus diesem umnachteten und fehlgeleiteten Land, dass es sich gar nicht um Andeutungen handelt. Die Gerüchte sind wahr. So unglaublich es scheint, so ist ein Alien vom Himmel, aus einer anderen Welt, gekommen und hat sich in Wullsakaa angesiedelt.«

»Wir wissen nicht mit Gewissheit, dass es stimmt.« Zwar hatte sie oft eine andere Meinung als die anderen beiden Ratsmitglieder, doch nun war auch die Adlige Peryoladam besorgt, da sich die lächerlichen Gerüchte, die seit einiger Zeit im ganzen Territorium weitergetragen wurden, bewahrheitet hatten. »Wir wissen nur, dass der Alien in Wullsakaa gelandet ist und unter ihnen lebt.« Die Epidermallappen auf ihrem Gesicht und ihren Armen spannten sich bedeutungsvoll an. »Das ist etwas anderes, als sich irgendwo anzusiedeln.«

»Wir müssen auf jeden Fall herausfinden, was dort genau vor sich geht – nicht nur, ob er wirklich existiert, sondern auch, wie eng er mit dem Hochgeborenen und dessen Handlangern zusammenarbeitet.« Hurrahyrad war ausgesprochen besorgt. »Bei allem, was diese erstaunliche Kreatur betrifft, müssen wir genau zwischen Fakt und Lüge unterscheiden können.« Er warf den beiden Ratsmitgliedern einen vielsagenden Blick zu. »Es heißt beispielsweise, dass er über die höchsten Zäune springen und schneller als ein berittener Soldat laufen könne.«

Peryoladam war nicht so tief in Gedanken versunken, dass sie nicht antworten konnte. »Das hört sich eher unwahrscheinlich an. Wäre die Existenz dieses Wesens nicht von mehreren vertrauenswürdigen Quellen bestätigt worden, würde ich es als Erfindung des Hochgeborenen abtun, mit der er uns bloß Angst einjagen will. Doch in denselben Berichten, in denen die körperlichen Fähigkeiten dieser Kreatur hervorgehoben werden, steht auch, dass sie nicht größer als ein durchschnittlicher Dwarra sei.«

»Nicht größer, aber viel breiter.« Nach ihrem Beitrag zu dem aktuellen Thema musste Kechralnan erst einmal die Schönheit des Flusses in sich aufnehmen, bevor sie weitersprechen konnte. »Ich gebe zu, dass ich gespannt darauf bin, sie mit eigenen Augen zu sehen.«

Hurrahyrad tat pfeifend seinen Einwand kund. »Wenn die Wullsakaaner es geschafft haben, den Besucher so eng an sich zu binden, wie sie uns glauben machen, dann dürfte ein solches Treffen mehr als unwahrscheinlich sein.«

»Phuzad«, erwiderte Kechralnan gereizt. »Es ist durchaus im Interesse der Wullsakaaner, dass jeder die Geschichten glaubt, die sie verbreiten. Ich lasse mich von keinem Alien einschüchtern, wie stark oder beweglich er auch sein mag. Vermutlich ist er nicht einmal schnell genug, um einem Barbolzen, der von einem geübten Scharfschützen abgefeuert wurde, zu entgehen.« Ihr Mund verzog sich zu einem angedeuteten Lächeln. »Sollten die Berichte jedoch stimmen, dann kann er seine Fähigkeiten und Geräte auf jeden Fall einsetzen, um alles außer einer tödlichen Wunde schnell wieder zu heilen.«

Die Ungezwungenheit seiner Vorrednerin gefiel Hurrahyrad überhaupt nicht. »Du denkst nicht weit genug, Adlige Kechralnan. Überleg doch mal, wenn dieses Wesen Geräte besitzt, die die Kranken schneller heilen können, als es unsere besten Ärzte vermögen, und ein Fahrzeug, mit dem es zwischen den Welten unter den Sternen reisen kann, wird es dann nicht auch entsprechende Mittel besitzen, um sich selbst zu verteidigen? Sogar gegen Barbolzen-Scharfschützen?«

Sie weigerte sich, dieses Argument gelten zu lassen. »Laut der Berichte, die die wilden Geschichten der Wullsakaa-Regierung nicht bestätigen, hat dieser Fremde zu seiner Verteidigung nichts als mahnende Worte und ein kleines fliegendes Ding, das ihm nie von der Seite weicht. Falls sich die Kreatur noch auf andere Weise schützen kann, dann hat sie das bisher noch nicht demonstriert.«

Auch wenn sie augenscheinlich damit beschäftigt war, die Syl-Lynn zu beobachten, die ihre zahlreichen Beine über das Wasser bewegten und sich darauf verließen, dass die Spannung der Wasseroberfläche verhinderte, dass sie untergingen, hatte Peryoladam die Unterhaltung der anderen beiden Ratsmitglieder genau mitbekommen.

»Vielleicht muss sie das auch nicht«, meinte sie leise. »Eine derartige Zurückhaltung kann auf eine große Dummheit hinweisen – oder auf ein überragendes Selbstvertrauen.« Sie wandte sich von dem Ballett, das auf dem Wasser aufgeführt wurde, ab. »Ihr müsst euch schon selbst ein Urteil bilden, was davon wahrscheinlicher ist.«

Die Analyse der Ältesten gefiel den anderen gar nicht, da sie diverse unangenehme Möglichkeiten beinhaltete. Aber wie unerfreulich die Sache auch sein mochte, so blieb ihnen nichts anderes übrig, als sich mit der eskalierenden Krise zu beschäftigen.

»Wir wissen absolut nichts über das Schiff des Fremden«, stellte Hurrahyrad grimmig fest. »Laut der Gerüchte ist es größer als die Festung in Metrel. Das ist schwer zu glauben insbesondere da es niemand außer einem einfachen Landbewohner je zu Gesicht bekommen hat. Sollte es Waffen an Bord haben – vielleicht eine Art übergroßen Barbolzen oder etwas Vergleichbares –, so ist über deren Anzahl und Art nichts bekannt.« Nun warf er den beiden Damen einen finsteren Blick zu. »Ich denke, wir sollten uns darauf einigen, dass die Kreatur etwas Effektiveres als ein ebenso fremdes fliegendes Haustier hat, um sich verteidigen zu können. Das heißt nicht, dass sie allmächtig ist. Unverletzliche Wesen, Götter vom Himmel, tragen keine modernen Geräte zum Behandeln von Verletzungen bei sich. Daher halte ich es auch für durchaus wahrscheinlich, dass man den Fremden töten kann.«

»Bevor wir uns darüber unterhalten, wie wir das Wesen ermorden können«, warf Kechralnan ein, »müssen wir erst das Problem lösen, das du vorhin selbst aufgeworfen hast, Adliger Hurrahyrad. Hat sich der Alien an die Wünsche und Ziele von Wullsakaa gebunden? Ich persönlich wüsste nicht, warum er das tun sollte. Was könnte einen Besucher von einer anderen Welt, einen Abgesandten einer fremden Spezies, dazu bewegen, sich um die Probleme und Streitigkeiten von Leuten zu kümmern, die nicht einmal seiner eigenen Art angehören?«

Peryoladam gestikulierte mit allen vier Händen, deren Greiflappen sich gleichzeitig öffneten und schlossen. »Das sehe ich genauso. Unverletzlich oder nicht, hochintelligent oder nicht – warum sollte er sich für Wullsakaas Bedürfnisse interessieren? Oder für die von Jebilisk oder des Vereinigten Pakktrine?«

»Ich weiß es nicht«, gestand Hurrahyrad und rückte dem breiten Bug des territorialen Flaggschiffs ein Stück näher. Aus den beiden Rohren, die dort angebracht waren, drang der Rauch der Feuer hervor, die die zahlreichen kleinen Schaufelräder des Schiffes antrieben. »Aber wir dürfen nicht ignorieren, dass der Fremde eine Gefahr für uns darstellen könnte.

Unsere Bevölkerung, die uns als ihren Kewwyd auserwählt hat, wird uns nicht vergeben, wenn wir falsch oder zu spät handeln.« Er warf Peryoladam einen bedeutungsvollen Blick zu.

»Können wir davon ausgehen, dass uns der Alien nicht schaden will und sich auch nicht von den cleveren Wullsakaanern überreden lässt, seine Meinung zu ändern? Können wir das Risiko eingehen, die immer neuen Geschichten, die von diesem umnachteten Ort aus verbreitet werden, ebenso wie die zunehmend aggressiveren Ankündigungen der Wullsakaaner zu ignorieren, weil wir davon überzeugt sind, dass sich dieser Fremde und seine offensichtlich überlegene Technologie nicht für ihre Zwecke einspannen lassen werden?« Als er keine Antwort erhielt, fuhr er fort.

»Wir können nicht tatenlos zusehen, sondern müssen handeln. Nur derjenige, der die Initiative ergreift, wird die Katastrophe überleben. Der beste Weg, ein Unglück zu verhindern, ist, es vorauszusehen und zu unterbinden, bevor es überhaupt dazu kommen kann.«

Die nachdenkliche Kechralnan sah dem Ältesten in die Augen, und auch Peryoladams Blick sagte mehr, als die jüngere Ratsfrau hätte in Worte fassen können. Daher fragte sie das dritte Mitglied des Kewwyd einfach: »Was schlägst du vor, Adliger Hurrahyrad?«

Obwohl er tief Luft holte, dehnte sich seine knochige Brust nur leicht aus. »Wir dürfen kein Risiko eingehen. Wenn wir darauf warten, dass der Hochgeborene seine Beziehung zu dieser Kreatur vertieft, dann ist äußerst ungewiss, was geschehen könnte. Wir haben absolut keine Ahnung, wozu sie fähig ist. Bisher haben sich ihre Aktivitäten darauf beschränkt, Kranke zu heilen. Ich möchte mir gar nicht vorstellen, wozu sie in der Lage wäre, wenn sie den Lügen des Hochgeborenen und seines Hofes Glauben schenkt. Indem wir jetzt schnell und entschlossen handeln, können wir hoffentlich verhindern, dass es überhaupt so weit kommt.«

Kechralnan war noch nicht überzeugt. »Indem wir handeln, würden wir den Alien möglicherweise zu einer entsprechenden Reaktion bewegen.«

Doch der Ratsherr wich nicht von seiner Meinung ab. »Möchtest du lieber warten, bis der widerwärtige Hochgeborene Pyrrpallinda ihn davon überzeugt hat, zu Gunsten von Wullsakaa einzuschreiten? Indem wir jetzt etwas unternehmen, können wir das nicht nur verhindern, sondern haben sogar die Chance, ihn zu überrumpeln.« Seine Stimme wurde leiser, und er gestikulierte nun mit allen vier Unterarmen. »Soweit wir wissen, führt er seine Heilbehandlungen fernab des Gefährts, das ihn hergebracht hat, aus. Indem wir rasch und im Geheimen vorgehen, können wir ihm vielleicht den Rückweg zu seinem Schiff abschneiden. Selbst wenn er körperlich sehr stark ist und über eine äußerst fortschrittliche Technologie verfügt, wäre er dann von jeglichem Nachschub abgeschnitten und muss sich auf die Geräte verlassen, die er bei sich trägt.« Er streckte sich zu ganzer Größe und breitete jeden Hautlappen bis zum Maximum aus, sodass er fast wirkte, als hätte er Federn.

»Gleichzeitig werden wir dadurch ein für alle Mal mit den Wullsakaanern fertig und erteilen ihnen eine Lektion, die sie so schnell nicht vergessen werden.«

Peryoladam gestikulierte mit beiden Fühlern. »Das sind alles erstrebenswerte Ziele, Adliger Hurrahyrad. Der Alien ist natürlich eine unbekannte Größe, aber Wullsakaa und die Stärken und Schwächen seiner pervertierten Führung sind uns nur zu gut vertraut. Die Frage ist nun: Ist das machbar?«

»Natürlich muss die gegen den Fremden gerichtete Operation von wenigen Leuten durchgeführt werden, den Besten, die das Militär von Pakktrine zu bieten hat. Ein gleichzeitiger Angriff auf Wullsakaa wäre kostspielig und gefährlich, aber nichts Ungewohntes. Ich denke, wir haben keine andere Wahl, als es zu versuchen.« Sie rückten zusammen und streckten ihre Fühler nacheinander aus.

Der Kewwyd war emotional miteinander verbunden, als ein kleines Boot eintraf, dessen Ruder auf vier anstatt zwei Hände zugeschnitten waren, und um die Erlaubnis bat, anlegen zu dürfen, die auch sogleich erteilt wurde. Das Triumvirat löste seine Fühler voneinander, um den Neuankömmling zu begrüßen, dessen Eintreffen ebenso willkommen wie unerwartet war.

»Ich, Tywiln vom Roten Sand, grüße meine Brüder und Schwestern des Vereinigten Pakktrine vom Aceribb von Jebilisk.« Das traditionelle konische Gewand des Besuchers war mit Fäden und Perlen in leuchtenden Farben bestickt, die zu seiner schönen Stimme zu passen schienen.

Die grimmig wirkenden, aber wohlerzogenen Kämpfer, in deren Begleitung sich Tywiln befand, positionierten sich angespannt und unruhig an Deck des Schiffes, während ähnlich gut bewaffnete Soldaten in der Nähe Stellung bezogen. Die erforderlichen Formalitäten wurden ausgetauscht, und dann fragte die Adlige Peryoladam den Abgesandten nach dem Grund seines Besuches.

Der Vertreter des Aceribb machte sich sogleich daran, die größten Bedenken, die der Kewwyd in Bezug auf den Vorschlag des Adligen Hurrahyrad hatte, zu zerstreuen.

»Wir aus Jebilisk stehen vor einem nie dagewesenen Problem. Ungewöhnlicherweise sind sich der Aceribb und sein Rat nicht sicher, wie sie damit umgehen sollen. Uns ist bewusst, dass unsere Regierung und die des Vereinigten Pakktrine in der Vergangenheit ihre Differenzen hatten, aber der Sachverhalt, der mich hierherführt und um dieses Treffen ersuchen ließ, ist von derartiger Brisanz, dass er alle anderen Sorgen überschattet. Alte Feindschaften müssen jetzt in den Hintergrund treten, damit wir uns effektiver um die neuen Probleme kümmern können.« Tywiln vom Roten Sand ließ die obere Öffnung seines Gewandes ein wenig weiter über seine Schultern rutschen und senkte konspirativ die Stimme.

»Ihr mögt es für unglaublich halten, aber wir haben bestätigte Berichte, dass ein Alien-Gott momentan unter den Wullsakaanern wandelt und Wunder wirkt! Wir sind besorgt, wie sich das auf die Beziehung zwischen unseren oft feindlich gesinnten Völkern auswirken könnte, und fragen uns, welche Schritte wir unternehmen können, um sicherzustellen, dass das derzeitige politische, militärische und soziale Gleichgewicht nicht durcheinandergebracht wird. Dem Aceribb ist bewusst, dass es sich dabei um eine haarsträubende Behauptung handelt, daher wurde ich angewiesen, alle Beweise, die wir sichern konnten, mitzubringen und Euch vorzulegen.«

Die drei Mitglieder des Kewwyd des Vereinigten Pakktrine sahen sich an und schwiegen. Ohne eine Reaktion auf das Gesagte zu zeigen, beugte sich Kechralnan etwas näher zu dem Abgesandten und wackelte mit den Fühlern.

»Möglicherweise halten wir deine Behauptung gar nicht für so haarsträubend, wie du denkst. Erzähl uns mehr über die Gründe für dein Kommen, Tywiln vom Roten Sand. Sag uns, was du über dieses außergewöhnliche Phänomen weißt, und lass kein einziges Detail unerwähnt.«
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»Ich denke, wir sollten es ihm sagen.«

Storra sah von der Stelle, an der sie das abendliche Mahl zubereitete, zu ihrem Gefährten hinüber. Zwei jüngere Frauen und ein Mann liefen herum und beeilten sich, ihren Befehlen nachzukommen. Sie erhielten keine Entschädigung für ihre Mühe, nur das vage Versprechen ihrer neuen Herren, dass sie ein gutes Wort beim Besucher für sie einlegen würden. Wenn Flinx zum Essen herkam, wären sie schon lange wieder verschwunden und in dem gewaltigen Pulk der vielen Dwarra, die jetzt rund um das Haus ihr Lager aufgeschlagen hatten, untergetaucht. Storra wusste nur zu gut, was ihr Gast darüber denken würde, dass sie ihre Diener so hart arbeiten ließ. Seine grenzenlose Neugier hinsichtlich aller Aspekte des dwarranischen Lebens würde ihn nur dazu verleiten, den unbezahlten Hilfskräften merkwürdige Fragen zu stellen.

Daher arbeiteten die drei Hoffnungsvollen, auf die im ständig anwachsenden Lager jeweils ein kranker Angehöriger wartete, schneller. Obwohl sie nie eine höhere Position angestrebt hatte, war Storra ziemlich schnell klargeworden, dass sie eine derartige Macht relativ problemlos ausüben konnte.

Mühelos verschränkte sie ihre Fühler mit jenen ihres Gefährten. Im nächsten Augenblick erkannte sie bereits, dass er sehr aufgeregt war. Seinem eben unterbreiteten Vorschlag hatte sie bereits anhören können, dass seine Entschlossenheit nachzulassen schien. Er war ein guter Gefährte, aber Ebbanai besaß auch mehr Prinzipien, als gut für ihn war – und erst recht für sie.

»Liebster, welche Sorgen liegen dir derart auf der Seele?« Zwei Greiflappen legten sich beruhigend auf seine linke Schulter, während die anderen drei Paare nachdrückliche Gesten in Richtung der drei Arbeiter ausführten.

Runde, blassblaue Augen sahen sie an. »Alles.« Der Netzauswerfer deutete auf ihre Umgebung. »Wie wir seine mitfühlende Art ausbeuten. Wie wir obszöne Geldsummen für etwas verlangen, was er für Taten reinsten Mitgefühls hält. Wie sich die Gerüchte über seine wahre Natur verbreiten und weitergetragen werden von jenen, die ihn auf ein Podest heben und als mehr ausgeben, als er wirklich ist.«

Sie bedeutete ihm, dass sie ihn verstand, zog ihre Fühler aber zurück. »Erstens beuten wir seine mitfühlende Art nicht aus, Liebster. Niemand zwingt ihn, die Kranken zu heilen. Dass ihn immer mehr aufsuchen, ist nicht unsere Schuld. Wir fordern sie nicht dazu auf. Sollte er den Wunsch verspüren, mit dem, was er tut, aufzuhören, könnte sich niemand beschweren. Vielleicht kämen einige leise Einwände, mehr jedoch nicht. Er müsste seine Bemühungen jedoch nicht fortsetzen, wenn ihm das Ergebnis keine Freude bereiten würde. Das ist keine Ausbeutung.«

»Und zweitens«, fügte sie brüsk hinzu, als Ebbanai so wirkte, als wäre er lieber ganz woanders, »sehe ich keinen Grund dafür, dass die Begriffe ›obszön‹ und ›Geld‹ im gleichen Satz genannt werden müssen. Wir ernähren ihn, wir gewähren ihm und seinem schlitzäugigen Haustier Unterschlupf – daher ist es durchaus angebracht, dass wir für unsere Mühe entschädigt werden.«

Ebbanai wandte den Blick ab und senkte die Stimme. »Wir wurden bereits derart entschädigt, dass du dir ein kleines Schloss kaufen könntest und für mich noch genug Geld für ein eigenes Schiff nebst Crew übrig wäre.«

»Und das ist auch gut so«, erwiderte sie und gestikulierte wild mit ihren vier Unterarmen, während ihre Hautlappen zitterten. »Ich persönlich sehe das nicht als etwas Schlechtes an. Und was jene angeht, die darauf bestehen, Flinx in ihr eigenes privates Pantheon zu erheben, steht es uns meiner Meinung nach nicht zu, ihren Glauben infrage zu stellen. Welches Recht hätten wir denn dazu?« Sie deutete auf den Raum, in dem sie sich befanden. »Wir leben noch immer in demselben Heim wie deine Ahnen. Es stimmt, dass wir von unserem glücklichen Treffen mit dem Besucher Flinx profitiert haben, aber nur monetär. Andere, die an schweren Krankheiten leiden, haben durch ihre Begegnung mit ihm weitaus mehr gewonnen als wir. Und diese Treffen wurden durch uns gefördert und möglich gemacht.« Sie machte sich so groß, wie es ihr Körperbau zuließ. »Ich bin jedenfalls stolz auf das, was wir getan haben, sehr, sehr stolz!«

Seine Gefährtin konnte so gut mit Worten umgehen, das wurde Ebbanai in diesem Augenblick wieder so richtig bewusst. Mehr als einmal hatte er schon gedacht, sie hätte sich durch die Beziehung zu ihm auf eine niedrigere Stufe begeben, da aus ihr auch eine gute Dorforganisatorin oder sogar eine drittrangige Beraterin am Hofe des Hochgeborenen geworden wäre. Und dennoch empfand er ihr gegenüber oftmals gemischte Gefühle.

Ähnlich verhielt es sich hinsichtlich des Fremden, der so plötzlich und unerwartet im Kochbereich erschienen war. Die drei Diener glotzten ihn mit einer Mischung aus Staunen und Furcht an.

Flinx spürte diese Emotionen natürlich sofort. Sie bestätigten nur das, was er gerade erst erfahren hatte. Mit finsterem Gesichtsausdruck deutete er auf das Trio, während er zu seinen Gastgebern sprach. Die fliegende Kreatur saß wie immer auf seiner Schulter und wirkte ungewöhnlich erregt.

»Ebbanai, Storra – wir müssen reden.«

»Natürlich.« Ebbanai ging etwas zur Seite und deutete auf die Vorratstruhe, die um eine hölzerne Rückenlehne ergänzt worden war und nun als ›Sitzplattform‹ des unnatürlich beweglichen Fremden diente. Als sich Flinx hinsetzte, schickte Storra die drei Küchenhelfer schnell und leise aus dem Haus.

»Gibt es ein Problem, Freund Flinx?« Storra stellte sich direkt vor ihrem Gast auf, sodass sie ihm den Blick auf die sich zurückziehenden Diener verstellte.

Doch das war ohnehin unnötig. Wie sich herausstellte, hätte sich Ebbanai gar nicht den Kopf zerbrechen müssen, ob sie den Besucher nun über die Abläufe, die sie nach und nach hinter seinem Rücken eingeführt hatten, informieren sollten oder nicht. Flinx wusste bereits Bescheid.

»Ebbanai«, begann Flinx ernst, »was muss ich da hören? Du nimmst den Kranken und Verwundeten Geld ab, damit sie dein Land betreten können, und verlangst noch eine weitere Gebühr, um sie zu mir zu bringen?«

Ebbanai schluckte schwer, was deutlich machte, wie schlecht er sich fühlte, und was aufgrund seines dünnen, steifen Halses außerordentlich gut zu sehen war. »Freund Flinx, viele von jenen, die kommen und um deine Hilfe ersuchen, haben fast alles, was sie besitzen, ausgegeben, um diese Reise machen zu können. Sie brauchen Nahrung und Unterkunft.« Ein Händepaar zeigte in Storras Richtung. »Du weißt, dass meine Gefährtin und ich arm sind. Daher mussten wir einen Weg finden, das Geld für diese Bedürfnisse aufzutreiben.«

So leicht war Flinx nicht zufriedenzustellen – oder zu täuschen. »Mir wurde ebenfalls berichtet, dass dein Einkommen das, was du für diese Leute, die mich aufsuchen, ausgibst, bei Weitem übersteigt.« Als er sich vorbeugte, erkannte Ebbanai ein Glitzern in den ihn fixierenden Augen des Fremden, das er dort noch nie zuvor gesehen hatte. Pip saß noch immer auf Flinx’ Schulter und schwang ihren Kopf fast schon hypnotisch von einer Seite auf die andere. Ebbanai stellte fest, dass er den Blick der Schlange noch viel weniger mochte als den ihres Herrn.

»Ihr beide schlagt Profit aus dem, was ich hier tue. Ich gebe mein Bestes, um den Kranken zu helfen – und nicht, um sie auszubeuten.«

Storra machte hastig einen Schritt nach vorn. »Freund Flinx, du würdest jenen, die dich aufgenommen und dir all ihre Zeit gewidmet haben, seitdem du hier aufgetaucht bist und dein gutes Werk tust, ihr kleines Einkommen doch nicht verwehren? Gibt es denn in diesem Commonwealth, aus dem du kommst, keinen Reichtum?«

Flinx drehte sich abrupt zu ihr um. »Sogar zu viel. Damals, als ich noch sehr jung war, gab es eine Zeit, in der ich dachte, dass es das sei, was ich will. Doch später war mein einziges Bestreben, die Wahrheit über meine Eltern herauszufinden. Das möchte ich immer noch, und obwohl mir einige unliebsame Dinge aufgezwungen wurden, verspüre ich dennoch den Wunsch, das Richtige zu tun und so vielen anderen zu helfen, wie ihr es euch nicht vorstellen könnt und ich es selber kaum glauben kann. Aber ich tue das alles nicht, um mich zu bereichern.«

»Vielleicht bedeutet dir Reichtum nichts«, meinte Storra weise, »weil du bereits genug von allem hast.«

»Nein, das ist es nicht …« Er zögerte. Hatte er, materiell gesehen, nicht alles, was er brauchte? Nahrung, Unterkunft, ein überraschend gut gefülltes Bankkonto und sogar ein eigenes Raumschiff? Was maßte er sich Kritik an, wenn ein Einheimischer einer Welt der Klasse IVb die Gelegenheit, etwas Geld zu verdienen, erkannte und klug genug war, sie zu nutzen?

Plötzlich wurde ihm bewusst, dass ihn ein Wesen mit mehr Gliedmaßen als Verstand moralisch ins Abseits geschoben hatte.

»Ich weiß nicht, ob es richtig ist«, erwiderte er schnippisch, »und es gefällt mir nicht. Ebenso wenig wie die Aussicht darauf, wo das hinführt. Ich dachte, ich könnte schlicht und einfach einigen Einheimisch … einigen anderen Dwarra helfen, und das war alles. Jetzt muss ich herausfinden, dass sich einige unter ihnen sogar streiten, um zu eurem Haus zu gelangen und damit Zugang zu mir zu erhalten.« Sein Gesichtsausdruck, der bis dahin Entschlossenheit und leichten Zorn widergespiegelt hatte, wechselte zu echter Unsicherheit. »Und was hat das zu bedeuten, was mir über einen ›Kult des heiligen Besuchers Flinx‹ zu Ohren gekommen ist?«

Ebbanai tauschte einen wissenden Blick mit seiner Gefährtin aus. »Ah, Religion«, murmelte der Netzauswerfer. »Jeder Teil der dwarranischen Gesellschaft hat seine Lieblingsgötter. Ich als Netzauswerfer huldige regelmäßig Vadakaa, dem Herrn der Meere und von allem, was unter den Wellen lebt. Ein Bauer würde zu Seletarii, dem Gott des Wetters, um Regen beten. Und ein Holzfäller vermutlich zu Lentrikee. An die letzten beiden glaube ich natürlich nicht. Ich interessiere mich nur für Vadakaa, dessen Hilfe ich erflehe, damit mir meine Arbeit leichter von der Hand geht.« Vollkommen runde Augen, die durchaus nicht unschuldig wirkten, sahen den Fremden an. »Jene, die Erlösung von ihren Schmerzen und Krankheiten oder Verletzungen suchen, wenden sich an Terebb, Nacickk oder Rakshinn. Es ist nicht ungewöhnlich und kommt häufig vor, dass man sich einer anderen Gottheit zuwendet, wenn man glaubt, dass diese einen besser unterstützen kann.«

Flinx spürte, dass sein Gastgeber nicht versuchte, etwas zu verbergen. Ebbanai sagte nur die Wahrheit.

»Aber ich bin kein Gott. Ich bin nur ein anderes Individuum, genauso wie du, Storra oder irgendjemand, der einem gerade begegnet.«

Ebbanai machte eine verständnisvolle Geste. »Das wissen wir.« Da Storra erkannte, dass ihr Gefährte die Situation ungewöhnlich gut unter Kontrolle hatte, hielt sie es für das Beste, einfach den Mund zu halten. »Ebenso wie die meisten derjenigen, die hierherkommen und jetzt geduldig und voller Hoffnung auf unserem Land campieren. Aber einige andere nicht. Sie kennen in ihrem tiefsten Inneren vielleicht die Wahrheit, wollen aber lieber etwas anderes glauben. Sie fühlen sich besser, wenn sie denken, sie würden einen Gott um Hilfe ersuchen. Ist das nicht das, wofür die Religion da ist? Um den Unsicheren Trost und Halt zu geben?« Er streckte sich ein wenig. »Ich weiß, dass ich, wenn ich nachts draußen am Ufer stehe und mein Netz in die Dunkelheit werfe, regelmäßig zu Vadakaa bete. Das tue ich, obwohl ich ihn oder auch nur eine Erscheinung von ihm nie gesehen habe.« Er nickte in Richtung des Fremden.

»Für viele Dwarra bist du, Flinx, weitaus realer geworden, als es diese traditionellen, weitaus mysteriöseren und unnahbaren Götter je waren.«

»Es schadet niemandem.« Nun mischte sich endlich auch Storra in das Gespräch ein. »Es spielt doch keine Rolle, was jene, die um deine Hilfe bitten, von dir denken, solange du ihnen helfen kannst? Ist es nicht das, was Bedeutung hat? Dass du ihnen hilfst und das, was daraus resultiert?«

»Ich weiß nicht.« Für einfache Leute vom Land konnten seine Gastgeber überraschend gut argumentieren. Oder, dachte Flinx, sie wollten diese gute Sache einfach nicht aufgeben. Er brauchte nicht lange, um zu einer Schlussfolgerung zu kommen – die er vermutlich schon längst in die Tat umgesetzt hätte, wenn ihn sein angeborenes Mitgefühl für die Bedürftigen nicht so lange davon abgehalten hätte.

»Ich reise ab«, verkündete er.

Jetzt waren seine Gastgeber offenkundig aufgeregt. Er war in der Lage, ihre Qual zu spüren, aber sein Talent reichte nicht aus, um die Gründe dafür bestimmen zu können. Es konnte am Geld liegen, oder sie waren wirklich traurig, ihn zu verlieren. Vielleicht war es auch beides, sagte er sich, oder etwas ganz anderes, von dem er nicht einmal etwas wusste. Doch das war ohne Belang. Er hatte sich so sehr darin vertieft, den wirklich Bedürftigen dieser Welt zu helfen, dass er die Gründe, warum er überhaupt auf diesem Planeten gelandet war, beinahe vergessen hätte. Seine Motive, sich derart um die Einheimischen zu kümmern, mochten aufrichtig sein, doch ihm wurde langsam klar, dass seine Begründungen immer schwammiger wurden.

Außerdem hatte ihn die Teacher darüber informiert, dass die notwendigen Reparaturen fast abgeschlossen waren. Selbst wenn er wirklich länger hierbleiben wollte, um den Armen zu helfen, war es Zeit zu gehen. Das Schicksal hatte entschieden.

»Aber Flinx«, protestierte Storra und gestikulierte wild in Richtung der vor dem Haus Lagernden, »was ist mit all den anderen? All jenen, die aus den Städten, fernen Provinzen und entlegenen Gebieten hierhergereist sind? Kannst du ihnen einfach den Rücken zuwenden?«

»Ich habe keine andere Wahl«, erwiderte er ernst. »Auch wenn ich gern noch bleiben würde, so habe ich woanders etwas Wichtiges zu erledigen.« Eine kosmische, sinnlose Suche, fügte er innerlich hinzu. Aber eine, zu der er verpflichtet war. »Es gibt andere, die einen größeren Anspruch auf meine … Hilfe haben. Ich muss gehen.«

War ihr Interesse an ihm so groß, dass sie versuchen würden, ihn zurückzuhalten? Er bezweifelte es. Von allen Dwarra, die er getroffen und mit denen er gesprochen hatte, waren seine Gastgeber am vertrautesten mit seinen Fähigkeiten. Außerdem hatte er ja eben erfahren, dass sie sehr gut leben konnten, weil sie ihn bei sich aufgenommen hatten. Sie durften nun wirklich keine Beschwerden vorbringen.

»Nun, wenn du den Entschluss bereits gefasst hast …«, begann Storra. Bevor sie den Satz beenden konnte, stürzte Ebbanai vor und streckte alle acht Greiflappen sowie seine Fühler aus.

»Wir sind stolz, dass wir dir helfen konnten, als du dir das Bein verletzt hattest«, verkündete der Netzauswerfer, »und stolz, dass wir dich dabei unterstützen konnten, anderen unserer Art zu helfen. Wir wünschen dir für die Zukunft alles Gute, und möge dein Netz immer voll zu dir zurückkehren.«

Nach Ebbanais unerschrockener und ehrlicher Aussage kam Flinx der Kontrast der emotionalen Reaktionen von Mann und Frau noch viel seltsamer vor. Keiner von beiden wollte, dass er ging, aber für einen Empathen wie ihn, der die Emotionen anderer erkennen konnte, gab es keinen Zweifel daran, wen seine Ankündigung mehr verstört hatte.

»Lasst keine Neuankömmlinge mehr auf das Gelände«, sagte er zu ihnen. »Ich werde mich um alle kümmern, die bereits hier sind – aber um niemanden sonst. Keine neuen Fälle, keine weiteren Bittsteller. Danach mache ich mich auf den Weg.« Beiläufig streichelte er Pips glänzenden, dreieckigen Hinterkopf, dann lächelte er. »Ich habe meinen Aufenthalt hier sehr genossen und glaube, durchaus etwas Gutes bewirkt zu haben. Doch nun ist es Zeit, zu gehen und diesen lächerlichen ›Kult‹ zu unterbinden, bevor er sich noch weiter ausbreiten und Schaden anrichten kann. Wenn die Dwarra Götter verehren, dann sollten das zumindest ihre eigenen sein.«

Mit diesen Worten drehte er sich um und verließ den Raum, um zu dem Teil der Scheune, in dem er sein Quartier aufgeschlagen hatte, zurückzukehren. Als sie sich sicher war, dass er sie nicht mehr hören konnte, drehte sich Storra zu ihrem Gefährten um.

»Warum musstest du ihm schon Lebwohl sagen? Konntest du denn nicht erkennen, dass ihm die Kranken, die gekommen sind, immer noch leid tun? Mit den richtigen Worten und Emotionen hätten wir ihn vielleicht davon überzeugen können, noch länger bei uns zu bleiben.«

Ebbanai war zwar daran gewöhnt, sich auf das Urteil seiner Gefährtin zu verlassen, machte nun aber eine Ausnahme. »Flinx ist entschlossen, abzureisen. Hast du es nicht gehört? Er hat andere Verpflichtungen. Wir sollten ihn lieber mit unserem Segen ziehen lassen, als uns an seine Knöchel zu klammern und ihn anzuflehen, noch zu bleiben. Vielleicht kehrt er dann eines Tages zu uns zurück.« Er drehte sich ein kleines Stück und versuchte, ihre Fühler mit den seinen zu berühren. Sic blieb, wo sie war, und zog ihre Fühler zurück. »Oder hattest du etwa vor, ihn mit Gewalt festzuhalten?« Er hatte das Gefühl, die Frage stellen zu müssen, auch wenn er sich vor der Antwort fürchtete.

»Daran habe ich durchaus gedacht«, gestand sie. »Aber das wäre sowieso zwecklos. Selbst wenn wir ihn von seinen Geräten trennen könnten, müssten wir immer noch einen Weg finden, seine fliegende Kreatur loszuwerden. Und wir wissen nicht einmal, was sie kann, nur, dass Flinx gesagt hat, sie sei giftig.« Ihr Blick wanderte wie ihre Gedanken in Richtung des Fremden, der gerade gegangen war. »Vielleicht hast du recht, Liebster. Lassen wir ihn gehen in der Hoffnung, dass er eines Tages zurückkehrt.«

Ebbanai machte eine zustimmende Geste. »Das ist der beste Weg. Vermutlich sogar der einzige. Ich freue mich, dass du meiner Meinung bist.«

Aber in seinem Herzen wusste ihr Gefährte, dass es höchst unwahrscheinlich war, Flinx nach seiner Abreise je wiederzusehen. Anders als Storra und der Großteil der anderen Dwarra hatte der Netzauswerfer zu viele Nächte allein am Meeresufer verbracht und zu den Sternen hinaufgestarrt. Er hatte sogar mal versucht, sie zu zählen, aber es waren einfach zu viele.

Doch vermutlich nicht für den Besucher Flinx, dessen Heim sie darstellten, in das er nun zurückkehren wollte.

 

*          *          *

 

Der Priester Baugarikk war nicht erfreut. Im Heiligtum in der Mitte von Wullsakaa hatte er seit einiger Zeit gehockt und darüber nachgedacht, was zu tun wäre. Es gab zahlreiche Möglichkeiten, doch sie konnten alle nur zu einem Ergebnis führen.

Akolyth Kredlehken glättete seine umherwirbelnden, dicht bestickten Roben an seinen Beinen. Er hatte sich dem Hohepriester vor mehr als einem Jahr angeschlossen und bisher geglaubt, ihn gut zu kennen. Doch bis jetzt war ihm nicht bewusst gewesen, mit welcher Intensität der ältere Dwarra seine mentalen Energien bündeln konnte. Es überraschte ihn aber auch nicht, dass die Götter nicht sofort reagierten. Wie er gelernt hatte, neigten sie dazu, ihren Willen auf eine Weise mitzuteilen, die ebenso raffiniert und mysteriös wie ihr Ursprung war.

An den Meditationen des Hohepriesters war jedoch absolut nichts Raffiniertes oder Mysteriöses. Sie rührten allein von der Ankunft eines fremden Wesens in der Nähe von Metrel her und bezogen sich auch auf dieses. Es beharrte zwar darauf, kein Gott zu sein, doch immer mehr einfache Leute waren inzwischen der Ansicht, das Leugnen der Kreatur solle nur dazu dienen, sie von ihrer Anbetung abzulenken, und überdies ihre wahre Natur verschleiern. Bei Rakshinn, sie wollten das Wesen als Gott verehren, obwohl es sich vehement dagegen wehrte!

Das Problem war, dass sie dadurch Rakshinn und seinen Heiligen Acht immer weniger Aufmerksamkeit schenkten. So waren die Verehrungszeremonien im Heiligtum neuerdings immer schlechter besucht, und die Kollekten fielen deutlich geringer aus. Über diese und andere damit verbundene Angelegenheiten meditierte der Hohepriester Baugarikk nun schon seit vielen Tagen.

Sein Vorgesetzter war seit so langer Zeit leise und in sich gekehrt gewesen, dass Kredlehken fast aus seinen zeremoniellen Slippern rutschte, als sich Baugarikk plötzlich erhob und zu ihm umdrehte.

»Akolyth!«

»Ja, Höchstheiliger. Ich bin hier.« Kredlehken breitete beide Arme und alle vier Unterarme aus und neigte seinem religiösen Oberhaupt die Fühler in einer Geste entgegen, die ebenso respektvoll wie ehrfürchtig war.

»Ich weiß, was zu tun ist.« Die Augen des Hohepriesters waren nicht sehr geweitet, aber in ihnen brannte eine neue Gewissheit. »Rakshinns Jünger haben mich darauf aufmerksam gemacht.«

»Höchst Verehrter!«, zischte Kredlehken sanft. Wer konnte an der Heiligkeit des Hohepriesters zweifeln, der direkt mit den Göttern zu sprechen vermochte? »Was sollen wir tun?«

Baugarikk legte dem Akolythen ein Paar linke Greiflappen auf die Schulter, drehte ihn um und führte ihn aus dem Heiligtum. Gemeinsam erklommen sie die Treppe, die von der unterirdischen Meditationskammer in die kargen, aber gut beleuchteten Gänge des Haupttempels führte.

»Bei dieser Kreatur, die zu uns gekommen ist, muss es sich um eine Abscheulichkeit handeln. Sie führt die Gläubigen vom Weg der Rechtschaffenheit ab und mit Tricks und Listen in die Irre. Damit sie auf den rechten Weg zurückkehren, muss man ihnen die Falschheit des Wesens auf eine Art zeigen, die sich nicht leugnen lässt.«

Kredlehken gestikulierte, um seiner Begeisterung Ausdruck zu verleihen. »Natürlich, Heiliger. Und auf welche Weise?«

»Rakshinn hat es mir gesagt. Im Grunde genommen ist es ganz einfach. Das Volk muss erkennen, dass dieser Besucher nicht göttlich ist, sondern genau das, was er zu sein behauptet: ein gewöhnlicher Sterblicher wie sie, der sich in den Lauf der Dinge einmischt. Er mag zwar Zugang zu einer Wissenschaft haben, die der unseren weit überlegen ist, doch das ist nichts Anbetungswürdiges. Wir müssen die natürliche Ordnung wiederherstellen.«

»Aber mit welcher Methode lässt sich das erreichen, Heiliger?«, fragte der Akolyth interessiert.

»Mit der, die am direktesten und unumstößlichsten ist. Der Besucher muss getötet werden. Nur durch seinen Tod wird das Volk seine Sterblichkeit begreifen und dass er nichts ist – oder jemals war –, was der Anbetung würdig wäre, sondern nur etwas, das sie vom rechten Weg des Rakshinn und der Heiligen Acht abgebracht hat.«

Kredlehken blieb unter einem beeindruckenden Mosaik von Toryyin, dem Fünften der Acht, stehen und musste schwer schlucken. »Heiliger, es ist bekannt, dass der Besucher große Heilkräfte besitzt. Es heißt außerdem, er verfüge über die Mittel, sich selbst vor Feindseligkeiten, die gegen ihn gerichtet sind, zu schützen.«

Baugarikk bedeutete ihm, dass ihm das alles bereits bekannt sei. »Natürlich flüstert man solche Dinge. Und was ist die Ursache derartiger Gerüchte? Natürlich der Besucher selbst! Wenn er jeden davon überzeugen kann, unberührbar zu sein, dann muss er sich gar nicht erst die Mühe machen, sich zu schützen. Das ist eine alte und weise Taktik, die offenbar auch anderen Kreaturen außer uns bekannt ist.«

»Wenngleich diese List die ursprüngliche Behauptung weder bestätigt noch außer Kraft setzt«, hob Akolyth Kredlehken rasch hervor.

»Es gibt nur einen Weg, das herauszufinden.« Baugarikk gab einfach nicht nach. Erneut legte er ein Paar Greiflappen auf die Schulter des jungen Klerikers. »Die Ehre, die Wahrheit über diesen lästigen Besucher zu ergründen, fällt dir zu, werter Kredlehken. Dir wird alles zur Verfügung gestellt, was du zur Durchführung dieser Aufgabe benötigst. Ich habe mich mit jenen beraten, die Rakshinn im Vereinigten Pakktrine verehren und anbeten, und wage zu behaupten, dass du nach der erfolgreichen Ausführung deiner Mission rasch von einem Akolythen zu einem Priester befördert wirst, mit allen Verantwortungen und Ehren, die damit zusammenhängen.«

Auch wenn er eher nervöser Natur war, hatte Kredlehken nie vor seiner heiligen Pflicht zurückgeschreckt – was auch genau der Grund war, warum ihn der Hohepriester für diese Aufgabe auserwählt hatte. Und wenn der eifrige Jüngling scheitern sollte, dann gab es immer noch andere Mittel, zu denen man greifen konnte. Was bedeutete der Verlust eines einzigen Akolythen schon für den Tempel?

»Hab keine Angst«, versicherte Baugarikk ihm sodann. »Rakshinn wird über dich wachen, ebenso wie der Rest der Acht, und dir stehen alle Ressourcen des Tempels zur Verfügung. Du ziehst los, um einen unehrlichen Heuchler zu beseitigen, keinen Gott. Sein Tod wird dem Volk den wahren Glauben wiedergeben und es zum Tempel zurückführen, der sein spirituelles Zuhause darstellt. Ich weiß, dass du nicht versagen wirst.«

»Das werde ich nicht«, erklärte Kredlehken vehement. »Rakshinn selbst wird mein Schwert leiten!«

Der Hohepriester machte ein nachdenkliches Gesicht.

»Vielleicht solltest du lieber Barbolzen nehmen. Die Kreatur ist zwar sterblich, doch die Geschichten über ihre körperlichen Fertigkeiten sind nicht bloß Gerüchte. Daher wäre es besser, sich nicht im Nahkampf mit ihr zu messen. Wie Glaubenslehren werden auch Attentate besser aus der Ferne ausgeführt.«
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Ebbanai wünschte, Storra hätte ihn begleitet – oder noch besser: Flinx und sein geflügelter Gefährte. In der Nacht hatte der Netzauswerfer nicht schlafen können, weil er ständig darüber nachdenken musste, was heute von ihm erwartet wurde. Nur wenig konnte gut-, aber eine ganze Menge schiefgehen.

Mit ihrem Angebot, ihn zu begleiten, hatte Storra noch versucht, ihn aufzuheitern. »Du warst doch derjenige, der immer gesagt hat, dieser Tag sei unausweichlich. Nun, da er gekommen ist, musst du auch die Kraft haben, ihn durchzustehen.«

Er heischte mit einer Geste um Mitleid. »Warum kannst du es nicht mit mir zusammen durchstehen? Oder Flinx?«

Beruhigende Geräusche entströmten ihrem Mund. »Du weißt sehr gut, warum. Flinx muss die Kranken aus der letzten Gruppe der Bittsteller behandeln, und einer von uns sollte hierbleiben, um sich um ihn und unser Heim zu kümmern.« Sie blickte ihn ernst an. »Du warst derjenige, der sich bei ihrem Eintreffen um jede Gruppe gekümmert hat, Ebbanai. Du hast damit Erfahrung und bist geübt darin.«

»Ich weiß, ich weiß.« Er wickelte seine Fühler um die ihren. Wie so oft übermittelten ihm ihre Gefühle eine vertraute und tiefe Zuneigung, die ihre fordernden Worte Lügen strafte. »Ich werde gehen und es tun.« Er wandte sich der Tür zu. »Aber wenn ich bis Sonnenuntergang nicht zurück bin, dann solltest du mal nach meinen Überresten sehen.«

»Sei nicht so negativ«, beschwichtigte sie ihn. »Einige Worte sagen, vielleicht ein paar Fragen beantworten, und schon ist die Sache erledigt.« Dann stieß sie ein resigniertes Pfeifen aus.

»Alle guten Dinge gehen irgendwann mal zu Ende, so heißt es doch. Aber du hast recht, Liebster. Wir haben davon profitiert.«

»Das haben wir.« Ich hoffe nur, dass ich lange genug lebe, um das auch genießen zu können, dachte er, als er das Haus verließ.

Vielleicht reagierte er übertrieben. Wenn alles gut lief, würde es sich genauso abspielen, wie Storra gesagt hatte: einige Worte und fertig. Aber als er sich den Weg über den Hang und den inzwischen ausgebesserten Pfad bahnte, wurden seine Vorahnungen immer düsterer, anstatt zu verschwinden.

Der Hof war jetzt fast leer, nur die behelfsmäßigen Zelte der letzten Gruppe von Bittstellern befanden sich noch dort. Flinx würde den letzten von ihnen morgen behandelt haben. Ebbanai stellte fest, dass er den Fremden nur ungern ziehen ließ, und das nicht, weil das ausgesprochen profitable Unternehmen, das Storra und er basierend auf seiner Anwesenheit aufgebaut hatten, nun beendet war. Die seltsame, aber großzügige Kreatur war nun schon seit einer ganzen Zeit Teil ihres Lebens, und neben dem Vermögen, das sie dank ihr verdienten, hatte sich der Netzauswerfer inzwischen an ihre Gesellschaft gewöhnt. Er hatte viel von dem Besucher gelernt und sich ein Wissen erworben, über das anerkannte Gelehrte nicht verfügten. Das war doch schon eine Entwicklung für einen einfachen Netzauswerfer!

Er blickte zum Himmel empor. Jenseits davon befanden sich Tausende von Sternen und, wenn man dem Besucher glauben konnte, Dutzende von Spezies, deren Errungenschaften und Intelligenz die der Dwarra bei Weitem übertrafen. Flinx hatte ihnen viele der wundervollen Orte, die er besucht hatte, beschrieben. Aber trotz all seiner Weisheit und seiner vielen Reisen beneidete Ebbanai ihn nicht.

Wie sehr es der Besucher auch zu verbergen suchte, so konnte sich Ebbanai nicht des Gefühls erwehren, dass sein geschätzter und freundlicher Gast nicht glücklich war.

Seine Gedanken und seine lederbeschuhten Fußlappen hatten ihn schon in die Nähe des Tores geführt, das den Zugang zu seinem Heim blockierte und für dessen Öffnung er Wegzoll verlangte. Allerdings verdiente es diesen Namen kaum. Jeder, der es wünschte, hätte einfach darum herumgehen können, doch das tat niemand, da man ohne die Erlaubnis der Landbesitzer, also seiner und Storras, nicht zum Besucher geführt wurde. Was würde jetzt geschehen, wenn er seine Ankündigung ausgesprochen hatte?

Bald sollte er es wissen.

Obwohl es noch recht früh war, hatte sich bereits eine ansehnliche Menge vor dem Tor versammelt und wartete ungeduldig auf das Eintreffen des Torwächters. Gebückte und entstellte Älteste versuchten, sich vor nervöse junge Familien zu drängeln. Einzelne Hoffnungsvolle, die in ihren Epidermallappen kaum noch genug Energie hatten, um sie zu bewegen, hielten sich am Rand des Pulks auf. Wohlhabende Bittsteller zwängten sich in ihre Wagen oder thronten auf ihren Reittieren und wirkten genervt, weil sie wie gewöhnliche Bürgerwarten mussten. Ebbanai hatte sie alle gleich behandelt und würde auch heute keine Ausnahme machen.

Nur, dass es das letzte Mal sein würde.

Das unruhige Geplapper und Gewimmer verstummte, als man ihn bemerkte, und er beschleunigte seinen Schritt. Direkt hinter dem hölzernen Tor blieb er stehen, wohl wissend, dass der einzige Schutz, den es ihm bieten konnte, rein symbolischer Natur war. Es machte keinen Sinn, das Unvermeidliche weiter aufzuschieben. Als sich die Menge so weit beruhigt hatte, dass es auch die Hintersten hören konnten, streckte er seine Fühler gerade nach oben, um anzuzeigen, dass sie ihm ihre Aufmerksamkeit schenken sollten.

Er hatte lange darüber nachgedacht, was er sagen und wie er es aussprechen sollte, und es zusammen mit Storra geübt. Aber letzten Endes waren sie sich einig gewesen, dass man die Sache nicht aus Angst vor ihren Folgen in die Länge ziehen durfte. Wie das Ausnehmen eines toten und ausgetrockneten Baryelns musste man auch diese Angelegenheit rasch hinter sich bringen.

»Der Besucher kann euch nicht empfangen.« Die Antwort, mit der Storra und er gerechnet hatten, waren laute Proteste, und darauf war er auch vorbereitet. Doch stattdessen machte sich eine unheimliche Stille über den Köpfen der gescheiterten Bittsteller breit. Das war kein gutes Zeichen. Da er nicht wusste, was er sonst tun sollte, und auch nichts anderes zu tun hatte, fuhr er wie geplant fort.

»Er reist ab«, erklärte der Netzauswerfer und hob seine Stimme ein wenig an, obwohl auch jetzt keiner ein Geräusch machte. Dann reckte er die beiden rechten Unterarme und zeigte mit allen vier Greiflappen gen Himmel. »Er muss zu seinem Heim in den Sternen zurückkehren. Außerdem denkt er, seine Arbeit hier sei getan.« Improvisierend fuhr er fort: »Er hofft, dass er eines Tages zurückkehren kann, um sein Werk hier fortzusetzen.« Mit diesen Worten drehte er sich um und wollte gehen.

Was jedoch scheiterte.

Die Proteste setzten augenblicklich ein und wurden immer zahlreicher und lauter.

»Wie kann der Besucher jetzt gehen, wo meine Familie und ich schon seit zwei Tagen hier warten?«

»Was ist mit meinem schwachen Sohn? Wer wird ihm jetzt helfen?«

»Ich habe viel Geld für meinen Platz in der Schlange bezahlt … und jetzt das?«

»Sieh her, Netzauswerfer!«, rief ein dicker, großer Händler, der seinen Kopf aus den Tiefen seines verzierten Reisewagens steckte. »Wofür hältst du dich, dass du uns sagen willst, was der Besucher tun wird und was nicht? Ich verlange, ihn selbst zu sprechen!«

»Ja, ja!«, kreischte eine Frau, die deutlich schlechter mit weltlichen Gütern ausgestattet war, aber eine so große Entschlossenheit besaß, dass sie sich weiter nach vorn drückte. »Ich bin den ganzen Weg aus der Derethell-Provinz gekommen, um ein Heilmittel für meinen blinden Neffen zu erhalten, und ich lasse mich von dir nicht abweisen!«

»Der Besucher, der Besucher!« Als die Menge begann, dies zu intonieren, konnte Ebbanai trotz des nicht vorhandenen Kontakts zu irgendwelchen der umherschwankenden Fühler spüren, wie die Emotionen in ihr zu kochen begannen wie einer von Storras Gewürzeintöpfen.

»Habt ihr mich nicht gehört?«, schrie er. »Er geht nach Hause!«, fügte er dann mit lauter Stimme hinzu, während er langsam rückwärtsging. »Findet ihr nicht, dass der Besucher das Recht dazu hat?«

»Wofür braucht ein Gott ein Zuhause?«, brüllte jemand aus der Mitte des Pulks. In diesem Moment bestand die Gefahr, dass der Mob außer Kontrolle geriet. »Sein Heim ist dort, wo immer er sich aufhält.«

»Außerdem«, informierte Ebbanai sie weiter, »sind ihm viele der Arzneien, die er austeilt, ausgegangen, und er muss sich neue Vorräte besorgen und seine Instrumente warten.«

»Instrumente!« Die junge Frau war so wütend, dass ihre Fühler wackelten, als hätte sie ein steifer Wind erfasst. »Wozu braucht ein Heiliger Instrumente?«

Aus dem Inneren einer prachtvollen Kutsche tauchte ein gut gekleideter Ältester mit runzligen Epidermallappen auf. »All dieses Gerede über die Wissenschaft ist doch nur Tarnung, eine Maske für die Wunder, die der Besucher wirkt!

Wir alle wissen, dass diese Dinge nur Hirngespinste sind, um den Pöbel zu beruhigen, und dass die Taten des Heiligen das Resultat von Zauber und Magie sind.«

Der Tethet-Bändiger der Kutsche erhob sich von seinem Fahrersitz und drehte sich wütend zu seinem Arbeitgeber um. »Mein Geld ist jedenfalls genauso gut wie das deine, und der Besucher wird mein krankes Bein ebenso heilen wie dein wankelmütiges Gedärm!« Der Streit zwischen Herrn und Untergebenem wurde immer lauter und bewirkte, dass sich mehrere aus der Menge auf die Seite des Kutschers schlugen. Sie begannen, an der Kutsche zu rütteln, um sie umzuwerfen. Auf der anderen Seite des Fahrzeugs sprangen Erwachsene und Nursets mit Nachkommen rasch zur Seite. Wütende Rufe wurden von ersten Panikschreien begleitet.

»Der Besucher sollte das gemeine Volk zuerst empfangen!«, schrie jemand entrüstet.

»Ich habe gehört, er zieht die mit dem meisten Geld vor, unabhängig davon, wie schwer ihre Verletzungen sind!«, brüllte ein anderer wütend.

Zusammengeballte Greiflappen bildeten glatte fingerlose Fäuste. Die Streitenden begannen, aufeinander einzuprügeln, und ihr Groll wurde durch die Furcht, dass die Worte des Netzauswerfers trotz all ihrer Hoffnungen und Wünsche der Wahrheit entsprachen, nur noch weiter angestachelt. Niemand in dem Pulk war bereit zu akzeptieren, dass sie den ganzen Weg umsonst gemacht hatten und ihre Hoffnungen vergebens waren. Ein lautes Knallen aus der Mitte des immer aggressiver werdenden Mobs zeigte an, dass der prunkvolle Reisewagen nun endlich umgestürzt war. Die drei hintereinander angespannten Tethets, die immer noch mit dem Wagen verbunden waren, begannen, mit ihren kurzen, aber kräftigen Beinen auszutreten und den Bittstellern in ihrer Nähe frische Wunden zuzufügen.

Ebbanai, den man anscheinend vergessen hatte, nutzte die Gelegenheit, drehte sich um und rannte.

Würden sie ihm folgen? Angesichts des überwältigenden Bedürfnisses der Leute, Flinx zu sehen, war das anzunehmen. Zumindest bei einigen schien ihr verzweifelter Wunsch, ihn um Hilfe zu bitten, ihre Furcht davor, wie der wütende Besucher auf ihre unerwünschte Aufmerksamkeit reagieren würde, zu ersticken.

Hatte er es falsch angefangen?, fragte sich Ebbanai, als er den Weg entlangrannte. Was hätte er noch tun oder sagen können? Storra und er hatten seine Worte im Voraus geprobt, doch sie waren der Aufgabe einfach nicht gewachsen gewesen. Ein Blick zurück verriet ihm, dass die ersten Bittsteller das einfache Tor überwunden hatten. Das Gewicht des Mobs drückte die anderen nach vorn. Splittergeräusche ließen vermuten, dass das Tor ihrem Ansturm endgültig nachgegeben hatte. Während er seine Schritte beschleunigte, konnte er einzelne Stimmen deutlich verstehen: eine teuflische Mischung aus Gebeten, Hoffnungen und Zorn. Er wusste nicht, wie er damit umgehen sollte.

Doch er hoffte, dass der Besucher eine Lösung haben würde.

 

*          *          *

 

Flinx spürte den Mob, lange bevor er ihn hören konnte. Er hatte gerade den letzten Verletzten behandelt; nicht nur den letzten Patienten des Tages, sondern den letzten Dwarra auf seiner Liste. Es waren einfache Leute, und einige von ihnen hielten sich noch in der Baryeln-Scheune auf und schwatzten zufrieden miteinander. Wie üblich wartete einer seiner Gastgeber, um ihn ins Haus zu geleiten und ihm etwas zu essen zu geben. Am heutigen Tag fiel diese Aufgabe Storra zu.

Er war der Überzeugung, hier Gutes getan zu haben. Er hatte Leuten in Not geholfen, und die uralten, schleierhaften Commonwealth-Gesetze in Bezug auf den Erstkontakt sollten verdammt sein. Da die Reparaturen der Teacher abgeschlossen waren, mussten nur noch einige letzte Tests mit den neugestalteten Komponenten durchgeführt werden. Dann würde er diese interessante Welt verlassen und seine offenkundig sinnlose und unmögliche Suche nach dem umherwandernden Tar-Aiym-Artefakt fortsetzen.

Storra sprach gerade mit ihm und murmelte etwas darüber, dass sie ein besonderes Mahl für seinen letzten Abend bei ihnen zubereitet hatte, als er auf halbem Weg zwischen dem Haus mit dem Kuppeldach und der Scheune stehen blieb. In seinem Geist war alles friedlich, ruhig und entspannt gewesen – bis jetzt. Zum ersten Mal, seit er die Oberfläche von Arrawd betreten hatte, schien der emotionale Äther, auf den sein Talent zugriff, ernsthaft gestört zu sein. Die allgemeine Ruhe, die er jeden Morgen, nachdem er erwacht war, stets aufs Neue genoss, wurde nun zum ersten Mal gestört. Sein Talent spürte Zorn, Ablehnung, Furcht und Wut. Die ernsten Emotionen, die ihn normalerweise umgaben und von Storra, seinen Patienten und den anderen, die im Haus arbeiteten, ausgingen, wurden plötzlich von einer Wolke aus Hass, Angst, Panik und Sorge überschattet.

Was ihn jedoch am meisten beunruhigte, war die Tatsache, dass er das Zentrum all dieser Gefühle zu sein schien.

Storras Fühler neigten sich ihm entgegen, und ihr Gesicht nahm einen besorgten Ausdruck an, als sie von ihm gen Osten und wieder zu ihm zurück blickte. »Was ist, Flinx – stimmt etwas nicht?«

Er antwortete nicht, sondern starrte nur weiterhin in die Ferne. Schon bald erschien eine einzelne Gestalt und rannte in ihre Richtung. Sie stürzte so schnell den Hang herunter, dass sich Flinx schon um die Sicherheit des Läufers Sorgen machte. Keuchend stellte sich Ebbanai neben seine Gefährtin. Die Blicke, die er in Flinx’ Richtung warf, waren vielsagend, aber Flinx brauchte sie nicht mehr zu deuten, da er bereits wusste, was auf ihn zukam.

Brüllend, schreiend, betend und sich untereinander streitend hatte der Mob das Tor durchbrochen, den kleinen Hügel erklommen und marschierte nun wie eine wütende Welle aus Bedürftigen den Abhang hinunter. Sie gingen auf das Haus zu, drehten dann aber nach rechts ab, als einige unter ihnen den dort stehenden Besucher entdeckten. Da ihre Zuversicht im Angesicht der nahenden Menge schwand, suchte Storra ebenso wie ihr Gefährte hinter Flinx Zuflucht.

Pip hob von seinen Schultern ab und flog gen Himmel, als die tobende Menge zum Stillstand kam. Nachdem sie ihr Ziel erreicht hatten, wusste keiner von ihnen, was sie jetzt tun sollten. Obwohl sie verzweifelt auf seine Hilfe hofften, wurde ihnen jetzt klar, dass sie nicht wussten, wie sie ihn dazu zwingen konnten, sie ihnen auch zu gewähren. So wogten sie vor und zurück, nach rechts und links und drückten und schoben, während sie einander leise Worte zumurmelten.

Flinx sah sie direkt an. Sein Kopf tat nicht weh, aber sein Magen rebellierte. Er war die Ursache für all das. Indem er Gutes getan hatte, waren unsinnige Erwartungen geschürt worden. Je mehr Dwarra er geholfen hatte, desto mehr waren gekommen, um ihn ebenfalls um Hilfe zu ersuchen. Sie würden sich nicht abweisen lassen. Ebenso wenig wie die Dutzende, vielleicht sogar Hunderte weitere, die in diesem Augenblick die lange Reise zu der entlegenen Halbinsel und seiner sagenumwobenen Heimstatt unternahmen.

Er sah es jetzt ganz deutlich vor sich. Für jeden Einheimischen, dem er geholfen hatte, für jeden Verletzten, den er heilen konnte, gab es ein Dutzend oder mehr, bei denen er keine Wahl hatte, als sie unbehandelt zurückzulassen. Mit der Zeit würde sich ihre Enttäuschung in Bitterkeit verwandeln. Bei seiner Abreise ließ er einige zurück, die ihn verehrten, aber noch viel mehr, die großen Hass auf ihn empfanden. In seinem Verlangen, ihnen zu helfen, hatte er sich verrechnet.

Du Narr, wies er sich selbst zurecht, als er sich anschickte, zu der Menge zu sprechen. Erfahren, aber immer noch sehr jung. Er hätte es kommen sehen müssen. Bran Tse-Mallory und Truzenzuzex wäre ein solcher Fehler niemals unterlaufen. Das kommt davon, wenn man versucht, anderen zu helfen, die nicht in der Lage und reif genug sind, die Art und Grenzen dieser Hilfe zu erkennen, dachte er zynisch.

Nun, was geschehen war, war geschehen. Er würde abreisen, komme, was wolle. Er musste gehen, um eine Lösung für ein unendlich größeres und bedrohlicheres Problem zu finden. Er hatte für so viele Einheimische wie möglich getan, was er konnte, nur um letzten Endes trotzdem falsch eingeschätzt zu werden.

»Hilf uns«, flehte ihn eine verkrüppelte Frau an vorderster Front der Menge an. Ihre Worte klangen sehr verzweifelt, doch ihre Emotionen sprachen auch von unbändigem Zorn. Er sollte es ja nicht wagen, abzureisen, ohne ihr zu helfen. Die Gefühle der anderen Dwarra spiegelten eine ähnliche Mischung aus Not und Wut wider.

Fremdartig oder nicht, so schien jedes Individuum jeder empfindungsfähigen Spezies ein öffentliches und ein privates Gesicht zu haben. Es war seine Fähigkeit und gleichzeitig sein Fluch, sie beide sehen zu können.

»Ich kann euch nicht mehr helfen«, sagte er zu ihnen, und sie wurden still, um seine Worte hören zu können. »Ich habe so vielen geholfen, wie ich konnte. Doch jetzt ist es Zeit für mich zu gehen. Ich muss mich um meine eigenen Angelegenheiten kümmern.«

Zwei junge Männer taumelten vor und bauten sich in seltsamer Haltung vor ihm auf. »Was treibt einen Gott, der über die Zeit befehlen kann, zur Eile an?«, wollte der Älteste, der sie begleitete, wissen. »Nur ein böser, gefühlloser Gott würde sich weigern, den Bedürftigen zu helfen!«

Die feindseligen Emotionen, die in diesem Augenblick durch den Mob strömten, machten Flinx krank.

»Ich bin kein Gott!«, schrie er sie an und verkündete das Dementi in gutem Dwarranisch, das er sich in den vorangegangenen Wochen angeeignet hatte. »Ich bin bloß ein sterbliches Wesen, genau wie ihr. Ein Reisender, der etwas zu erledigen hat und hier nur kurz Rast machen wollte. Während meines Aufenthalts hier habe ich einigen von euch geholfen – und dann immer weiteren.« Er drehte sich ein wenig um und sah Storra an, die unter dem wütenden Alien-Blick fast völlig hinter ihrem Gefährten verschwand.

Dann wandte er sich wieder an die tobende, verzweifelte Menge. »Ich habe so vielen geholfen, wie ich konnte, so vielen, wie es mir möglich war. Jetzt muss ich gehen. Ihr müsst mich gehen lassen.«

Ihre Wut und Frustration tosten in seinem Kopf wie ein emotionaler Sturm. Der wunderbare Frieden, den er seit seiner Landung auf Arrawd gespürt hatte, war fort. Zertrümmert und fortgesprengt durch die Verzweiflung der Kranken und Verletzten und durch ihren Egoismus und ihre individuellen Bedürfnisse. Er hatte das Paradies gefunden und versucht, einen kleinen Teil davon zu verbessern, nur um es damit endgültig für sich zu zerstören. Dass ich mal geglaubt habe, ich könnte mich hier niederlassen, dachte er, während er die Menge genau im Auge behielt. Er hatte sowohl die Realität als auch seine Umgebung unterschätzt. Wie bei einem Quantenzustand war durch seine Anwesenheit alles derart verwandelt worden, dass es nie wieder dasselbe sein würde.

»Heile uns!«, schrie eine schwangere Frau, die in vorderster Reihe stand.

»Bitte mach meinen Nachkommen wieder gesund!«, jaulte eine andere und drückte ihre Nurset mitsamt ihrem verwundeten Sprössling weiter nach vorne.

Es war, als hätten sie kein Wort von dem, was er gesagt hatte, gehört oder verstanden. Diejenigen, die weiter vorn standen, drängten vorwärts und wurden von dem Druck der entmutigten Massen hinter sich noch angetrieben. Verschreckt und ganz und gar nicht mehr entschlossen klammerte sich Storra schutzsuchend an ihren ebenso verstörten Gefährten.

Es waren zu viele, das war Flinx sofort klar. Zu viele, die zu nah waren, als dass er sie mit seinem Talent beeinflussen konnte. Zu seinem Glück hatte er jedoch noch Zugriff auf andere Ressourcen als seine unberechenbare Fähigkeit, auch wenn er diese nur ungern nutzte.

Er zog seine Waffe.

Der Beamer war auf ›Töten‹ eingestellt. Er justierte ihn rasch neu und zeigte damit auf die Menge. Die vorn stehenden Dwarra zögerten und versuchten, die anderen wieder nach hinten zu drücken. Alle Blicke konzentrierten sich auf das Gerät, das der Fremde in seiner starken Hand hielt. Es sah nicht aus wie etwas, mit dem man Magie wirkte, sondern eher robust und funktional, wie ein Stück eines gut gewarteten Tethet-Halfters.

Leise vor sich hin murmelnd machte der Älteste, der dafür gesorgt hatte, dass im Kopf des Besuchers jetzt das Chaos tobte, und möglicherweise in diesem Moment nicht genau wusste, was er tat, einige Schritte nach vorn. Flinx richtete die Waffe auf ihn und drückte den Abzug. Die Spitze glühte einmal kurz auf.

Plötzlich sprang der Dwarra wie wild umher und klopfte auf seiner einfachen Kleidung herum. Als die Flammen begannen, an dem Stoff zu zerren, riss er panisch an den Verschlüssen und warf das brennende Teil dann auf den Boden. An seinen Fühlern erschienen an den Stellen, an denen er die Epidermallappen nicht eng genug angelegt hatte, einige kleine Blasen. Während die Menge staunend zusah, justierte Flinx die Strahlstärke seiner Handfeuerwaffe ein zweites Mal.

»Diese Waffe hat die Kleidung und die Haut dieser Person erhitzt. Jetzt ist sie jedoch auf ›Töten‹ eingestellt. In den letzten Tagen habe ich mich um die Kranken und Verletzten eures Volkes gekümmert. Zwingt mich jetzt bitte nicht, einem von euch etwas anzutun.«

Wie ein schwerer Umhang fiel das Schweigen über die Umgebung des einfachen Hauses. Dann begann der Mob, sich in Zwei- und Dreiergruppen, Familien und Individuen aufzuteilen, die nach und nach umkehrten und den Weg zurückschlurften, den sie gekommen waren, wobei die meisten mit trostlos gesenktem Haupt dahinschritten. Die Emotionen, die sie ausstrahlten, drohten, all die Erinnerungen an die guten und dankbaren Gefühle auszulöschen, die von allen, denen Flinx geholfen hatte, ausgegangen waren.

Als sich die aufgeregte Pip wieder auf Flinx’ Schulter setzte, näherten sich Ebbanai und Storra wieder ihrem Besucher. Obwohl sie nach außen hin große Sorge um ihren Gast ausstrahlte, konnte Storra ihre unbändige Gier, die sie beim Anblick der Waffe befiel, nicht unterdrücken.

Ich bin viel zu lange hiergeblieben, dachte Flinx müde. Er hatte hier Halt gemacht, um Zuflucht zu suchen, und trotz seiner anfänglichen Eindrücke von Arrawd und seiner Bevölkerung war nun klar, dass er diese nicht gefunden hatte. Für ihn existierte ein solcher Ort nicht, weder hier noch irgendwo sonst in der Galaxis. Es gab nur das Bedürfnis zu tun, was er konnte, um andere zu retten: die wenigen, die er zu seinen Freunden zählte, und die Milliarden, für die das nicht galt.

Den Wunsch, der ihn seit seiner Jugend antrieb, die Identität seiner Eltern und die Wahrheit über sie herauszufinden, hatte er fast vergessen – aber nur fast.

»Sie sind undankbar.«

Als er sich umdrehte, bemerkte er, wie Ebbanai ihn anstarrte. Der Blick des Netzauswerfers wurde von keiner Falschheit oder Täuschung getrübt. Er wollte sich aufrichtig für das Verhalten seiner Artgenossen entschuldigen.

»Du weißt, dass ich nicht hierbleiben und für immer die Kranken heilen kann.« Flinx’ Zorn schwand, je länger er mit seinem Gastgeber sprach. »Selbst wenn ich den Wunsch dazu verspüren würde, habe ich nur einen begrenzten Vorrat bestimmter Dinge auf meinem Schiff, die dieses auch nicht ständig synthetisieren kann.«

»Du hast für die Dwarra mehr als genug getan«, versicherte ihm Storra. »Sie sollten dankbar sein für die Zeit, die du hier verbracht hast, und für das, was du zu unseren Gunsten bewirken konntest. Viele haben von dir profitiert.«

Zu denen auch du und dein Partner gehören, fügte Flinx innerlich hinzu. Doch obwohl Storra ungleich habgieriger als ihr bescheidener Gefährte war, schien ihr Dank ehrlich gemeint zu sein. Flinx murmelte etwas darüber, dass er sein Bestes gegeben habe, und wandte sich dann ab, um auf das Haus zuzugehen.

Ebbanais Verwirrung spiegelte sich ebenso in seinen Worten wie in seinen Gefühlen wider. »Aber – … du hast doch gesagt, dass du gehen willst, Freund Flinx?«

»Gleich morgen früh.« Es war spät und er hatte absolut keine Lust, den Weg zur wartenden Teacher in der Dunkelheit zurückzulegen.

Er hätte das Shuttle rufen können, aber zumindest diesen Anblick einer Commonwealth-Technologie wollte er den Einheimischen auch weiterhin vorenthalten. Außerdem war er müde, da er sich den ganzen Tag um die Kranken gekümmert hatte und danach noch eine unangenehme Konfrontation mit der erregten Menge über sich ergehen lassen musste. Auch gefiel ihm der Gedanke nicht, Arrawd im Schutze der Nacht und im Inneren der schützenden Blase des Shuttles zu verlassen. Das klang für ihn doch zu sehr nach demoralisierter Flucht.

Nein, er würde so abreisen, wie er hergekommen war: mit eigener Kraft und indem er die Halbinsel auf seinen eigenen Beinen überquerte. Hatte er sich denn nicht wenigstens etwas Schlaf verdient?

Ebbanai deutete mit zwei Unterarmen in Richtung des Pfades, der gen Osten zur Kreuzung mit der Hauptstraße führte. »Ich glaube nicht, dass einer von ihnen zurückkommen und dich belästigen wird, Freund Flinx. Die Demonstration deiner Macht war sehr lehrreich, und die Drohung sollte ausreichen, um auch den hartnäckigsten Bittsteller zu entmutigen.«

Voller Fragen hergekommen, geblieben, um zu helfen, nur um dann bei drohender Gefahr wieder abzureisen. Als er das freundliche Haus betrat, in dem es nach kostspieligen hiesigen Düften roch, die von dem Geld gekauft worden waren, das seine stets hilfreichen Gastgeber hoffnungsvollen Reisenden abgenommen hatten, beschloss er, zukünftige Erstkontakte jenen Commonwealth-Teams zu überlassen, die sich darauf spezialisiert hatten. Er fand, dass er sich nicht allzu schlecht geschlagen hatte, aber es hätte auch weitaus besser laufen können.

Ebbanai hatte recht. Keiner der begierigen Bittsteller, die er fortgeschickt hatte, wagte es, sich erneut den Zorn des Gottes zuzuziehen, und er schlief besser, als er erwartet hatte.
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Am nächsten Morgen war seine Laune gleich viel besser. Nun, da die Entscheidung abzureisen gefallen war und die Erinnerung an jene, die er gezwungenermaßen abweisen musste, langsam verblasste, konnte er das letzte Morgenmahl auch genießen, das ihm Storra – oder vielmehr einer ihrer neuen Diener – zubereitet hatte. Er erhob nicht mal Einwände, als sie darauf bestand, ihn zusammen mit ihrem Gefährten zurück zu seinem Schiff zu bringen. Sie hatte ihren Wunsch, die Teacher zu sehen, schon mehr als einmal deutlich kundgetan. Es war eine simple Bitte, ein letzter Wunsch, und er entschloss sich, diesem nachzukommen. Trotz ihrer habgierigen Art hatte sie nur das getan, was ihrer Meinung nach für sie und ihren Gefährten das Beste war. Selbst wenn ihre Motivation stark an Eigennutz grenzte, war sie doch stets aufrichtig um sein Wohlergehen besorgt gewesen.

Sie brachen früh auf, und die beiden Dwarra packten sich Proviant für den Rückweg ein. Flinx war nun, da der Augenblick gekommen war, schon fast übereifrig. Er hatte so viel Zeit auf Arrawd verbracht und sich so darauf konzentriert, die Kranken und Verwundeten zu heilen, dass er die Tatsache, dass er jetzt wirklich wieder abreiste, kaum glauben konnte. Keiner der neuen Diener, die seine Gastgeber von ihren ethisch fragwürdigen Einnahmen bezahlten, machte sich die Mühe, sie zu verabschieden. Sie hatten zu arbeiten.

Als das Trio die erste Anhöhe erklomm, drehte sich Flinx noch einmal kurz zu dem Haus um. Da stand es mit seinem Kuppeldach neben der Baryeln-Scheune und dem kleinen Garten, in dem Storra einige einfache Nahrungsmittel anbaute, und sah durch einige teure Umbauten völlig anders aus als bei seiner Ankunft. Dieser Anblick war weitaus heimeliger als der anderer fremder Landschaften, die er bereits durchwandert hatte, beispielsweise auf Midworld und Jast, Long Tunnel und Terra, Moth und New Riviera.

New Riviera. Seine Gedanken wanderten zu dieser Welt, auf der sich seine engen Freunde und insbesondere eine ganz spezielle Frau aufhielten, die er jedoch nicht erreichen konnte. Sie waren so weit weg. Er holte tief Luft und legte Arrawd in seinem geistigen Katalog besuchter Welten ab, um sich dann umzudrehen und seinen Blick und seine Schritte in Richtung des Zentrums der Halbinsel zu richten. Vor ihm lag eine beachtliche Wanderung, und bevor er diese nicht hinter sich gebracht hatte, würde er auch keine der anderen Welten wiedersehen können.

Die enttäuschten leidenden Massen von Arrawd ließen ihn und seine einfache Eskorte in Ruhe, aber die wilden Tiere von Arrawd schienen ihn nur ungern ziehen zu lassen.

»Vuuerlia«, erklärte ihm Ebbanai, als ein Schwarm dieser Kreaturen um sie herum durch die hüfthohen Gewächse schwebte. Die harmlosen Wesen hielten sich in der Höhe, indem sie sich wie Gleiter bewegten und die Luftströmungen vom nahen Meer ausnutzten, anstatt mit ihren papierdünnen und meterbreiten Flügeln zu schlagen. Die blassen, elfenbeinfarbenen Gliedmaßen waren zwar so dünn, dass man fast durch sie hindurchsehen konnte, aber Ebbanai erzählte Flinx, dass das Membrangewebe sogar kräftig genug sei, um den Stürmen zu trotzen, die gelegentlich über die Halbinsel hinwegfegten. Jedes der langen, schlanken Tiere besaß vorn einen spitzen Schnabel, der halb so lang war wie die gesamte Kreatur, während sich das hintere Ende in zwei wulstartige Schwanzfedern teilte. Die Vuuerlia wirkten elegant, aber auch etwas eckig – genau wie die Dwarra selbst.

Die drei Wanderer warteten, bis der Schwarm aus nahezu einhundert Tieren an ihnen vorbeigezogen war. Dadurch hatte Flinx Zeit zu beobachten, wie diese Kreaturen dicht über der sie umgebenden Vegetation fliegen konnten und dabei die Wipfel der grasartigen Gewächse streiften, während sie mit ihren langen, spitzen Schnäbeln nach kleinen Lebewesen pickten, die auf den Pflanzen lebten und so töricht waren oder das Pech hatten, sich in ihrer Reichweite aufzuhalten. Es war, als würde man einem Schwarm magersüchtiger Adler dabei zusehen, wie er in Zeitlupe angriff.

Die Vuuerlia besaßen außergewöhnlich gute Augen oder konnten auf andere Weise erkennen, was sich in ihrem Weg befand. Abgesehen von seltenen federleichten Flügelberührungen hatten Flinx und seine Begleiter keinerlei Kontakt zu den Wesen, die über ihnen und um sie herumglitten. Nicht, dass er bei einer direkten Kollision etwas zu befürchten gehabt hätte – er bezweifelte, dass der schwerste Vuuerlia mehr als ein Kilogramm wog und schneller flog, als er laufen konnte.

Pip genoss diese Begegnung jedoch sehr und sauste über, unter und durch den Schwarm, um die gemütlichen Kreaturen mit ihrer quirligen, farbenfrohen Anwesenheit aus der Ruhe zu bringen. Die Vuuerlia wussten nicht, was sie von diesem fremden Wesen halten sollten, dessen geflügelte, schlangenförmige Gestalt durch sie hindurchhuschte, die Unsicheren neckte und die Anführer abfing, nur um sich außer Reichweite zu begeben, wenn sie erfolglos versuchten, mit ihren Schnäbeln nach ihr zu schnappen.

»Ich staune wieder einmal über die Beweglichkeit deines Haustiers«, meinte Storra, während sie dem Schauspiel zusah.

»Ja, flink ist sie«, stimmte ihr Flinx zu, »wenn sie nicht gerade schläft, was sie allerdings die meiste Zeit tut.«

Nachdem die letzten Vuuerlia an ihnen vorbeigeglitten waren, gingen sie weiter, doch sie hatten gerade mal zehn Meter zurückgelegt, als Flinx plötzlich stehen blieb. Ebbanai verharrte neben dem Fremden und sah ihm ins Gesicht. In den letzten Tagen hatte er gelernt, bestimmte menschliche Gesichtsausdrücke zu deuten, indem er Flinx’ Worte mit den Verzerrungen seiner Gesichtsmuskulatur in Verbindung brachte. Doch den Ausdruck, der sich jetzt auf den Zügen seines fremdartigen Freundes abzeichnete, konnte er nicht zuordnen. Er wartete darauf, dass er sich änderte, doch das tat er nicht. Dem Netzauswerfer war klar, dass auch das schon eine besondere Bedeutung haben musste.

»Stimmt etwas nicht, Freund Flinx?« Noch während Ebbanai sprach, kam Pip von der Stelle, wo sie mit dem fortfliegenden Vuuerlia-Schwarm gespielt hatte, zu ihnen gesaust, und zwar in einem Tempo, das den Netzauswerfer und seine Gefährtin in Erstaunen versetzte. Was immer ihren Besucher zu seinem abrupten Halt veranlasst hatte, war von großer Wichtigkeit.

Flinx bestätigte diese Vermutung. »Es nähern sich andere Dwarra. Sehr viele.« Er blickte prüfend zu den Wipfeln der sie umgebenden Pflanzen. Sie hatten einen Teil der Halbinsel betreten, in dem die grasartigen Gewächse baumhoch wurden, obwohl sie immer noch einblättrig waren. »Sie sind darauf aus zu töten«, fügte er mit leicht veränderter Stimme hinzu. »Ich weiß aber nicht, ob sie nur mich oder uns alle umbringen wollen.«

Seine Gefährten stießen eine Mischung aus Stöhnen und Keuchen aus. Da sie nicht wussten, was sie sonst tun sollten, und die potenziellen Attentäter, die der Fremde irgendwie entdeckt hatte, weder sehen noch hören konnten, rückten sie näher an ihn heran. Ebbanai zog sein Langmesser. Es war die einzige Waffe, die er und Storra mitgebracht hatten. Wofür brauchte man auch richtige Waffen, wenn man einen Spaziergang über ihre geliebte Halbinsel machte, auf der nur wenige Gefahren drohten, die fast nur bei Nacht auftraten?

»Wer ist das?« Storra reckte sich, um über das sie umgebende Grün hinwegzusehen.

»Ich weiß es nicht.« Pip blieb in der Luft und schwebte etwa einen Meter über Flinx’ Kopf. Sie hatte denselben sich nähernden Feind gespürt wie ihr Herr. »Ich kann keine Identitäten wahrnehmen, nur Emotionen. In diesem Fall sind es äußerst mörderische.« Er griff nach unten, zog seine Pistole und vergewisserte sich, dass sie noch geladen war. Den Gefühlen, die er aufgefangen hatte, nach zu urteilen, würde jedoch keine Zeit für eine Demonstration seiner Waffe bleiben, wenn sich die, die diese Gefühle ausstrahlten, zu erkennen gaben. Er ging eher davon aus, dass er die Angreifer sofort ausschalten musste.

Warum sich Sorgen machen?, fragte sich ein Teil von ihm unvermittelt. Warum sollte nicht alles hier und heute enden? Dieser Ort und Zeitpunkt waren ebenso gut wie jeder andere. Damit hätten die Wanderungen, die inneren Konflikte und die Frustration ein Ende. Es war ein Zeichen seiner Depression, dass er einen derartigen Gedanken überhaupt fasste. Doch er hielt nicht an. Seine Vernunft sagte ihm, dass er sich nicht von diesen Einheimischen töten lassen durfte, selbst wenn ihm dieses Ende nicht unwillkommen wäre. Das musste verhindert werden, denn wenn einer unzufriedenen Gruppe von Dwarra gestattet wurde, einen wohltätigen ›Gott‹ zu töten und sich diese Kunde unter der Bevölkerung verbreitete, dann konnte das schnell zu weiteren Streitereien und Kämpfen führen – wenn jene, denen er geholfen hatte, zu den Waffen griffen, um seinen Tod zu rächen. Als er über sein mögliches Ableben nachdachte, staunte er nicht zum ersten Mal über die Ironie, die dem Großteil seiner Existenz zugrunde zu liegen schien.

Ich kann mich nicht einmal umbringen lassen, weil es unmoralisch wäre.

Als er über dieses Dilemma nachdachte, wurden die Emotionen, die er empfing, immer stärker, was dafür sprach, dass seine Häscher immer näher kamen. Gekleidet in konische Gewänder, die ihre Körper vom Kopf bis zu den Fußlappen verhüllten, stürmte etwa ein Dutzend Dwarra durch die Vegetation auf sie zu. Wie verrückte, mehrfarbige Windrädchen näherten sie sich dem Alien und seinen beiden Begleitern aus zwei Richtungen. Sie waren mit langen, dünnen, scharfkantigen Schwertern und klobigen, aber effektiv aussehenden Handfeuerwaffen aus Holz und Metall bewaffnet.

Storra schrie: »Barbolzen!« und warf sich zur Seite. Ebbanai folgte ihrem Beispiel einige Augenblicke später. Flinx, dessen Emotionen eher eine Mischung aus Entschlossenheit und Bedauern widerspiegelten, hob die Waffe und schoss auf den nächsten Angreifer, als dieser das Gerät, das er in den Händen hielt, hob.

Der Energiestoß bewirkte, dass in der Mitte der Brust des Attentäters ein schönes, sauberes Loch entstand. Ein paar winzige Flammen züngelten an der Vorderseite seines sich verjüngenden Gewandes, wo der Schuss in den Körper eingedrungen war, sowie am Rücken rund um die Austrittswunde. Mit rauchender zeremonieller Kleidung fiel der Angreifer wie ein einstürzendes Gebäude zu Boden. Gleichzeitig tauchte Pip auf einen anderen heranstürmenden Dwarra herab und spuckte ihm ins Gesicht. Das ätzende Gift hatte bei dem heranstürzenden Wesen denselben Effekt wie bei jedem auf Kohlenstoff basierenden Gewebe. Augenblicklich stieg an den Stellen, die das Gift getroffen hatte und von wo aus es sich langsam durch das Fleisch und die Augen zu fressen begann, Rauch auf. Der getroffene Angreifer kreischte wild – und taumelte zurück in das Unterholz, aus dem er gekommen war.

Diese beiden Abwehrreaktionen waren schon mehr als ausreichend, um die Begleiter der niedergestreckten Attentäter vorerst zum Stillstand zu bringen.

Zu Flinx’ Füßen hatten sich Ebbanai und Storra so klein gemacht, wie es ihnen ihre Muskeln erlaubten, und wussten gar nicht, ob sie lieber ihre Angreifer beobachten oder voller Bewunderung zu Flinx hinaufstarren sollten. Trotz allem, was er ihnen über seine Fähigkeit, sich verteidigen zu können, erzählt hatte, war er ihnen den eindrucksvollen Beweis dafür bisher schuldig geblieben. Die beunruhigende Demonstration der Macht des Fremden sowohl in technologischer als auch körperlicher Hinsicht hatte bewirkt, dass sie ihn nun mit völlig anderen Augen sahen. Zum ersten Mal, seit sie ihn in ihrem Heim aufgenommen hatten, verspürten sie Furcht vor ihm, sie hatten in diesem Augenblick sogar noch viel größere Angst als bei ihrer ersten Begegnung.

Als Konsequenz daraus war etwas verloren gegangen, und obwohl er dabei war, Arrawd für immer zu verlassen, machte Flinx das traurig.

Doch bevor er abreisen konnte, musste er sich noch um eine beträchtliche Anzahl an Attentätern kümmern. Diese hatten ihren anfänglichen Schock über das, wozu der Alien und sein Haustier fähig waren, überwunden, und begannen, angetrieben von ihrem Anführer, wieder näher zu rücken.

»Für Rakshinn!« Kredlehken schluckte seine Angst herunter und versuchte, die anderen Akolythen und ihre Verbündeten aus Pakktrine wieder zu versammeln. Das mörderische fremde Ding stets im Auge behaltend, hob er seinen Barbolzen. Furchterregend oder nicht, so stand doch nur einer der zweibeinigen Fremden vor ihm. Und dieser konnte gleichzeitig auch nur auf einen von ihnen schießen. Mit etwas Glück würden ihn ein oder zwei Barbolzen treffen. Kredlehken war sich sicher, dass sie die Kreatur aus Fleisch und Blut mit gewöhnlichen Schwertern zur Strecke bringen konnten, wenn sie sie erst einmal verwundet hatten.

Flinx, der gerade auf einen weiteren der nahenden Attentäter zielte, stand vor einem Dilemma. Wenn sie ihn alle gleichzeitig angriffen und feuerten … sollte er dann nach links oder rechts ausweichen? Auf den nächsten Attentäter schießen, den größten oder den, der offenbar ihr Anführer zu sein schien?

Völlig unerwartet drang eine Flut neuer Emotionen auf ihn ein. Es waren weder seine eigenen noch die seiner zwei verschreckten Begleiter oder der angreifenden Möchtegernattentäter.

»FÜR WULLSAKAA UND DEN HOCHGEBORENEN!«

Er wirbelte gerade noch rechtzeitig herum, um zu sehen, wie eine Schar bewaffneter Dwarra zwischen den hohen Gewächsen hervorkam. Anders als seine zeremoniell gekleideten Angreifer trugen sie Rüstungen aus Metall- und Lederstreifen, die ihre Gliedmaßen und Organe schützten. Haubenhelme mit vorn angebrachten Schlitzen erlaubten es ihren Fühlern, sich frei zu bewegen. Sie trugen Lanzen und verschiedene Exemplare der komplexen, pistolenähnlichen Barbolzen bei sich. Die Tiere, auf denen sie ritten, waren schlankere Versionen der gehörnten, schweren Tethets, an deren Erscheinungsbild sich Flinx bereits gewöhnt hatte. Sie hatten zwar dieselbe Herkunft, waren jedoch aus einer anderen Zucht hervorgegangen. Er hatte jedoch eher den Eindruck, als würde er Greyhounds mit Mastiffs vergleichen.

Ebbanai und Storra hockten zu seinen Füßen und warteten auf den ihrer Meinung nach sicheren Tod. Hoch über dem Schlachtfeld schwebte Pip unsicher in der Luft und suchte in den Gefühlen ihres Herrn nach Hinweisen, wie sie vorgehen sollte. Flinx hob die Pistole in Richtung der Neuankömmlinge – und senkte sie sofort wieder. Ihre Emotionen waren definitiv mörderisch – aber nicht gegen ihn gerichtet. Stattdessen fokussierten sie sich zweifellos auf ein anderes Ziel, was ihn mit gewisser Dankbarkeit erfüllte.

Die Soldaten fielen über die konisch gekleideten Attentäter her und verbreiteten Chaos und Tod. Obwohl sie von den gepanzerten Dwarra aus dem Gleichgewicht gebracht worden waren, gelang es den gut bewaffneten Angreifern, zwei von ihnen niederzustrecken. Doch dann wurden ihre Reihen rasch ausgedünnt, und die Überlebenden zogen sich in das Unterholz zurück. Entschlossen setzte der Großteil der Neuankömmlinge ihnen nach. Die Geräusche der Verfolgungsjagden und ihres schaurigen Ausklangs im hohen Blattwerk waren aus verschiedenen Richtungen zu hören.

Jene, die sich der Jagd nicht angeschlossen hatten, näherten sich Flinx. Da Ebbanai und Storra deren Insignien erkannten und sie ihnen bisher nicht zu schaden versucht hatten, rappelten sich die beiden wieder auf. Einer der neu Eingetroffenen glitt sofort von seiner Stute, ging zu Storra und verschlang seine Fühler mit den ihren, bevor er dasselbe bei ihrem Gefährten tat. Das Gefühl der Erleichterung war augenblicklich zu spüren.

Der Anführer der Berittenen hatte aufgrund seiner Leibesfülle einige Schwierigkeiten beim Absteigen und keuchte hörbar, als er sich Flinx näherte. Dabei versuchte er gleichzeitig, seinen Helm zu richten, der ihm während des Kampfes beinahe vom Kopf geschlagen worden wäre.

»Verzeih«, schnaufte er. »Ich bin derart kämpferische Auseinandersetzungen nicht gewöhnt und etwas außer Atem.« Er wollte gerade seine Fühler ausstrecken, als ihm einfiel, dass der Besucher in dieser Hinsicht bedauerlicherweise benachteiligt war.

Flinx begutachtete den Sprecher einen Augenblick lang, doch als er sowohl dessen Gesicht als auch Gemütszustand erkannt hatte, halfterte er seine Waffe wieder. Im Spiralflug kam Pip zu Flinx herabgeschossen und setzte sich auf seine rechte Schulter, um den Rest ihres Körpers eng um seinen Hals zu wickeln.

»Ich kenne dich. Teelin …«, dann korrigierte sich Flinx rasch, »Treappyn.«

Der Ratgeber Seines August-Hochgeborenen Pyrrpallinda machte einen langen, tiefen Atemzug. Das half. »Wie ich schon bei unserem letzten Abschied sagte, hoffte ich, dass wir uns wiedersehen – allerdings hätte ich nie gedacht, dass es unter derart schändlichen Bedingungen geschehen würde.« Er drehte sich ein wenig und deutete mit einem Greiflappenpaar in Richtung der eng wachsenden Vegetation, in der Flinx’ Angreifer und der Trupp wullsakaanischer Soldaten, der diese verfolgte, verschwunden waren.

»Die Fanatiker, die dich angegriffen haben, sind die Anhänger einer unbedeutenden Gottheit, die in Wullsakaa und auch andernorts angebetet wird. Sie entehren ihre Lehrer mit diesem feigen Angriff auf dein Leben.«

Hinter Flinx lauschten Ebbanai und Storra den Worten des Ratgebers und wünschten sich, sie wären lieber zu Hause geblieben und hätten sich entschlossen, ihrem Gast in der sicheren Umgebung ihres Hauses Lebewohl zu sagen. Doch dafür war es jetzt zu spät, und sie waren in etwas verwickelt, das weitaus unangenehmer zu sein schien als das bloße Abweisen enttäuschter Bittsteller.

Flinx’ Gesicht spiegelte seine Verwirrtheit wider. »Warum sollten Anhänger einer hiesigen Gottheit etwas gegen mich haben?«

Auch wenn er es nicht aussprach, staunte Treappyn über die Naivität ihres angeblich so fortschrittlichen Besuchers. »Natürlich weil sie dich als Konkurrenz ihres Ordens ansehen. Wenn Anbeter ihre Loyalität – und damit auch ihr Geld – einem anderen Gott schenken, dann muss ihre Gottheit und deren ›Einkommen‹ entsprechend darunter leiden.«

»Einkommen.« Flinx drehte sich zu seinen Gastgebern um, als er sich daran erinnerte, dass sie zu großem Reichtum gekommen waren, indem sie den Zugang zu seiner Wohltätigkeit überwacht und die Bittsteller ›erleichtert‹ hatten. Ein neuer Gesichtsausdruck zeichnete sich bei dem Fremden ab, den Ebbanai ebenfalls nicht erkannte, doch er entschied sofort, dass er ihn nicht mochte.

»Glücklicherweise«, fuhr der Ratgeber fort, »hat der Hochgeborene seine Augen und Ohren fast überall.« Erneut zeigte er in die Richtung, in die der Großteil der gescheiterten Attentäter geflohen war. »Doch wir hätten beinahe zu spät von diesem Plan erfahren.«

Flinx nickte ebenso höflich wie dankbar. »Ich weiß eure Hilfe zu schätzen.« Bei seinen Worten hallte ein weiterer klagender Schrei durch das Blätterwerk, der vermuten ließ, dass noch ein unglücklicher Diener Rakshinns sein Ende gefunden hatte. »Aber ich wäre damit fertig geworden. Ich kann auf mich aufpassen.«

»Zweifellos. Niemand, der dich kennt, würde das je infrage stellen.« Da er keine diplomatische Alternative hatte, pflichtete Treappyn dem Alien bei – auch wenn er bezweifelte, dass selbst jemand, der so mächtig war wie Flinx, gleichzeitig mit so vielen entschlossenen Attentätern fertig geworden wäre. »Dennoch, da du ein geehrter und angesehener Gast in unserem Land bist, liegt uns allen sehr viel an deinem Wohlergehen.«

Trotz der gut gemeinten Worte des Ratgebers konnte Flinx an nichts anderes denken als an die vielen Einheimischen, die aufgrund seiner Anwesenheit auf diesem Planeten vorzeitig ihr Leben verloren hatten. Die Tatsache, dass sie darauf aus gewesen waren, ihn umzubringen, machte diese Erkenntnis auch nicht besser. Seine andauernde Präsenz auf diesem Planeten verkomplizierte die Beziehungen der Kreaturen hier offensichtlich auf eine Art und Weise, die er nicht vorhergesehen hatte – und wohl auch nicht erahnen konnte –, und je eher er wieder an Bord der Teacher war und sich auf den Weg machen konnte, desto besser wäre es für alle Beteiligten. Das sagte er auch Treappyn, doch zu seiner Überraschung stieß seine Erklärung auf wenig Zustimmung.

»Eigentlich, Freund Flinx«, erwiderte der Ratgeber, »hat man mich hergeschickt, um dich zu bitten, mit mir nach Metrel zurückzukehren und dort die Gastfreundschaft des Hochgeborenen in Anspruch zu nehmen. Ursprünglich sollte die Einladung dahingehend ausgedehnt werden, dass du deine guten Taten dort fortsetzen kannst, wo viele hoffen, noch in den Genuss deiner wundersamen Behandlung zu kommen.«

»Das habe ich aufgegeben.« Jetzt, da der Attentatsversuch vereitelt worden war, wollte Flinx nichts weiter als abreisen. Da sie seine Unruhe spürte, rutschte Pip auf seiner Schulter hin und her, rollte ihre farbigen Flügel ein Stück auseinander, nur um sie dann wieder zusammenzufalten. »Ich habe so vielen geholfen, wie ich konnte, doch jetzt muss ich andere Pflichten erfüllen.« Um seine Entschlossenheit zu demonstrieren, machte er einen Schritt nach vorn.

Der sichtbar nervöse Treappyn stellte sich ihm rasch in den Weg. Interessanterweise änderten die Soldaten, die bei ihm geblieben waren, sowie einige andere, die die Verfolgung der Attentäter beendet und sich wieder zu ihm gesellt hatten, gleichermaßen ihre Haltung.

Was jetzt?, fragte sich Flinx und blieb stehen. Im Laufe der Jahre waren ihm diese Worte schon viel zu oft durch den Kopf geschossen.

»Bitte beachte, dass ich in Bezug auf diese Einladung von ursprünglich gesprochen habe«, murmelte der Ratgeber, der sich sichtlich unwohl fühlte. »Doch inzwischen sind einige Dinge vorgefallen, die nicht nur eine Änderung der Einladung, sondern auch der Gründe dafür bedingen. Die Bitte des Hochgeborenen basiert nun auf reiner Dringlichkeit und nicht auf seinen Wünschen. Es steht nicht länger zur Diskussion, ob du mich begleiten wirst. Du musst mit mir kommen.«

Als Ebbanai und Storra diese Worte hörten, versuchten sie, sich von der kleinen Lichtung zu stehlen. Wenn sie nur hinter der höheren Vegetation verschwinden könnten, dachte der Netzauswerfer besorgt, dann wären sie vielleicht in der Lage, ungesehen zu entkommen. Doch zu ihrem Pech befanden sich einige Soldaten zwischen ihnen und den Gewächsen. Da sie keine anderslautenden Befehle hatten, verhinderten diese die Flucht des Netzauswerfers und seiner Gefährtin. Sie saßen hier fest, ob es ihnen nun gefiel oder nicht.

Flinx blickte den Ratgeber an und musterte die aufmerksamen, gut bewaffneten Soldaten. Pip regte sich auf seiner Schulter, als wollte sie sich zum Abflug bereitmachen. Er legte ihr sanft die Hand zwischen Kopf und Körper, um anzudeuten, dass die Zeit dafür noch nicht gekommen war.

»Ich muss?«, wiederholte er. »Ich fühle mich geschmeichelt, dass euer Anführer mich so dringend sehen möchte. Aber warum? Ist er oder jemand, der ihm nahesteht, ernsthaft erkrankt?«

Treappyn breitete alle vier Unterarme weit aus, um den Besucher um Verständnis zu bitten, und stellte ein interessantes X-förmiges Muster nach. »Ja, es droht eine Krankheit, aber eine, die ganz Wullsakaa betrifft. Ich muss dich daran erinnern, dass dieses Reich seit deiner Ankunft auf dieser Welt deine Heimat gewesen ist.

Wullsakaa wird angegriffen. In diesem Moment ist Metrel selbst in Gefahr, von den Armeen nicht nur eines, sondern gleich zweier langjähriger Feinde belagert zu werden: von Jebilisk und dem Vereinigten Pakktrine. Wir brauchen deine Hilfe, verehrter Besucher vom Himmel.«

Das war nicht die Erklärung, mit der Flinx gerechnet hatte. Die Neuigkeiten gefielen ihm zwar wie alle drohenden Kriegshandlungen ganz und gar nicht, doch sie änderten nicht das Geringste an seinem Entschluss.

»Das tut mir leid, Treappyn, und ich wünsche dir und deinem Volk bei der Verteidigung des Landes alles Gute – aber das hat nichts mit mir zu tun, und ich werde abreisen. Eure internen Streitigkeiten gehen mich nichts an.« Er machte noch einen Schritt vorwärts.

Erneut rückten Treappyn und seine Truppen nach, um ihm den Weg abzuschneiden. »Verzeih, Freund Flinx, aber in diesem Fall tun sie das sehr wohl.«

Jetzt war Flinx ebenso verwirrt wie wütend. »Ich kann dir nicht folgen, Treappyn.«

Der Ratgeber, dem das Ganze überaus peinlich zu sein schien, zwang sich, dem Besucher fest in die Augen zu sehen. »Ah-humm – offenbar wissen der Aceribb von Jebilisk und der Kewwyd von Pakktrine von deiner Anwesenheit und deinen bemerkenswerten Taten hier und fürchten sich davor, was du im Namen Wullsakaas bewirken könntest, falls du dich entscheiden solltest, deine Operationsbasis vom Land in die Hauptstadt zu verlegen. Diese Ängste haben sie dazu bewogen, einen grausamen und unangekündigten Präventivangriff auszuführen.« Er machte vorsichtig einen Schritt zurück und fügte hinzu: »Daher bist du, Freund Flinx, wenngleich ohne dein direktes Zutun, durchaus die Ursache für diesen aktuellen Konflikt.«

Flinx stand wie betäubt da, und so langsam wurde ihm mehr denn je klar, dass die Personen, die jene dummen, albernen Commonwealth-Restriktionen bezüglich des Erstkontakts mit weniger fortschrittlichen Gesellschaften und Spezies entwickelt hatten, vielleicht doch wussten, was sie taten, und durchaus gute Gründe dafür hatten.

»Aber ich gehe nicht nach Metrel, weder um der Regierung von Wullsakaa zu helfen noch aus einem anderen Grund!« Er deutete gen Osten. »Ich gehe zurück zu meinem Schiff und werde heute Abend schon so weit von Arrawd weg sein, dass deine Leute mich selbst mit ihren besten Teleskopen nicht mehr entdecken können.«

Treappyn bewies nun die Geduld eines erfahrenen Diplomaten. »Das ist genau das, was die verabscheuungswürdigen Diener von Jebilisk und Pakktrine erwarten: dass wir behaupten, du wärst bereits abgeflogen, um sie dazu zu bringen, ihren Angriff abzubrechen. Schließlich greifen alle Seiten zu geschickten Täuschungen, um ihre Ziele zu erreichen.«

Dann werde ich nach Metrel gehen und es ihnen selbst sagen!, dachte Flinx wütend. Nein, Moment mal – das konnte er nicht tun. Das war genau das, was Treappyn und sein intriganter Hochgeborener wollten. Sobald er sich erst einmal in der Stadt aufhielt, würden sie ihn zweifellos für ihre eigenen politischen Zwecke einspannen.

Er wusste nicht, ob er schockiert oder angewidert sein sollte.

»Das alles tut mir sehr leid«, sagte er ernst zu dem wartenden Treappyn. »Mir ist jetzt klar, dass ich den Kontakt zu deinem Volk nie hätte suchen dürfen. Ich hätte in meinem Schiff bleiben sollen, bis es abflugbereit gewesen wäre, und da ich das schon nicht getan habe, hätte ich zumindest nicht so lange unter euch leben sollen, um mich um die Kranken und Verletzten zu kümmern. Aber ich wollte helfen – und ich war neugierig.« Obwohl er hier nicht zum ersten Mal durch seine Neugier in Schwierigkeiten geraten war, gestand er sich innerlich ein.

»Ich gehe jetzt. Das alles bedauere ich mehr, als ich es in Worte fassen kann, und indem ich Gutes tun wollte, habe ich so viel Ärger heraufbeschworen. Ihr werdet das so gut ihr könnt unter euch ausmachen müssen.« Treappyn hatte ihm gesagt, dass Wullsakaa und diese anderen beiden Reiche seit langer Zeit verfeindet waren. Das ließ vermuten, dass sie jetzt nicht zum ersten Mal Krieg gegeneinander führten und dass dies auch nicht der letzte sein würde. Seine Anwesenheit auf dieser Welt würde daran nichts ändern. Das bewirkte, dass er sich ein wenig besser fühlte. Er machte einen Schritt nach vorn.

Erneut blockierten ihm Treappyn und seine Männer den Weg, nur dass die Soldaten ihre Waffen dieses Mal etwas fester zu halten schienen. Die gefährlichen Enden einiger geladener Barbolzen zeigten nun nicht ganz, aber schon fast in Flinx’ Richtung. Was als unangenehme Sache begonnen hatte, wurde nun langsam aber sicher ernst. Er hatte bereits auf einen Einheimischen geschossen und diesen getötet, während ein weiterer von Pip ausgeschaltet worden war. Sah er sich nun gezwungen, dies erneut zu tun?

»Gut«, sagte er zu Treappyn. »Wenn es euch lieber ist, dass ich in Richtung Metrel reise, dann soll es eben so sein.«

Die Erleichterung war dem Ratgeber deutlich anzusehen. Flinx fügte nicht hinzu, dass er in Richtung Metrel gehen wollte, weil sich auf dem Weg sein Schiff befand. Bevor er jedoch diese Welt mit seinem Schiff verlassen konnte, musste er erst einmal zu ihm gelangen. Und das möglichst, ohne dass weitere Einheimische zu Schaden kamen.

»Ich bin höchst erfreut über deine Worte«, erwiderte Treappyn ernst. Dann drehte er sich um und gab dem Kommandanten und seinen Truppen mit Gesten und Worten einige Anweisungen. Ein Reit-Tethet, das einem der beiden gefallenen Soldaten gehört hatte, wurde herbeigebracht und für den Besucher hergerichtet.

»Sobald der Letzte unserer Soldaten zurückgekehrt ist, werden wir nach Metrel aufbrechen.« Der Ratgeber war nun entspannt und selbstsicher, da er das Ungewisse erfolgreich realisiert hatte.

»Verzeiht, Ratgeber, geehrter Freund Flinx.« Ebbanai näherte sich ihnen, während Storra ein kleines Stück hinter ihm blieb. »Was ist mit uns? Was sollen wir tun?«

Treappyn warf Flinx einen raschen Blick zu, doch der zeigte keine Reaktion. Mit einem linken Greiflappen winkte er dann herablassend in Richtung ihres fernen Hauses.

»Ihr seid darin nicht verwickelt und könnt heimkehren. Es sei denn«, fügte er hinzu und sah Ebbanai abschätzend an, »deine patriotische Natur zwingt dich dazu, uns zu begleiten und bei der Verteidigung deines Landes und deines Volkes mitzuhelfen.«

Die Schnelligkeit, mit der Ebbanai und seine Gefährtin im umliegenden Unterholz verschwanden, war geradezu bemerkenswert.

Flinx fingerte an der Ausrüstung herum, die sich an seinem Gürtel befand, und holte einen Gegenstand nach dem anderen hervor, um ihn zu überprüfen und dann wieder wegzustecken. Anfänglich beobachtete Treappyn das Ganze gespannt, als dabei aber nichts Ungewöhnliches geschah, verlor er rasch das Interesse.

»Was erwartest du von mir, wenn wir in Metrel eingetroffen sind?«, wollte Flinx von dem Ratgeber wissen.

»Dein Ruf, bemerkenswerte Taten zu vollbringen, ist auch bei unseren Angreifern bekannt und gefürchtet«, erwiderte Treappyn beiläufig. »Es kann gut sein, dass deine bloße Anwesenheit schon ausreicht und sie den Angriff einstellen. Sollte dies nicht der Fall sein, so gehen der Hochgeborene und seine Ratgeber davon aus, dass du Mittel zur Verfügung hast, um die Invasoren abzuwehren, oder sie zumindest dazu bringen kannst, sich zu überlegen, ob sie ihre Offensive wirklich fortsetzen sollen.«

»Das wäre sehr vernünftig«, meinte Flinx. Als sich Treappyn umdrehte, um mit seinem Kommandanten zu sprechen, wandte sich Flinx ein kleines Stück ab, damit der Ratgeber nicht sehen konnte, dass er in das Gerät flüsterte, das er als Letztes von seinem Gürtel genommen hatte. Nachdem er weniger als zwei kurze Sätze in den Kommunikator gemurmelt hatte, steckte er ihn wieder an seinen angestammten Platz an der rechten Hüfte.

Jetzt konnte er nichts weiter tun, als warten.

»Wie würdest du die Streitkräfte aus Jebilisk und Pakktrine entmutigen?«, fragte der neugierige Treappyn, nachdem er sich von seinem Kommandanten abgewandt und erneut zu dem Alien umgedreht hatte. »Könntest du ein großes Feuer entfachen? Oder dafür sorgen, dass große Steine auf die heranrückenden Soldaten herabfallen?« Sein Tonfall deutete an, dass ihm nichts mehr Freude bereiten würde, als eines dieser Schauspiele mit ansehen zu können.

Krieg – und er war die Ursache dafür, dachte Flinx. Wenn er diese Welt heil wieder verlassen sollte, dann würde er sich nie wieder in die Angelegenheiten rückständiger Spezies einmischen, das schwor er sich. Steine und Feuer: Das waren die effektivsten Waffen, die sich der gutmütige Treappyn vorstellen konnte, während Flinx, sobald er das Arrawd-System endlich wieder verlassen hatte, die Suche nach einer einzigen, uralten Waffenplattform wieder aufnehmen musste, die ganze Welten vernichten konnte. Wer konnte des Nachts wohl besser schlafen?, überlegte er: ›Fortschrittliche‹ Spezies wie seine eigene und die Thranx, die von der Existenz derart schrecklicher Geräte wussten, oder Spezies wie die Dwarra in ihrer Unwissenheit?

Seine Gedanken wurden von einem leisen, fernen Summen abgelenkt, das immer lauter und vertrauter wurde. Da der blinzelnde Treappyn ebenfalls lauschte, schien auch er das ungewohnte Geräusch vernommen zu haben, ebenso wie seine Soldaten.

Die Teacher hatte sofort auf seine knappe, geflüsterte Anweisung reagiert und das Shuttle losgeschickt. Das glänzende, kompakte Fahrzeug glitt tief und schnell über die Wipfel der höchsten Gewächse hinweg. Was moderne Oberflächentransporter betraf, besaß es einen überraschend leisen Antrieb. Aber die wullsakaanischen Soldaten hatten so etwas noch nie in ihrem Leben gesehen oder gehört. Es war auch nicht groß, doch ihr Staunen beruhte auch nicht allein auf der Größe des Shuttles. Auf einer Welt, auf der die fortschrittlichste Form des Lufttransports aus zögerlich durchgeführten Experimenten mit gasgefüllten Ballons bestand, hatte der Anblick eines Gefährts von etwa der Größe eines großen Lastenwagens, das ohne sichtbaren Antrieb oder eine Stütze mehrere Körperlängen über dem Boden dahinschwebte, eher den Beigeschmack von Magie denn von Wissenschaft – was auch den Prophezeiungen der uralten menschlichen Philosophen entsprach.

Da die Aufmerksamkeit seiner freundlichen Häscher momentan durch die Ankunft des Shuttles in Anspruch genommen wurde, stürzte Flinx auf das nahende, sich im Sinkflug befindende Fahrzeug zu und nutzte die geringere Schwerkraft, um die rasch kleiner werdende Distanz mit langen, anmutigen Sprüngen zu überbrücken. Pip flog über seinem Kopf, um ihm Schutz zu bieten, auch wenn das in diesem Augenblick nicht wirklich erforderlich war, und er zog einen kleinen Kommunikator aus seinem Gürtel, um das Shuttle damit zu lenken.

Treappyn war hin- und hergerissen. Er mochte den Besucher. Aber ihm war inzwischen auch klar geworden, dass Flinx ihn nicht freiwillig nach Metrel begleiten würde. Und so gern er sich auch zusammen mit ihm die anderen Welten angesehen hätte, die den Behauptungen des Fremden zufolge den Nachthimmel bevölkerten, war Flinx nun mal nicht derjenige, dem Treappyn letzten Endes Bericht erstatten musste. Er hob seine beiden rechten Unterarme.

»Haltet ihn auf! Aber zielt auf die Beine – der Hochgeborene will ihn lebendig!«

Aus ihrer vorübergehenden Trance gerissen, in die sie durch das Auftauchen des Shuttles gefallen waren, hoben die Soldaten ihre Waffen. Mit Lanzen und Schwertern war der flüchtende Alien nicht mehr zu erreichen, mit Barbolzen jedoch schon. Mechanismen wurden aktiviert, einfache Zielgeräte justiert, und dann sauste ein halbes Dutzend kurzer, scharfer Metallbolzen durch die Luft zwischen den Scharfschützen und ihrem fliehenden Ziel.

Auf Flinx’ Befehl hatte das Shuttle bereits mit dem Sinkflug begonnen. Die Bolzen schlugen gegen seinen legierten Rahmen und das Dach und zersprangen oder fielen zu Boden. Es gelang ihnen nicht einmal, der durchsichtigen Passagierkabine des Fahrzeugs einen Kratzer zuzufügen.

Treappyn schwang sich bereits keuchend und schnaubend auf sein eigenes Reittier. »Sitzt auf, Diener des Hochgeborenen! Sitzt auf und verfolgt ihn!« Die Aufforderung klang selbst in seinen eigenen Ohren erbärmlich, aber ihm war nur zu gut bewusst, dass er seine Handlungen nach dieser wichtigen, gescheiterten Mission würde rechtfertigen müssen, und er hatte nicht die Absicht, dabei schlecht abzuschneiden. Außerdem bestand ja durchaus noch die Möglichkeit, dass das Schiff des Besuchers durch einen mechanischen Fehler abstürzen würde, wodurch sich erneut die Gelegenheit ergab, ihn in Gewahrsam zu nehmen.

Um ihn herum schwangen sich die Soldaten in die Sättel ihrer Reit-Tethets und drängten sie in die Richtung des Shuttles. Es hing nicht weit entfernt von ihnen in der Luft und schwebte direkt über dem Boden, während sein Herr und dessen Haustier soeben in den oberen, glasartigen Teil einstiegen.

Flinx sah sie kommen, als er sich in den vertrauten und bequemen Pilotensitz zwängte. Diese Soldaten von Wullsakaa waren wirklich tapfer. Er bewunderte Treappyns hoffnungslose Beharrlichkeit, obwohl er sich jetzt bereitmachte, das Gesicht des Ratgebers für immer hinter sich zu lassen. Da er bereits einige Zeit in der Gesellschaft von Bürokraten – sowohl menschlichen als auch jenen anderer Spezies – verbracht hatte, wusste er, unter welchem Druck sie standen. Hätte er ihm denn erklären können, warum er gehen musste, wenn man ihm die Möglichkeit dazu gegeben hätte? Was konnte jemand wie Treappyn oder dieser unglaublich erhabene Hochgeborene mit der Nachricht anfangen, dass eine unbekannte und unidentifizierte Macht an ihrem Nachthimmel erscheinen und nicht nur ihr Land, sondern ihre ganze Welt ebenso wie jeden Stern und jede Welt, die sie am Himmel erblicken konnten, bedrohen würde? Das hätte ihr Verständnis bei Weitem überstiegen. Sie wären vermutlich eher überzeugt davon, dass er sich das alles nur ausdachte. Das Leben könnte so viel einfacher sein, wenn dies tatsächlich der Fall wäre.

Auf freier Strecke waren ihre Reit-Tethets deutlich schneller, als er erwartet hatte. Da sich ihr Herr nun wieder beruhigt hatte, interessierte sich Pip nicht länger für das, was um sie herum geschah, sondern legte sich auf der schmalen Konsole schlafen. Seufzend gab Flinx dem Shuttle einen Befehl. Wenn die wullsakaanischen Reiter zu nahe kamen, konnten sie sich durchaus an dem kleinen Schiff verletzen oder unwissentlich dessen Repulsionsfeld kreuzen.

Der Pulsator, der sich vorn am Shuttle befand, war nicht groß, aber das musste er auch nicht sein. Die kleine Plasmakugel, die er auf Flinx’ Befehl ausstieß, bewirkte, dass mehrere verschreckte Tethets stehen blieben und ihre Reiter abwarfen. Trotz ihrer vielfachen Gliedmaßen stellten sich die Tiere nicht voller Angst auf die Hinterbeine. Sie ließen sich stattdessen fallen, wobei sie den sich hinhockenden Dwarra glichen, und weigerten sich, noch einen einzigen Schritt zu machen.

Als der Plasmaball auf den Boden prallte, kam es zu keiner Explosion. Dafür erfüllte ein Geräusch, das wie ein tiefes Wusch klang, die Luft. Ein heller Blitz bewirkte, dass sich Treappyns Augen abrupt in ihre Höhlen zurückzogen. Als er sie wieder weit genug bewegen und fokussieren konnte, sah er, dass auf dem Boden zwischen ihm und der fremden Maschine ein sehr breites und sehr tiefes Loch entstanden war. Die Seiten dieser Höhle waren glatt und glasig, wie die Scheiben aus feinstem Glas, die man in den Villen und Geschäftshäusern in Metrel anbrachte. Der Boden des Loches war gewölbt. Alles, was sich zuvor an dieser Stelle befunden hatte – Erde, kleine kriechende Wesen, Pflanzen –, war verschwunden. Ein Geruch nach Verbranntem stach ihm in die Nase.

Er musste die Verfolgungsjagd nicht erst formell abbrechen.

Man musste es seinen Soldaten hoch anrechnen, dass einige von ihnen beherzt genug waren, ihre Barbolzen zu laden und wiederholt auf das immer kleiner werdende Alien-Schiff zu schießen. Doch wie ihre Vorgänger prallten auch diese Bolzen ohne Schaden zuzufügen an dessen Seiten ab. Wie war es wohl, überlegte Treappyn, während er zusah, wie das seltsame Schiff ostwärts flog, Zugriff auf eine derartige Technologie zu haben? Eine solche Maschine hätte die Feinde Wullsakaas in Panik versetzen können, ohne überhaupt ihre magische – nein, korrigierte er sich, magisch war sie bestimmt nicht – Waffe einsetzen zu müssen. Doch dieser Wunsch musste unerfüllt bleiben. Der Fremde hatte bereits seine Absicht, Arrawd zu verlassen, verkündet. Und jetzt war unumstößlich klar, dass ihn rein gar nichts auf Arrawd davon abbringen konnte.

Selbst dass er dem Alien das Leben gerettet hatte, konnte diesen nicht davon überzeugen, hierzubleiben und ihnen beizustehen. Allerdings war Treappyn jetzt, wo er das Schiff langsam aus den Augen verlor, gar nicht mehr so überzeugt davon, dass Flinx je in Lebensgefahr geschwebt hatte. Es bestand jedoch absolut kein Zweifel daran, dass er selbst bei der Ausführung seiner Mission gescheitert war.

Siryst, dachte er entschlossen, als er damit begann, sein immer noch zitterndes Reittier wieder aufzurichten. Er hatte sein Bestes gegeben. Die Truppen in seiner Begleitung würden das bestätigen und ihm Rückendeckung geben. Was konnten Lanzen und Barbolzen schon gegen eine Technologie ausrichten, die mit kleinen Teilen der Sonne zu schießen vermochte? Eine lange, freudlose Rückreise nach Metrel stand ihm bevor, und sie würden auf ihrem Weg zur Festung überdies den Patrouillen ihrer Feinde ausweichen müssen. Wullsakaa musste sich den alliierten Streitkräften von Jebilisk und dem Vereinigten Pakktrine wohl oder übel allein stellen.

Der große Plan des Hochgeborenen war gescheitert.
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Das Blättermeer unter dem Shuttle gab hin und wieder den Blick auf mit ersten Sandflecken durchsetzte Grünflächen frei, und schon bald hatten sie die nur leicht begrünten Dünen erreicht, die die Ostküste der Pavjadd-Halbinsel kennzeichneten. Da er sich nun wieder in vertrauter Umgebung und in Sicherheit befand, entspannte sich Flinx langsam und begutachtete das Land, das er bisher nur zu Fuß erkundet hatte, von oben.

Vom Shuttle aus sah er die Küste näher kommen. Sie unterschied sich kaum von den Meeresufern, die er auf anderen erdähnlichen Welten erblickt hatte. Nur aufgrund der Tatsache, dass es hier keine richtigen Bäume gab, merkte man, dass man sich nicht in einer Landschaft auf Moth, New Riviera oder sogar der Erde aufhielt. Von dwarranischen Siedlungen war hier nichts zu entdecken. Da er so tief flog, konnte er auch keine der Städte, die weiter im Landesinneren lagen, sehen. Als er dorthin zurückblickte, von wo er gekommen war, merkte er, dass er sich bereits zu weit östlich befand, um das einfache Haus seiner dwarranischen Gastgeber Ebbanai und Storra noch ausmachen zu können.

Ein weiteres Zwischenspiel in einem Leben, in dem es bereits mehr als genug davon gegeben hatte. Eine weitere Welt, die er seinem Katalog besuchter und erkundeter Planeten hinzufügen konnte. Ein weiterer Besuch, der ihm letzten Endes doch wieder mehr Fragen als Antworten beschert hatte. Doch das war jetzt egal. Er hatte sein Bestes gegeben und war im Begriff abzureisen.

Während das Shuttle zum Landeanflug ansetzte, hielt sich niemand in der Nähe seines Schiffes auf. Einige hohe Dünen blockierten den Blick zum Meer, und am Fuß eines der sandigen Hügel erschien eine Öffnung. Lichter glommen darin. Weniger als eine Minute später war das Shuttle so geschmeidig in die Andockbucht geglitten, wie Clarity Helds anmutiger Fuß in einen bereitstehenden Schuh.

Die Teacher wartete, bis Flinx ausgestiegen war, bevor sie etwas sagte. »Willkommen zurück, Flinx.«

Er nickte abwesend, da er wusste, dass die internen Scanner des Schiffes die Geste erkennen und korrekt interpretieren würden. »Es ist schön, wieder hier zu sein. Wann kann es losgehen?«

»Ungeduldig. Immer ungeduldig. Das ist nicht gut für Ihren Blutdruck.«

Er bog in den Korridor ein, der nicht etwa zur Brücke, sondern zur Entspannungslounge führte. »Das waren die letzten Tage hier auch nicht. Ich bin mal wieder zu lange an einem Ort geblieben, an dem ich gar nicht hätte sein dürfen. Wir müssen eine planetengroße Waffe suchen. Lass uns aufbrechen.«

»Die Reparaturen sind abgeschlossen. Wenn es keine unmittelbare Gefahr gibt, wovon ich momentan ausgehe, dann würde ich es vorziehen, die für die Abreise relevanten Systeme nach und nach zu aktivieren, für den Fall, dass doch noch ein unerwarteter Fehler auftritt.«

»Wenn es sein muss. Ich bin ungeduldig, aber du bist übervorsichtig.« Leicht angesäuert betrat er die Lounge, in der ihn der Wasserfall und der kleine Teich, die für seine Rückkehr wieder aktiviert worden waren, gurgelnd begrüßten. Kleine fliegende Wesen, die genauestens überwacht wurden und einen nur sehr begrenzten Wirkungsbereich hatten, sausten und flatterten durch die Luft. Pip öffnete ein Auge, um sich einige davon anzusehen, schloss es dann aber wieder. In der Lounge lauerten keine Überraschungen, und sie war nicht in der Stimmung für bereits bekannte Ablenkungen.

Dankbar sank er in den wartenden Sessel. Dieser hatte sich so umkonfiguriert, dass er nun einem abfallenden Steinhaufen glich, wobei die Steine unnatürlich weich waren und nur dem Erscheinungsbild nach unnachgiebigem Basalt glichen. Pip flatterte ein Stück fort, um sich zwischen einige pinkfarbene Pflanzen zu legen. Leise Musik strich durch den Loungebereich und drang in Flinx’ Bewusstsein. Ein Stück des muralianischen Quartetts, das besänftigend und anspruchslos dahinplätscherte. Die Teacher kannte ihn gut.

»Sobald du mit deinem Zustand zufrieden bist, kannst du gern losfliegen«, murmelte er. »Falls ich einschlafen sollte, musst du mich nicht wecken. Ich werde schon rechtzeitig aufwachen.«

»Verstanden.« Eine kurze Pause, dann: »Sie wirken unzufrieden.«

»Ein Zustand, den du zuvor noch nie bei mir erlebt hast«, erwiderte er sarkastisch.

»Obwohl Ihre zufälligen Kontaktaufnahmen primär dem Zweck dienten, den Status meiner Reparaturen zu klären, hatte ich den Eindruck, dass Sie sich auf eine Mission begeben hätten, um die Kranken und Verletzten unter den Einheimischen zu heilen. Nach allem, was ich über die Bandbreite menschlicher Aktionen und Reaktionen weiß, wäre ich davon ausgegangen, dass Ihnen diese Art von Aktivität eine gewisse Zufriedenheit verschafft und Sie sich hinterher gut fühlen und gern daran erinnern. Ist es Ihnen nicht gelungen, jene zu heilen, die Sie um Hilfe gebeten haben?«

»Oh doch, ich habe sie geheilt.« Er streckte sich auf dem verformbaren, kissenähnlichen, steingleichen Sessel und nahm einen kalten Fruchtdrink, der wartend auf einem anderen Stein stand. »Dutzende von ihnen. Und dadurch habe ich mir bei ihnen einen bestimmten Ruf erworben, und zwar nicht nur als fachkundiger Arzt oder sogar traditioneller Schamane, sondern sogar als Gott. Dieser gänzlich ungerechtfertigte Status machte einige Nachbarstaaten offenbar derart nervös, dass sie dem Land, in dem ich mich zufällig aufhielt, den Krieg erklärten – und weil ich dessen Einwohnern geholfen habe.« Er stürzte die Hälfte des Fruchtsaftes hinunter. »Alle drei Länder befinden sich momentan im Krieg.«

Die Teacher hatte sofort eine Analyse parat. »Wenn sie erfahren, dass Sie abgereist sind, haben sie keinen Grund mehr für diesen Krieg und können die Kämpfe beenden.«

Flinx starrte die Pflanzen an, die von den automatischen Systemen des Schiffes stets sorgsam gepflegt wurden, und überlegte, ob er etwas Stärkeres als einen Fruchtsaft bestellen sollte. »Das habe ich mir auch gedacht. Doch dann meinte der örtliche Politiker, mit dem ich mich angefreundet hatte und der dennoch versuchte, meine Abreise zu verhindern, dass die Anführer jener Länder, die diese Gegend angriffen, die Berichte über meinen Aufbruch nur als Ablenkungsmanöver derjenigen, die sie bekämpften, ansehen würden.« Er schwenkte das Glas herum. »Nach allem, was er mir erzählt hat, wären die Angreifer auch dann nicht überzeugt davon, wenn alle beteiligten Parteien meinen Aufbruch mit ansehen könnten. Sie würden immer noch denken, ich wäre zurückgeblieben oder nur gestartet, um sie zu täuschen, um dann später wieder zu landen und ihrem verhassten Feind beizustehen.«

»Verstehe.« Die Teacher beherrschte den Einsatz von Metaphern perfekt. »Dann müssen alle Seiten davon überzeugt werden, ohne dass die geringsten Zweifel zurückbleiben.«

Blinzelnd setzte sich Flinx so rasch auf, dass sich mehrere merkwürdig gefärbte Reben in seiner unmittelbaren Umgebung, die gerade damit begonnen hatten, sich auf ihn zuzubewegen, zurückzogen und sich umeinander ringelten.

»Oh nein. Nein. Hast du mir denn nicht zugehört? Ich habe all diesen Ärger doch erst heraufbeschworen, indem ich mich in die lokalen Angelegenheiten eingemischt habe. Dabei hätte ich lieber an Bord bleiben und nichts weiter tun sollen, als zu essen, zu trinken, zu schlafen und darauf zu warten, dass du die Reparaturen abgeschlossen hast. Und jetzt sagst du, dass ich hierbleiben und versuchen soll, diese seit Langem verfeindeten Parteien davon zu überzeugen, ihre Kämpfe aufzugeben und so weiterzuleben, als wenn nichts geschehen wäre, anstatt abzureisen und den Schaden, der bereits entstanden ist, auf ein Minimum zu reduzieren?«

»Sie können nichts tun, um sie an den Punkt zurückzuführen, an dem sie vorher waren.« Der Tonfall des Schiffes war ungewöhnlich ernst. »Sie haben unter ihnen gelebt, und das hat schon ausgereicht, um sie und die jeweilige Gesellschaft auf Dauer zu verändern. Sobald die Realität von Flinx und dem, was er repräsentiert, einmal wahrgenommen und aufgezeichnet wurde, kann man das nicht wieder rückgängig machen. Aber wenn Sie der Grund für diesen Krieg sind, dann wird dieser nicht einfach durch Ihre Abreise beendet werden, sondern Sie müssen einen Weg finden, ihn auf irgendeine Weise zu unterbinden. Dies nicht zu tun, wäre eine moralische Entgleisung der schlimmsten Art.«

Normalerweise hätte Flinx sich von dem tadelnden Schiffsverstand abgewandt, nur befand er sich dummerweise in dessen Mitte. Wo er auch hinblickte, so sah er diesen überall an – und dieser ihn.

»Ich hatte auch vorher schon ein schlechtes Gewissen, vielen Dank.«

»Es scheint jedoch keine große Wirkung zu zeigen. Haben Sic es möglicherweise auf der Oberfläche zurückgelassen?«

Durch und durch genervt schwang er seine Beine über die Seite des Sessels aus Pseudogestein und setzte sich auf, um sein leeres Glas beiseitezustellen. Es verschwand augenblicklich in einem dafür vorgesehenen Behälter.

»Was soll ich deiner Meinung nach tun? Ich habe bereits genug Unheil angerichtet, als ich versucht habe, diesen Leuten zu helfen. Hätte ich mich doch nur an die Commonwealth-Vorschriften für den Erstkontakt mit Zivilisationen der Klasse IV-b gehalten. Jedes weitere Eingreifen meinerseits wird die Sache nur noch schlimmer machen.«

Das Schiff blieb unbeirrbar. »Ich habe in meinen Datenbanken – die, wie Sie wissen, sehr umfangreich sind – nichts darüber gefunden, dass das Beenden eines außer Kontrolle geratenen Krieges die Lage für jene, die in Gefahr sind, aus diesem Grund zu sterben, verschlimmert hätte. Jemand, der einen solchen Konflikt beenden kann und sich dagegen entscheidet, ist ausnahmslos als moralisch verwerflich anzusehen.«

Flinx starrte in die Richtung des nächsten visuellen Aufnahmegeräts, verengte die Augen und verkündete mit so fester Stimme, wie er nur konnte: »Ich habe hier bereits genug angerichtet. Die Dwarra müssen die Angelegenheit schon selbst regeln und sich darüber einig werden, ob ich nun noch unter ihnen weile oder nicht. Mach dich bereit für den Abflug!« Damit legte er sich wieder hin, schloss die Augen und verlangte, dass ihn die Synthetisierer des Schiffes anstelle eines erfrischenden Saftes mit einem entsprechenden Schlafmittel versorgten.

Nachdem sie ihre Meinung gesagt und die Reaktion ihres Besitzers aufgezeichnet hatte, tat die Teacher, was ihr aufgetragen worden war, allerdings methodisch und mit moderater Geschwindigkeit, was ebenso für ihre Umsicht sprach wie für die Tatsache, dass sie nicht in Eile war.

Sie konnte keinen direkten Befehl missachten. Aber wenn es andere Optionen gab, dann stand ihr mehr als ein Weg offen, um den Befehl auszuführen.

 

*          *          *

 

Die mit Sprengstoff versehene Scheibe war so groß wie der Ballen eines Tethet-Fußes. Sie landete direkt vor dem aus Fels und Erde errichteten Bollwerk, das hastig auf der Westseite des Pedetp-Flusses gebaut worden war, und detonierte mit genug Sprengstoff, um alle wullsakaanischen Verteidiger, die sich in der Nähe befanden, von ihren vier Füßen zu schleudern. Als der Rauch und der Qualm endlich verzogen waren, konnte man erkennen, dass die Explosion einen Krater zurückgelassen hatte, in dem man einen ganzen Lastenwagen hätte verstecken können. Benommen, aber dennoch entschlossen rappelten sich die Angegriffenen wieder auf, wischten sich den Staub von der Kleidung und bereiteten sich darauf vor, ihren Teil des heiligen Bodens erneut zu verteidigen. Jeder interessierte Beobachter hätte ihre Angst allein an ihren aufgerissenen Augen erkennen können. Sie brauchten keinen Seher, um zu wissen, was geschehen würde, wenn ein weiteres dieser explosiven Geräte in ihrer Mitte und nicht ein Stück weit vor ihnen landen würde.

Von seinem Kommandoposten auf dem Gipfel der höchsten Erhebung westlich des Flusses beobachtete Sein August-Hochgeborener Pyrrpallinda von Wullsakaa den Kampfverlauf mit zunehmendem Missvergnügen. Da er stets bereit war, sich auf die Erfahrung und das Wissen anderer zu verlassen, hatte er den Rat seiner Generäle beherzigt und die Verteidigung seines Reiches von der erlangten Kontrolle über den Fluss abhängig gemacht.

Die Entscheidung war ihm nicht schwergefallen. Zu dieser Jahreszeit führte der Pedetp sehr viel Wasser, sodass die Strömung zahlreiche Versuche des Feindes, Truppen auf Flößen oder Booten überzusetzen, vereitelt hatte. Wo der Pedetp schmaler war, floss er schnell dahin, und die potenziellen Invasoren konnten das gegenüberliegende Ufer nicht zügig genug erreichen, bevor sie entdeckt und von den wullsakaanischen Truppen abgefangen wurden. Wo er breit war und träge dahinströmte, ließen sich die Überquerungsversuche noch viel leichter entdecken, und die Verteidiger konnten die Eindringlinge problemlos abschießen. Nach einigen derart gescheiterten Vorstößen hatten die alliierten Truppen des Vereinigten Pakktrine und von Jebilisk ihre Aufmerksamkeit auf das uralte Trio aus gewaltigen Steinen gerichtet, aus denen die massiven Brücken, die man die Dathrorrj-Drillinge nannte, bestanden.

Die drei Brücken befanden sich in Rufweite voneinander und waren von den Ahnen so robust gebaut und von ihren wullsakaanischen Nachfahren derart gewissenhaft gepflegt worden, dass sie so solide und beständig erschienen wie das Flussbett, in dem ihre steinernen Stützsäulen verankert worden waren. Sobald die Absichten der nahenden feindlichen Truppen eindeutig bestimmt werden konnten, hatten sich viele von Pyrrpallindas Offizieren dafür ausgesprochen, diese wichtigen Zugänge zur Stadt zu sprengen, während andere strikt dagegen waren, einen der wichtigsten Verkehrsknotenpunkte des Landes zu zerstören. Als es endlich so aussah, als könne ein Konsens erzielt werden, war es bereits zu spät: Die vereinigten Armeen von Pakktrine und Jebilisk hatten die Brücken bereits erreicht. Die feindlichen Barbolzen-Scharfschützen bezogen sofort Position an entscheidenden Punkten, von wo aus sie die Fundamente der Brücken sichern konnten. Dadurch hatte sich die Frage, ob die Brücken gesprengt werden sollten, erledigt, da Sappeure auf dem Weg zu den Grundmauern sofort unter schweren Beschuss genommen und ausgeschaltet worden wären.

Genauso scheiterten die wiederholten Versuche tapferer, aber törichter Reiter aus Jebilisk, die Brücken zu überqueren und unter ihre Kontrolle zu bringen. Stets wurden sie von einem Schauer aus Bolzen und Lanzen der wullsakaanischen Verteidiger zurückgedrängt. Die Dathrorrj-Drillinge standen daher verlassen da, ein angeschlagenes, umkämpftes, mitgenommenes und bedrohtes Nie-Dwarra-Land, das sich nahezu intakt über dem tosenden, sprudelnden weißen Wasser des von der Schneeschmelze angefüllten Pedetp erhob. Auf seiner Westseite hatten die Verteidiger Metrels rasch einige Abwehrbarrikaden sowie weitere Befestigungen errichtet. Und je länger es den feindlichen Truppen nicht gelang, die Kontrolle über die Brücken zu erlangen, desto stärker wurde diese Abwehr.

Bis jetzt.

Pyrrpallinda richtete sein Multiskop neu auf seinem Reittier aus und spähte hindurch. Die Reihe von Vergrößerungsgläsern war auf zwei Geräte fokussiert, wie er sie noch nie zuvor gesehen hatte. Sie waren vor einigen Tagen hinter den pakktrianischen Linien aufgestellt worden und seitdem in Aktion. Die pakktrianischen Pioniere eilten ständig zwischen beiden Objekten hin und her und rollten sie auf ihren mit mehreren Rädern ausgestatteten Gestellen in Position.

Der erste Abschuss war ein Schock gewesen, und das nicht nur für den Hochgeborenen, sondern für jeden am von Wullsakaa kontrollierten Ufer des Pedetp. Doch das Entsetzen hatte sie nicht von ihrer Antwort abgehalten, die allerdings nur aufgrund ihrer Ineffektivität erwähnenswert war, dann folgte die nüchterne Erkenntnis. Die Offiziere und Pioniere zermarterten sich das Hirn, um dieses neue Mittel der Kriegsführung irgendwie auszuschalten, während sich die Soldaten, die die Abwehrwälle bemannten, nur hinhocken und Rakshinn – oder welche Gottheit sie auch immer anbeteten – anflehen konnten, dass diese neue Waffe nicht in ihre Richtung zielen möge. Eine erschreckend hohe und stetig wachsende Anzahl von ihnen hatte bisher erfahren müssen, dass ihre Gebete nicht erhört worden waren, und die Zahl der Todesopfer wurde mit jedem Abschuss der neuen pakktrianischen Waffe höher.

Ein leises Zischen zeigte den bevorstehenden nächsten Abschuss an. Durch das Fernglas konnte der Hochgeborene mit ansehen, wie die pakktrianischen Schützen der teuflischen Waffe in Deckung gingen. Als er gen Himmel sah, erblickte er eine weitere Scheibe, die in bogenförmiger Flugbahn über den wolkenbedeckten Himmel näher kam. Die Scheibe wurde größer und größer, bis sie ein gutes Stück hinter den mehrfachen Verteidigungslinien direkt gegenüber dem Zugang zur Hauptbrücke landete. Danach folgte eine weitere der schrecklichen Explosionen, die sie in den vorangegangenen Tagen schon viel zu oft hören mussten. Er blickte erneut durch sein Multiskop. Die pakktrianischen Soldaten hatten sich schon darangemacht, eines der beiden gewaltigen Dampfkatapulte ein weiteres Mal zu laden.

Beide Waffen waren sorgfältig und strategisch außerhalb der Reichweite der wullsakaanischen Waffen postiert worden und daher so gut wie unverwundbar. Um sie auszuschalten, musste man schon einen Trupp über die Brücke schicken. Doch Pyrrpallindas Ratgeber hatten ihn gewarnt, dass das ein sicheres Todesurteil für jeden Soldaten wäre, den man auf dieses Himmelsfahrtskommando schicken würde. Daher konnten sich die wullsakaanischen Verteidiger nur hinhocken, zusehen und hoffen, während die zunehmend treffsicheren Pakktrianer immer besser mit ihren neuen Waffen umgehen konnten.

»Bis morgen werden sie die Reichweite all unserer Positionen kennen, Hochgeborener, und dann können sie diese genauer anvisieren«, sagte der ältere Offizier, der neben Pyrrpallinda stand. Der alte Soldat war gezwungen, auf zwei Prothesen dahinzuhoppeln, da er auf jeder Seite ein Gliedmaß verloren hatte. An seinem Kopf gab es hingegen nichts auszusetzen.

»Wenn sie über den Pedetp kommen«, fuhr er fort, »dann haben wir keine andere Wahl, als uns in die Festung zurückzuziehen.«

Das war Pyrrpallinda bewusst. Ihm war auch klar, dass das Land zwischen dem Fluss und Metrel dadurch zur Plünderung und Zerstörung durch die feindlichen Truppen freigegeben wurde. Er war bereit, einen Teil der Verluste zu ertragen. Häuser konnten neu aufgebaut, Felder neu bestellt und Güter ersetzt werden. Sorgen bereitete ihm jedoch die Tatsache, dass diese neuen Waffen in unerreichbarer Distanz aufgestellt werden konnten, um die große Festung Metrels langsam aber sicher in einen Haufen geschwärzter Steine zu verwandeln. Und er wollte sich gar nicht erst vorstellen, was sie mit der verängstigten, panischen Bevölkerung, die sich darin aufhielt, anstellen würden.

Die Unentschlossenheit setzte ihm zu, was er sonst gar nicht von sich kannte. Wenn er sich ergab, würden die Soldaten von Pakktrine und Jebilisk die Kontrolle über das Land übernehmen und so lange behalten, bis sie davon überzeugt waren, dass der fremde ›Gott‹ ihren wullsakaanischen Erzfeinden nicht länger half. Eine Besetzung war immer unangenehm. Es würde Plünderungen, Angriffe und vielleicht sogar einige Morde geben. Aber letzten Endes zögen die Besetzer wieder ab, und das Reich hätte überlebt – wenn auch zu einem hohen Preis.

Es konnte sogar so weit kommen, dass man ihn bat, als Zeichen seines guten Willens sein Leben zu opfern. Als Hochgeborener war er zu dieser Tat im Namen seines Volkes bereit, auch wenn er nach Möglichkeit auf dieses Opfer verzichten wollte.

Als er so dastand und mit sich rang, drang das schaurige ferne Zischen des Dampfes, der explosionsartig ausgestoßen wurde, erneut an sein Ohr. Das zweite Dampfkatapult war abgefeuert worden. Das kleine Päckchen Sprengstoff, das es gen Westen schoss, landete nicht direkt auf dem Bollwerk, das man am Zugang zur dritten Brücke errichtet hatte, sondern direkt davor. Als sich der Rauch verzogen hatte, musste Pyrrpallinda dessen ernüchternde Wirkung erkennen. In den mühsam aufgeschichteten Erdmassen klaffte an der Stelle, an der das Geschoss explodiert war, ein gewaltiges Loch. Das Kontingent an Soldaten, das dort tapfer standgehalten hatte, war verschwunden.

Schnell und geordnet bezogen neue Einheiten Position, um die Lücke in ihrer Abwehr zu verteidigen. Arbeiter beeilten sich, Erde und Steine herbeizuschaffen und damit das Loch zu stopfen. Pyrrpallinda wusste, dass die Reparatur nicht lange dauern würde, aber sie waren ohnehin verloren. Jeder, der auch nur etwas von Taktik verstand, wusste zu diesem Zeitpunkt nur zu gut, wer diesen Zermürbungskampf gewinnen würde. Wullsakaa würden die Soldaten ausgehen, lange bevor Pakktrine den letzten Sprengstoff verschossen hatte.

Leise verfluchte er seine Feinde. Mit den Schergen von Jebilisk wurde seine Armee fertig, die Soldaten Pakktrines konnten sie ebenfalls in Schach halten, aber technologisch war das Vereinigte Pakktrine seinem Volk schon immer überlegen gewesen. Mangelnde Institute, an denen wissenschaftlich gelehrt wurde, sowie zu viele Stätten, an denen nicht gedacht, sondern den alten Wegen Tribut gezollt wurde, hatten Wullsakaa weit abgeschlagen hinter dem Langzeitrivalen zurückgelassen. Er wollte sich gar nicht erst vorstellen, welche anderen verheerenden Entwicklungen die betriebsamen pakktrianischen Ingenieure noch so ausgetüftelt hatten.

»Hochgeborener?«

Als er sich von seinem Multiskop und dem sich dadurch ergebenden deprimierenden Anblick abwandte, sah er sich Treappyn, Srinballa und zwei anderen seiner führenden Ratgeber gegenüber. Das Generalsquartett stand direkt hinter ihnen. Rekrutiert aus den klügsten Köpfen Wullsakaas, waren diese acht die besten Ratgeber, die ihm zur Verfügung standen.

Wenn der Kampf verloren war, wären sie es auch, die unter den Befehlen der triumphierenden Besatzer zu leiden hätten, da Sein August-Hochgeborener Pyrrpallinda von Wullsakaa in diesem Fall vermutlich längst gewaltsam den Kopf verloren hätte. Doch er ging davon aus, dass seine Ratgeber wenig später eine ähnlich schmerzhafte Begegnung mit dem Henkersbeil haben würden.

Er stieß ein leises Zischen aus und sah sie direkt an, wobei er alle acht Greiflappen nach oben streckte, den Torso so weit es seine Muskeln zuließen vom Unterkörper anhob, die Fühler reckte und alle Epidermallappen in einer Geste der Fügung öffnete. Alle zuckten zusammen, als die letzte pakktrianische Bombe in viel zu geringer Entfernung von dem Hügel, auf dem sie sich versammelt hatten, landete.

»Ich dachte, hier wären wir außerhalb der Reichweite dieser teuflischen neuen Geräte«, schnaubte ein älterer Offizier. »Wir müssen woanders Stellung beziehen.«

»Ja«, stimmte ihm Treappyn abwesend zu. Seine Sorge galt in diesem Moment weniger seiner eigenen Sicherheit, sondern vielmehr der seines Lehnsherrn. »Hochgeborener? Möchtet Ihr etwas sagen?«

Durch diese Worte und die nahe Explosion aus seinen Gedankengängen gerissen, sprach Pyrrpallinda seine Ratgeber langsam und bedacht an, um ihnen zu zeigen, dass er gut über seine Worte nachgedacht hatte.

In seiner Zeit als Ratgeber hatte Srinballa nicht nur Pyrrpallinda, sondern auch seinen Vorgängern gedient und schon vieles gesehen. Er ließ sich nicht so leicht aus der Ruhe bringen und hätte seinem Regenten seine Gefühle als Antwort auf die kurze, angespannte Rede per direktem Fühlerkontakt übermitteln können, aber Pyrrpallinda blieb auf Distanz.

»August-Hochgeborener, Ihr könnt nicht ernsthaft vorhaben, das Land jetzt schon aufzugeben!«

Pyrrpallinda drückte seinem Ratgeber mit einer Geste seine Sympathie aus. »Guter Srinballa. Du willst immer nur das Beste. Was bringen diese Kämpfe, wenn wir doch alle wissen, dass der Krieg bereits verloren ist? Mir ist es lieber, wenn einhundert Wullsakaaner von plündernden Jebiliskai in ihren blutroten Roben ermordet werden, als wenn eintausend tapferer Soldaten durch Waffen, denen sie nichts entgegensetzen können, ihr Leben lassen müssen.« Er drehte sich zu seinen vier hochrangigsten Offizieren um, damit sie ihm zustimmen konnten. Niemand widersprach seiner deprimierend genauen Analyse der aktuellen militärischen Situation.

Der Erste Offizier Bavvthak, der sämtliche Hautlappen, die nicht von seiner Rüstung verdeckt waren, aufgestellt hatte, bestätigte die Prognose seines Lehnsherrn. »Unsere mit Muskelkraft betriebenen Katapulte und die anderen schweren Waffen kommen bei Weitem nicht an die Reichweite dieser neuen pakktrianischen Geräte heran. Da der Feind ebenso gut über unsere Lage informiert ist wie wir, wird er über unsere Verzweiflung Bescheid wissen und alle erforderlichen Maßnahmen treffen, um diese Waffen zu schützen. Wir können keinen kleinen Trupp von Saboteuren losschicken, um sie zu zerstören; er würde nicht einmal in ihre Nähe gelangen. Ein Massenvorstoß über den Pedetp, bei dem wir über alle drei Brücken und gleichzeitig mithilfe von Booten losschlagen, ist die einzig mögliche Option.«

Pyrrpallinda verschränkte zwei Unterarme vor der Brust und zwei hinter seinem Rücken. »Und wie stehen die Chancen, dass eine derartige Operation erfolgreich verläuft?«

Bavvthak sah einen der anderen Offiziere an, bevor er sich erneut Pyrrpallinda und dessen zivilen Ratgebern zuwandte. »Ich schätze, dass die Chance auf eine erfolgreiche Mission bei etwa zwanzig Prozent liegt und wir mit fünfzig Prozent Verlusten rechnen müssen.«

Eine entsprechende Geste ausführend, blickte Pyrrpallinda seine Ratgeber an. »Das gefällt mir gar nicht. Es ist besser, einhundert zu opfern, um eintausend zu retten. Lieber geben wir unsere Position im Namen der Nachkommen Hunderter auf und öffnen das Land für Diebstahl und Raub, anstatt für die methodische Zerstörung. Ich werde mich selbst als erstes Opfer dem Aceribb und dem verhassten Kewwyd stellen.« Mit nicht mal leicht geweiteten Augen sah er seine militärischen Anführer an. »Es sei denn, einem von euch fällt eine bessere Alternative ein.«

Bavvthak und die anderen Offiziere wichen seinem Blick aus. Doch ihre ausbleibende Antwort ließ erkennen, dass sie ebenso wenig wie der Hochgeborene wussten, was zu tun war.

Pyrrpallinda nahm ihr Schweigen so kühl zur Kenntnis, wie er es mit dem erwarteten Urteil seiner Feinde zu tun beabsichtigte. »Mir wird ein anderer Hochgeborener folgen. Irgendwann werden Pakktrine und Jebilisk die Herrschaft über das unbändige Wullsakaa und seine lästigen Einwohner leid sein und abziehen. Oder es wird einen erfolgreichen Aufstand geben. Oder andere Reiche wie das Große Pevvid nutzen die Gelegenheit, ihre durch den Angriff auf uns geschwächten Feinde anzugreifen, und lenken deren Aufmerksamkeit so von unserem Land ab.«

»Das wird jedoch nichts nützen«, merkte ein anderer älterer Offizier mit finsterer Miene an, »wenn Pakktrine weiterhin Geräte mit derart magischen Kräften entwickelt, wie sie hier zum Einsatz kommen.«

»Wissenschaft!« Alle, die durch die offenbar unausweichlichen Ereignisse bedrückt dreinsahen, blickten Ratgeber Treappyn nun überrascht an. Obwohl er der Jüngste unter ihnen war, verliehen ihm sein Zorn und seine Frustration den Willen, sie alle in Grund und Boden zu starren. »Das hat nichts mit Magie zu tun. Es ist nur eine Frage der Wissenschaft und der Ingenieurskunst. Die Waffen, mit denen uns unsere Feinde besiegt haben, sind ein Produkt ihrer Gedanken, ihres rationalen Denkens, und keines, das Opfer und Gebete an gleichgültige Götter bewirkt haben. Das ist der Grund, warum Wullsakaa unterliegt, und genau das hat unseren Untergang herbeigeführt.«

Der Hochgeborene lächelte zwar nicht, doch der Ausdruck auf seinem eckigen Gesicht und der Tonfall seiner Stimme drückten etwas Ähnliches aus. »Interessante Gedanken, die euch durch den Kopf gehen sollten, während ihr euch bemüht, diesen nicht zu verlieren.« Er drehte sich zu seinem älteren Ratgeber um. »Guter Srinballa, als der Erfahrenste von uns bitte ich dich, die formelle Delegation anzuführen, die die Bedingungen unserer Kapitulation überbringt. Die einzelnen Punkte sollten nicht zu genau ausgeführt sein. Wir wissen, was sie mit mir tun werden, aber ich mache mir größere Sorgen um das, was sie mit dem Volk vorhaben.«

Mit sanfter Stimme meldete sich Ratgeber Meyarrul zu Wort. »Sie werden ganz Wullsakaa nach dem Alien absuchen, weil sie immer noch glauben, dass er uns helfen würde.«

»Lasst sie suchen.« In seiner Vorstellung war Pyrrpallinda bereits tot. »Sie sollen so lange Ausschau halten, wie es ihnen beliebt. Je früher sie davon überzeugt sind, dass die Kreatur nicht mehr unter uns weilt, desto eher werden ihre faulenzenden Soldaten mit dem Töten und Plündern aufhören.«

Würdevoll und sehr feierlich ging er zu jedem von ihnen und verschränkte seine Fühler mit den ihren. Der direkte und sehr persönliche Austausch von Emotionen überzeugte sie mehr, als es seine Worte je vermocht hätten, dass er entschlossen war, den vorgeschlagenen Weg auch zu gehen. Als die notwendigen persönlichen Interaktionen abgeschlossen waren, drehte er sich um und starrte über den Fluss. Eine weitere gewaltige Explosion ließ den nördlichen Teil der wullsakaanischen Abwehrreihen erbeben. Nach einem Blick zum grauen Himmel war er davon überzeugt, dass es bald regnen würde. Normalerweise hätte er den Niederschlag begrüßt, der leicht und regelmäßig über Wullsakaa herabfiel und dafür sorgte, dass sie eine derart gute Nahrungsmittelproduktion vorweisen konnten. In diesem Moment spiegelte er jedoch nur seine Stimmung wider.
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Anfangs war Nejrekalb sogar froh, als er hörte, dass seine Einheit auf einer der höchsten der zahlreichen Anhöhen am Fluss Stellung beziehen sollte. Das änderte sich allerdings schlagartig, als die mächtigen neuen Katapulte der Pakktrianer eintrafen. Jetzt hatte er das Gefühl, aufgrund dieser Position zusammen mit seiner Schwadron zum leichten und auffälligen Ziel zu werden. Sein enger Freund Cershaad hatte allerdings festgestellt, dass der Feind sein Feuer mehr auf die Einheiten konzentrierte, die sich direkt vor den Zugängen zu den Dathrorrj-Drillingen befanden. Er schauderte, sodass seine Hautlappen ein wenig flatterten, als er sich vorstellte, wie es sein musste, diesen schrecklichen, explosiven Geschossen hilflos ausgeliefert zu sein und nicht einmal zurückschlagen zu können, während man untätig auf neue Befehle oder den Tod wartete.

In der Nähe hatte sich Cershaad mit dem Rücken zu der hastig errichteten Barrikade aus Erde und Steinen hingehockt und schärfte seine Lanze. Sie war sehr hochwertig, und eine ganze Reihe dieser Waffen in den Händen gut ausgebildeter Verteidiger konnte sogar den Angriff gepanzerter Tethet-Reiter aufhalten. Gegen die neuen Katapulte des Vereinigten Pakktrine waren sie jedoch ebenso wirkungslos, als hätte man sie aus verrottetem Fleisch hergestellt. Und zu genau dem würden er und sein Freund auch werden, sollten sich die Pakktrianer entschließen, eines ihrer schweren Sprenggeschosse auf ihren Hügel zu schießen.

Nejrekalb drehte sich und beobachtete, wie eine weitere Bombe zwischen den Verteidigern der Brücke landete, dann zuckte er zusammen, als er sah, dass Körper und Erde durch die Luft flogen. Die Truppen des Feindes konnten sich zurückhalten und entspannen, während ihre neuen Kriegswaffen die tapferen, aber hilflosen Wullsakaaner einen nach dem anderen, Reihe um Reihe niederstreckten. Er fragte sich, was seine Vorgesetzten über diese Bedrohung dachten und welche einzigartigen Taktiken sie in diesem Augenblick dagegen ersonnen.

Ein Tropfen landete auf seiner Stirn, direkt auf dem kleinen Stückchen Fleisch zwischen seinen Fühlern, das durch das erforderliche Loch in seinem Helm freigegeben wurde. Er legte den Kopf in den Nacken und schützte sein Gesicht mit den Greiflappen einer Seite, während er nachdenklich in Richtung Himmel starrte. Regen war ihm sehr willkommen, vor allem, da er die gute Sicht der pakktrianischen Pioniere behindern würde.

Seine Augen zogen sich leicht zusammen, als die Muskeln, die sie in ihren Höhlen umgaben, kontrahierten. Verwirrt rief er Cershaad zu sich. Dieser unterbrach das Schärfen seiner Waffe, legte diese beiseite – wenngleich nur so weit weg, dass er sie mühelos erreichen konnte – und gesellte sich zu dem anderen Soldaten.

Nejrekalb zeigte mit beiden linken Unterarmen in Richtung Himmel. »Siehst du diese große Wolke, Cershaad?«

Pflichtbewusst musterte der etwas größere Angesprochene den entsprechenden Teil des grauen Himmels. »Eine Wolke. Was ist damit?«

»Kommt sie dir nicht irgendwie komisch vor?«

Cershaad drehte seinen Oberkörper zu seinem Freund und streckte die Fühler aus, doch Nejrekalb erwiderte den angebotenen emotionalen Kontakt nicht. »Hast du zu lange nichts gegessen oder geschlafen? Eine Wolke ist eine Wolke. Die machen nichts ›Komisches‹.«

Mit immer noch auf den Himmel gerichtetem Blick erwiderte Nejrekalb: »Diese hier schon.«

Der andere Soldat machte große Augen und versuchte, eine Ursache für die absurde Behauptung seines Gegenübers zu finden. »Wirklich? Inwiefern?«

Nejrekalb fiel das Schlucken schwer. »Sie kommt auf uns zu.«

Man hätte ein kollektives Keuchen erwartet – zumindest von den Soldaten aus den unteren Rängen –, als die sich langsam herabsenkende Wolkenmasse, die die Aufmerksamkeit des Soldaten erregt hatte, plötzlich begann zu schimmern und sich in etwas völlig anderes zu verwandeln. Wo sich eben noch eine schwebende Gewitterwolke befunden hatte, hing nun etwas, das für dwarranische Augen wie eine gewaltige, längliche Masse aus Metall und Materialien, die ihnen gänzlich unbekannt waren, aussah. Lichter in verschiedenen Farben und Stärken markierten ihre Flanken, wobei einige periodisch blinkten, während andere ständig leuchteten. Seltsamerweise waren nirgendwo Flammen zu sehen, und die Lichter schimmerten ebenso rauchlos wie Arrawds Sonne.

An einem Ende der gigantischen Struktur befand sich eine riesige, geschwungene Scheibe, die leicht purpurfarben glänzte. Hin und wieder wurde dieses ätherische Glühen stärker und dann wieder schwächer. Wenn dies geschah, hob oder senkte sich die gewaltige schwebende Masse entsprechend. Aus der rückwärtigen Seite der Scheibe entsprang eine lange, robuste Röhre mit beträchtlichem Ausmaß, die mit einer Vielzahl von Vorsprüngen ausgestattet war, über deren Funktionen man nur Mutmaßungen anstellen konnte, und die in einem langen Oval endete, dessen Zweck ähnlich rätselhaft war.

Die Dwarra auf beiden Seiten des Flusses, die sich unter der offenbar realen Erscheinung befanden, stoben vor lauter Furcht, dass dieses Ding hinabstürzen und sie unter seinem beachtlichen Gewicht begraben könnte, panisch auseinander. Die wullsakaanischen, pakktrianischen und Jebiliskai-Soldaten mussten gar nicht erst auf die Befehle ihrer Offiziere warten, da diese zusammen mit ihnen die Flucht ergriffen hatten. Verwirrung war sowohl unter den Verteidigern als auch unter den Angreifern ausgebrochen.

Die sonst so ruhigen Tethets zerrten an ihren Zügeln und Halteriemen. In ihrer Eile, von diesem Ort wegzukommen, warfen einige Soldaten sogar ihre Waffen fort, um nicht durch diese behindert zu werden. An beiden Ufern des Pedetp lagen bald Lanzen, schwere Piken, Barbolzen und andere Waffen herum. Die höheren Offiziere und Kommandanten auf beiden Seiten, die eine größere Angst davor hatten, als Feiglinge bezeichnet zu werden, als sie vor der schwebenden Monstrosität über ihnen verspürten, versuchten vergebens, einen Rest von Ordnung unter den ihnen verbliebenen Truppen zu erhalten. Dies gelang ihnen allerdings nur zu einem gewissen Grad, da die verschreckten Soldaten die Reservelinien durchbrochen hatten und voller Panik in das nahegelegene Metrel oder zu den fernen Grenzen flohen.

Unter den Tausenden, die Zeugen dieses Anblicks wurden, befand sich nur eine einzige Person, die diese Erscheinung eher gelassen hinnahm. Der wie der Großteil der gesunden Bevölkerung zur Verteidigung seines Landes rekrutierte Netzauswerfer stand ruhig inmitten seines Reservistentrupps, während alle um ihn herum panisch davonstoben, zusammenbrachen, die Augen schlossen, ihre Fühler einzogen oder versuchten, sich mit ihren Fußlappen in den Boden einzugraben.

»Interessant«, murmelte Ebbanai eher zu sich selbst, als er das gigantische fremde Objekt am grauen Morgenhimmel anstarrte. »Als ich es das letzte Mal sah, war es noch eine Sanddüne.«

Wie erstarrt blickten Sein August-Hochgeborener Pyrrpallinda und dessen verblüffte Ratgeber von ihrem erhöhten Standpunkt aus zu der Erscheinung hinüber. Treappyn ging einige Schritte, um sich neben seinen Anführer zu stellen, wobei er den Blick jedoch nicht abwenden konnte, und sprach seine Einschätzung des beeindruckenden Spektakels laut aus.

»Der Fremde sagte mir, dass er gehen würde«, meinte der Ratgeber leise. »Aber es sieht ganz so aus, als hätte er entschieden, doch noch etwas länger bei uns zu bleiben.«

»Warum jetzt und hier?« Obwohl er der Monarch eines großen und mächtigen Reiches war, hatte sich Pyrrpallinda noch nie so machtlos gefühlt. »Was will diese Kreatur von uns? Was hat sie vor?«

Da sich die Aufmerksamkeit aller an diesem Morgen nun schon zum zweiten Mal auf ihn konzentrierte, versuchte Treappyn sein Bestes, um eine konstruktive Erklärung anzubieten – was ihm jedoch gänzlich misslang. »Wenn ich das wüsste, Hochgeborener, dann wäre mir jetzt auch klar, ob ich lieber hierbleiben, weglaufen oder die letzten Gedanken meines bedauerlicherweise kurzen Lebens fassen sollte.«

»Vielleicht sollten wir beten.«

Pyrrpallinda und Treappyn drehten sich zu dem Offizier um, von dem diese Worte gekommen waren. »Ein ebenso ökonomischer wie ungefährlicher Vorschlag«, stellte der Hochgeborene fest. Dann wandte er sich erneut dem fremden Koloss zu, der über dem Fluss am Himmel schwebte. Seine Gefühle, die aufgrund des nicht vorhandenen emotionalen Kontakts mit seinen Ratgebern oder irgendeinem anderen Individuum isoliert blieben, waren völlig durcheinander. Wie sollte er auf dieses unvorhergesehene Ereignis reagieren? Sollte er Angst haben, es anbeten, Respekt oder Ehrfurcht zeigen oder einfach gefühllos bleiben? Oder alles gleichzeitig?

»Ich hätte jedoch gern einen Rat, zu wem oder was genau wir beten sollen.«

 

*          *          *

 

»Die militärische Situation, über der wir uns befinden«, kommentierte die Teacher geflissentlich, »ist ebenso einfach wie primitiv. Die Invasionstruppen versuchen, die Kontrolle über eine oder mehrere der Brücken, die sich über den schnell fließenden Fluss direkt unter uns erstrecken, zu gewinnen und so weiter ins Land Wullsakaa vorzudringen. Die Verteidiger wollen dies natürlich verhindern. Das strategische Gleichgewicht scheint recht ausgeglichen zu sein, allerdings ist mir diesbezüglich eine Ausnahme aufgefallen.«

Flinx saß im Pilotensitz auf der Brücke und studierte einige Bilder, die vor ihm in der Luft schwebten. »Diese dampfbetriebenen Sprengstoffschleudern, die von den Angreifern eingesetzt werden.«

»Ja.« Die Teacher machte eine Pause, doch als ihr Besitzer nichts erwiderte, fuhr sie fort: »Wie sollen wir weiter vorgehen?«

Als Reaktion kam von Flinx ein wenig begeistertes Seufzen. Pip lag zusammengerollt auf ihrem Lieblingsplatz mitten auf der Konsole und blickte ihn an. Sie spürte die Qual ihres Herrn, da sie aber nichts für ihn tun konnte, legte sie sich hin und schlief weiter.

»Du hast mir so viele Schuldgefühle eingeredet, dass ich diesen Krieg nun beenden will. Aber damit endlich wieder Frieden herrscht, darf es dabei möglichst keine Opfer geben und müssen die Einheimischen, die diese Invasion begonnen haben, ein für alle Mal davon überzeugt werden, dass ich ihren Widersachern aus Wullsakaa nicht helfe. Und ich bin in so etwas überhaupt nicht gut, Schiff.«

Die Teacher überlegte. »In solchen Zeiten müssen Sie tun, was Ihnen stets am meisten zu liegen scheint.«

Daraufhin trat ein leicht überraschter, wenngleich auch ziemlich unsicherer Ausdruck auf Flinx’ Gesicht, und er sah in die Richtung des nächsten Empfängers. »Es gibt etwas, das mir am meisten liegt? Was soll das denn sein?«

»Improvisieren«, klärte ihn das Schiff auf.

 

*          *          *

 

Von ihrem Kommandoposten aus sah Sein August-Hochgeborener Pyrrpallinda zusammen mit seinen Ratgebern zu, wie der Anschein von Ordnung unter den verbliebenen Verteidigern langsam wiederhergestellt wurde. Die Offiziere bildeten Linien und mussten zuweilen sogar mit Gewalt drohen, um die fliehenden Soldaten wieder an ihre Posten zu bekommen. Bollwerke wurden neu bemannt und Waffen erneut ergriffen, um sich möglicher Angreifer zu erwehren. Jenseits des Flusses spielte sich unter den Streitkräften des Aceribb von Jebilisk und des Kewwyd des Vereinigten Pakktrine Ähnliches ab. Dunkle Dampfschwaden stiegen von dem Hügel auf, auf dem man die beiden pakktrianischen Dampfkatapulte jetzt aufgestellt hatte. Schon bald werden sie ihre Arbeit wieder aufnehmen, dachte Pyrrpallinda resignierend.

Was ist mit dem Alien? Was wollte er? Wollte er sich das Kampfgeschehen nur ansehen und sich an dem andauernden Blutbad ergötzen? Nur ein Mitglied seines Gefolges war in der Lage, überhaupt irgendeine Aussage über die möglichen Geschehnisse zu machen. Überraschenderweise hatte Ratgeber Treappyn wirklich etwas zu sagen.

»Seht euch das Schiff des Besuchers an«, forderte er den Hochgeborenen und die anderen Ratgeber auf. »Wenn es eine Antwort gibt, dann gewiss von dort.«

»Mit was für einer Reaktion können wir denn rechnen?« Srinballa war ebenso eingeschüchtert wie alle anderen und deshalb bereit, jedem anderen den Vortritt zu lassen, falls dieser sagen konnte, was sie wohl erwartete – sogar dem jungen Treappyn.

»Ich weiß es nicht«, entgegnete Treappyn aufrichtig. Mit einem Unterarmpaar deutete er auf ein Ende der schwebenden Maschine. »Möglicherweise hat die Antwort etwas mit dem kleinen Teil des Schiffes zu tun, der sich momentan bewegt.«

Und so war es auch.

Treappyn besaß hervorragende Augen. Einige der anderen, den Hochgeborenen eingeschlossen, mussten ihre Okulare bis auf das Maximum vergrößern, damit sie endlich erkennen konnten, was der junge Ratgeber beobachtet hatte. Etwas, das wie eine Art Baum wirkte – nur dass es kein Baum sein konnte, dachte Treappyn, während er hinauf starrte –, bewegte sich entlang einer Art Spur oder Band und umkreiste den ovalen Teil des Alien-Schiffes an seinem breitesten Punkt. Es wechselte nach Belieben die Position und das Tempo, bis die Spitze der Baumform schließlich nach unten zeigte.

Dann erschien ein greller Lichtblitz. Für Treappyns erschrockene, sich reflexartig zusammenziehende Augen wirkte es, als hätte ein sehr kleiner Teil des Himmels für einen Augenblick begonnen, so hell wie die Sonne zu strahlen. Die schmale, absolut gerade Linie aus Licht, die sich am Himmel und auf seinen Netzhäuten einbrannte, kam aus der Spitze der Baumform hervor, die sich nun unter dem fremdartigen Gefährt befand und den Kontakt zum mittleren Bogen von Tynary, dem nördlichsten der Dathrorrj-Drillinge, herstellte. Ein einziges, unfassbar lautes, erschütterndes Bumm hallte in seinen und den Ohren seiner Begleiter wider, und Tynary war verschwunden.

Zumindest der mittlere Teil davon. Wo sich der unbewegliche Stein eben noch über den Pedetp erstreckt hatte, befand sich nun eine gewaltige Leere über dem Fluss. An jedem Ende stürzten Säulen aus Staub, Steinen und Erdbrocken in den Strom. Alle in seiner Umgebung starrten ungläubig auf die Stelle, an der die uralte und anscheinend unzerstörbare Brücke vor Kurzem noch gestanden hatte. Alle bis auf Treappyn.

Er beobachtete das Alien-Schiff. Wenngleich er ebenso benommen und verwirrt wie alle anderen war, wollte er unbedingt verstehen, was er soeben mit angesehen hatte. Doch das war unmöglich, da er einfach nicht das dafür erforderliche minimale wissenschaftliche Hintergrundwissen besaß. Dieses Defizits musste er sich jedoch nicht schämen, denn damit stand er den besten Wissenschaftlern von ganz Arrawd in nichts nach. Einer Sache war er sich jedoch völlig sicher.

Was sich eben vor ihren Augen abgespielt hatte, war nicht aufgrund von Dampfkraft geschehen.

Die Baumform, die ganz offensichtlich etwas weitaus Bedrohlicheres als ein Baum war, änderte leicht die Position. Ein zweiter das Augenlicht bedrohender Lichtstrahl traf die mittlere Brücke, die dasselbe Schicksal erlitt wie Tynary. Es überraschte so auch niemanden, als Syabry, die dritte und letzte Brücke, ebenso wie ihre beiden Vorgänger verschwand. Ein Hagel aus Steinen, gesprengten Brückenstücken und Erde regnete in den tosenden Pedetp-Fluss hinab.

Unter den führenden Offizieren und den anderen Ratgebern brandete leichter Jubel auf, der weiter unten widerhallte, als den Verteidigern Wullsakaas klar wurde, was diese erstaunliche Alien-Erfindung bewirkt hatte. Da die Brücken nun zerstört waren, hatten die Armeen aus dem Vereinigten Pakktrine und Jebilisk keine andere Möglichkeit, als den brandenden Pedetp per Boot zu überqueren. Die Invasion war so zu einem abrupten und gänzlich unerwarteten Halt gekommen.

»Ich werde ihn nicht anbeten«, erklärte Bavvthak mit gefühlvoller Stimme, »aber wenn ich die Gelegenheit dazu bekomme, werde ich mich vor ihm hinhocken und dankbar meine Hautlappen heben.«

»Er hat uns alle gerettet«, erklärte Ratgeber Goidramm ähnlich überschwänglich. »Indem er für uns eingetreten ist, hat er sich als wahrer Freund und Verbündeter des großen Wullsakaa erwiesen!«

Treappyn hielt sich jedoch zurück und beobachtete weiterhin das fremde Schiff.

Vielleicht, dachte er. Vielleicht.

Als er erneut den Mund aufmachte, sprach er nicht direkt zu einem der Anwesenden, nicht einmal zu dem Hochgeborenen. Aber alle hörten ihm zu. »Vergesst nicht, dass keiner von uns – mich eingeschlossen – etwas über die wahren Motivationen oder Intentionen des Besuchers weiß. So schnell, wie er die Dathrorrj beseitigt hat, könnte er auch die Festung von Metrel in Schutt und Asche legen. Oder Metrel selbst.«

»Oder Wullsakaa«, fügte ein anderer ernst hinzu und setzte damit den Gedankengang des Ratgebers fort.

»Warum sollte er so etwas tun?« Srinballa sah seinen Kollegen unsicher an. »Wieso sollte er den Wunsch danach verspüren?«

»Ich habe keine Ahnung.« Treappyn hatte den Blick noch immer nicht vom Alien-Schiff abgewandt. »Ich habe nur laut gedacht und gesagt, dass er es tun könnte. Damit möchte ich darauf hinweisen, dass wir uns genau überlegen sollten, wen wir zu unseren Verbündeten zählen wollen, bevor wir in Siegestaumel verfallen und die entsprechenden Genussmittel hervorholen. Zählt dazu ein Wesen, dessen Handlungen ebenso gut von anderen als unseren eigenen Motiven beeinflusst sein könnten und die uns überdies nicht vollständig bekannt sind?«

Pyrrpallinda machte eine zustimmende Geste. »Als ich dich zum Ratgeber ernannt habe, Treappyn, wusste ich, dass du intelligent und mutig bist, aber mit einer solchen Weisheit habe ich nicht gerechnet.« Peinlich berührt vermied es Treappyn, seinem Lehnsherrn in die Augen zu sehen. Der Hochgeborene drehte sich daraufhin zu seinen anderen Ratgebern um und fuhr fort.

»Treappyn hat recht. Wir sollten unseren Jubel noch eine Weile länger in Zaum halten.« Dann starrte er ebenfalls zu dem Alien-Schiff hinauf. »Zumindest bis dieser monströse Mechanismus wieder in den Himmel verschwunden ist, aus dem er kam.«

 

*          *          *

 

»Das sollte reichen, um die beiden Armeen vorerst voneinander fernzuhalten.« Mit seinen Händen und der Stimme steuerte Flinx die Bilder, die vor ihm in der Luft schwebten, und studierte die eingestürzten Brücken sowie das Chaos, das durch das kurze Eingreifen der Teacher bewirkt wurde. »Ich hatte gehofft, dass diese Demonstration, bei der die Mittelstücke aller drei Brücken verschwunden sind, bewirkt, dass sich beide Seiten zurückziehen.«

»Das ist offensichtlich nicht der Fall.« Das Schiff schwieg einen Moment lang. »Ich könnte die Energie noch etwas erhöhen und auch den Fluss verdampfen lassen.«

Flinx verzog das Gesicht. »Ich halte das für keine gute Idee. Brücken lassen sich leichter ersetzen als Flüsse.« Er spürte eine ganz leichte Bewegung, die wie immer deutlicher spürbar war, wenn sich die Teacher innerhalb einer Atmosphäre und nicht im Weltall befand.

»Was war das? Lag das am Wetter?« Auf dem dreidimensionalen Bild vor ihm konnte Flinx allerdings nichts entdecken, was irgendwie gefährlich aussah. Da waren nur Regenwolken.

»Nein.« Es gelang dem Schiff, eine genau kalibrierte unterschwellige Überraschung in seine synthetisierte Stimme einzubauen. »Wir werden angegriffen.«

In dem Moment, in dem es diese erstaunliche Feststellung traf, wackelte das gen Boden gerichtete Bild und zoomte dann auf einen bestimmten Punkt innerhalb der pakktnanischen Ränge heran. Als Flinx hinsah, sauste eine mit Sprengstoff gefüllte Scheibe heran und wurde immer größer, bis sie die Spitze ihrer Flugbahn erreicht hatte, und eine rasch ausgelöste innere Zündung bewirkte, dass sie etwa dreißig Meter unter der Unterseite der Teacher explodierte.

»Sie schießen auf uns«, murmelte er erstaunt. Aber er fand, dass man sie dafür durchaus bewundern musste. Die Pakktrianer waren ebenso furchtlos wie töricht. Er fragte sich, ob die Bediener dieser Katapulte allein entschieden hatten, etwas zu unternehmen, oder sie wider besseres Wissen und auf den Befehl höhergestellter Offiziere handelten. Dann sah er erneut hin und bekam eben noch mit, dass vom zweiten Katapult eine weitere Scheibe abgefeuert wurde. Diese flog etwas höher als die vorangegangene und detonierte in geringerer Entfernung zum Schiff.

»Reaktion?« Die Stimme der Teacher spiegelte nicht die geringste Besorgnis wider. »Ich könnte ein Stück weiter aufsteigen, um außerhalb ihrer Reichweite zu bleiben.«

»Nein. Ein einfacher Ausweg wäre mir zwar lieber, aber sie dürfen nicht denken, dass sie uns zu diesem Schritt zwingen würden.« In seinem Magen bildete sich ein kleiner Knoten, wie er es immer erlebte, wenn er sich gezwungen sah, jemanden zu verletzen, selbst wenn das nur zur Selbstverteidigung geschah. »Beseitige die Ursache dieses Problems.« Dann sah er auf die Anzeige vor sich. »Aber sei so vorsichtig wie möglich, um die Verluste zu minimieren.«

Da das Schiff die Ansichten seines Besitzers in dieser Hinsicht gut kannte, erwiderte es: »Das werde ich natürlich versuchen. Aber vergessen Sie nicht, dass meine einzige externe Waffe entworfen wurde, um gegen moderne, auf Orbitstationen, anderen Raumschiffen oder fortschrittlichen Waffensystemen montierte Geschütze vorzugehen und diese zu zerstören. Für Aufgaben mit derart chirurgischer Präzision wurde sie nicht entwickelt.«

Der Lichtstrahl, durch den die Materie gespalten wurde, hatte gerade mal den Durchmesser eines menschlichen Haares. Er traf eines der beiden Katapulte und ließ für einen Augenblick eine Sphäre von etwa zwanzig Metern Durchmesser erstrahlen. Als alle, die in der Nähe standen, ihr Hör- und Sehvermögen wiedergewonnen hatten, sahen sie an der Stelle, an der eben noch der Stolz des pakktrianischen Militärs gestanden hatte, nichts als ein rauchendes Loch im Boden. Das Dampfkatapult war zusammen mit den dazugehörigen scheibenförmigen Ladungen, dem Treibstoff und dem ganzen Zubehör verschwunden. Traurigerweise galt das auch für einige seiner Bediener.

Als die Pioniere und Soldaten, die das zweite Katapult bedienen mussten, diesen Anblick in sich aufgenommen hatten, beschlossen sie allesamt, dass es vorteilhafter wäre, Befehle zu verweigern, als auf ihren Posten zu bleiben. Sie rannten gerade noch rechtzeitig beiseite, um den Auswirkungen des zweiten Strahls zu entgehen, der von der Unterseite der gigantischen Maschine, die über ihnen schwebte, ausging. Das zweite Katapult nahm auf lautstarke und spektakuläre Weise denselben Weg wie das erste, doch verlor dabei niemand sein Leben. Als sich die Kunde über diese Zerstörung und die mühelose Präzision, mit der sie bewerkstelligt worden war, verbreitet hatte, machten sich innerhalb der Ränge aus pakktrianischen und Jebiliskai-Kämpfern Konsternierung und Verzweiflung breit.

 

*          *          *

 

Die Reaktion auf diese vernünftige, aber dennoch verheerende Intervention des Besuchers sah auf der anderen Seite des Pedetp natürlich ganz anders aus. Von den Truppen, die am nächsten zum Fluss postiert worden waren, bis hin zu den hintersten Reihen breitete sich eine Welle des Jubels aus, und es wurden Greif- und Epidermallappen hin- und herbewegt. Zu guter Letzt gelangte sie sogar bis zu dem Hügel, auf dem der Hochgeborene und seine Kommandanten und Ratgeber ihr Lager aufgeschlagen hatten.

Ebenso wie bei den unteren Rängen wichen der anfängliche Schock und das Erstaunen auch hier schnell der Freude. Fühler wurden umeinandergeschlungen, um die Emotion dieses Moments voll und ganz zu teilen. Die führenden Offiziere gratulierten einander zu dieser unerwarteten Verschiebung des strategischen Gleichgewichts, doch die Ratgeber des Hochgeborenen blieben zurückhaltender. Die Erfahrung hatte sie gelehrt, dass jede Angelegenheit, wie günstig sie in einer bestimmten Situation auch wirken mochte, stets von zwei Seiten betrachtet werden sollte. Daher blieben sie bei glücklichen ebenso wie schlimmen Ereignissen immer wachsam und gestatteten sich nur einen kurzen Moment der Erleichterung, bevor sie schon die potenziellen Vor- und Nachteile überdachten.

Angesichts des Schauspiels, dessen Zeuge sie eben geworden waren, fiel es ihnen jedoch sehr schwer, nicht optimistisch zu sein.

Eptpulvv, ein weiterer führender militärischer Ratgeber, der sich auf diesem Hügel befand, unterbrach die Feierlichkeiten mit den anderen Offizieren, um zum nachdenklichen Treappyn hinüberzugehen. Als ihm der Soldat die Fühler hinstreckte, war dem Ratgeber bewusst, dass es äußerst unhöflich wäre, den Kontakt abzulehnen. Sie teilten einen Augenblick lang ihre Emotionen, dann zog sich der Offizier zurück. Sein Gesichtsausdruck spiegelte seine Belustigung wider.

»Du bist nicht zufrieden? Das ist ein großer Augenblick für Wullsakaa!« Ein Greiflappenpaar deutete über den Fluss auf die Stelle, an der die abscheulichen Waffen, die den Verteidigern schwer zugesetzt hatten, durch zwei rauchende Krater ersetzt worden waren. »Der Gott Flinx hat deutlich gemacht, dass er auf der Seite des Hochgeborenen und seiner Verteidiger steht!«

Treappyn war froh, dass seine Fühler nicht länger mit denen des viel geehrten Eptpulvv verbunden waren, da der führende Offizier seine Irritation so nicht spüren konnte. »Ich bin zwar wie jeder andere bereit, diesen offensichtlichen Triumphen zu applaudieren, aber ich halte das Jubeln für unangebracht. Die Motive und Taten des Fremden sind nicht so vorhersehbar, wie es viele zu glauben scheinen. Und du solltest ihn auch nicht als Gott bezeichnen. Er ist nur ein Wesen aus Fleisch und Blut, das sich gar nicht so sehr von den Dwarra unterscheidet.« Der Blick des Ratgebers wanderte von dem ihn anstarrenden Offizier zurück zu dem gewaltigen Objekt am grauen Himmel. »Der einzige Unterschied ist, dass er Zugang zu mehr Wissenschaft und geschichtlichen Informationen hat.«

Der Offizier, dem es vorübergehend die Sprache verschlagen hatte, erholte sich rasch wieder. Als er erneut das Wort ergriff, war ein leichter Anflug von Zorn in seiner Stimme zu hören. »Ihr Grübler und Denker! Auf euch kann man sich immer verlassen, wenn es darum geht, dass ihr Freude und Glück unter einem Schleier aus Trübsinn begrabt.« Treappyn spürte, wie sich ein Paar Greiflappen fest gegen seine Schulter drückte. »Kannst du nicht einmal zufrieden sein? Willst du den Beweisen, die du mit eigenen Augen siehst, denn nicht glauben?«

Der Ratgeber wandte den Blick nicht vom Schiff des Fremden ab. Es hatte sich nicht bewegt. »Das ist genau das, was ich tue. Ich akzeptiere, was ich sehe – und das werde ich auch weiterhin tun und darüber nachdenken, was immer auch geschehen mag.«

Eptpulvv ging einen Schritt zurück. »Geschehen?«

Jetzt sah Treappyn den führenden Offizier doch wieder an. »Die Zeit steht nicht still, tapferer Soldat, weder für unsere Feinde noch für uns oder für den Alien. Die Ereignisse nehmen ihren Lauf.«

Und das taten sie auch.

Der Schock der wullsakaanischen Beobachter war gewaltig gewesen, als das fremde Schiff die pakktrianischen Waffen vernichtet hatte. Als der nächste schmale, helle Energiestrahl jedoch nicht zwischen den Feinden einschlug, sondern auf der wullsakaanischen Seite des Flusses herunterkam, vergrößerte er sich noch um ein Vielfaches. Eine plötzliche Explosion, ein Lichtblitz, der kurzzeitig jeden blendete, der zufällig in die falsche Richtung gesehen hatte – und ein neuer Krater erschien an der Stelle, an der Sekunden zuvor noch eines der größten und beeindruckendsten Katapulte von Wullsakaa gestanden hatte. Es war nicht derart modern, dass es mit Dampf angetrieben wurde, doch das schien den Fremden nicht zu interessieren.

Dieser ernüchternden Nanosekunde der Zerstörung folgte eine zweite, in der sich ein weiteres Katapult mit all seinen Beiwagen und der Ausrüstung in nichts auflöste. Da die Waffen im Augenblick nicht bemannt waren, gab es jedoch keine Todesfälle zu beklagen. Einige Soldaten verletzten sich jedoch, da sie im Moment des Aufpralls zu nah am Katapult gestanden hatten und nun durch die Macht der Erschütterung durch die Luft gewirbelt wurden.

Unter den Anführern Wullsakaas war Treappyn der Einzige, der durch diese erschreckende Entwicklung weder traumatisiert noch vor Schreck vorübergehend gelähmt wurde. In seiner Stimme schwang nicht die geringste Spur von Zufriedenheit mit, als er sich etwas drehte, um Eptpulvv anzusehen, sondern nur Akzeptanz.

»Siehst du«, meinte er zu dem älteren Offizier, »der Alien hat seine eigenen Pläne. Möglicherweise haben sie etwas mit den Hoffnungen und Wünschen des wullsakaanischen Volkes zu tun – oder jenen irgendeiner politischen Instanz auf Arrawd –, vielleicht aber auch nicht.« Dann machte er wieder kehrt, um seine Aufmerksamkeit erneut dem Schiff des Besuchers zuzuwenden. Dankbar nahm er zur Kenntnis, dass das winzige Gerät, das auf der Unterseite herausragte, nicht erneut aufflackerte. »Pakktrine verliert zwei Katapulte und Wullsakaa auch. Der Besucher beweist nur seine Unparteilichkeit.«

Eptpulvv, der daran gewöhnt war, Trupps gehorsamer Soldaten zu befehligen, rang nach Worten. »Aber – der pakktrianische Abschaum hat ihn angegriffen und versucht, sein Schiff zu treffen. Wir haben nichts Derartiges getan.« Der Blick des alten Soldaten folgte Treappyns. »Warum sollte er gegen uns vorgehen?«

»Ich habe es dir doch gesagt.« Der Ratgeber war geduldig, da ihm natürlich bewusst war, dass er den Fremden als Einziger der Anwesenden persönlich kennengelernt hatte, ebenso wie seine Gedankengänge und Meinungen. »Er demonstriert nur seine Unparteilichkeit. Weißt du, Kommandant, da, wo er herkommt, betrachtet man politische Gruppierungen wie Wullsakaa und Jebilisk als gerade mal über primitiven Stämmen stehend. Ich glaube nicht, dass er wütend auf uns ist. Er ist bloß ungeduldig.«

»Ungeduldig?« Der Offizier konnte den Ratgeber nur amüsiert anglotzen, da sich ihm der Sinn seiner Worte nicht erschloss. »Warum ist er ungeduldig?«

»Keine Ahnung«, erwiderte Sein August-Hochgeborener Pyrrpallinda, der zwar Desinteresse vorgetäuscht, der Unterhaltung aber gebannt gelauscht hatte, »doch es könnte sein, dass wir das gleich herausfinden.« Er deutete mit dem Greiflappen eines erhobenen Unterarms in die Luft, während sich jeder seiner Epidermallappen aufstellte, um seine Verunsicherung zu verdeutlichen. »Das Schiff des Fremden bewegt sich.«

Alle, die sich abgewandt hatten, um über die Bedeutung des Alien-Angriffs auf ihre eigenen Stellungen zu debattieren, schlossen nun wieder zu ihnen auf und legten wie sie den Kopf in den Nacken, um zu der gewaltigen Maschine hinaufzustarren. Bisher hatte sie auf beeindruckende Weise über dem Pedetp geschwebt, doch nun wirkte sie noch bedrohlicher, da sie direkt über ihre Köpfen geflogen war. Weiter unten stob eine Reihe von panischen Soldaten, die die Worte ihrer Vorgesetzten nicht hatten vernehmen können, auseinander, um sich irgendwo vor der gewaltigen Masse, die so dicht über ihren Köpfen hing, zu verstecken. Selbst einige der älteren Offiziere und Ratgeber zuckten zusammen, als das Alien-Schiff plötzlich einen Großteil des Himmels verdeckte.

Treappyn blieb jedoch ganz ruhig. Er wusste, dass das fremde Gefährt nicht vom Himmel fallen würde wie ein Fels, den man aus den Tiefen der Erde gesprengt hatte. Es bewegte sich langsam, bewusst und unter der Kontrolle seines undurchschaubaren Lenkers. Das war jedoch nicht das, was ihn in diesem Moment am meisten interessierte.

Es war die nicht zu leugnende Erkenntnis, dass das gewaltige Schiff in westliche Richtung auf Metrel, die Hauptstadt von Wullsakaa, zuschwebte.

 

*          *          *

 

Es dauerte nicht lange, bis der August-Hochgeborene und sein Gefolge ebenfalls zu dieser Einsicht kamen. Obwohl sie natürlich wussten, dass sie unmöglich mit der fliegenden Maschine des Besuchers mithalten konnten, eilten sie dennoch so schnell sie ihre Tethets trugen zurück nach Metrel und ließen die Ersten Offiziere Bavvthak, Eptpulvv und den Rest des wullsakaanischen Militärs zurück, damit sich diese um die Verteidigung der Reichsgrenzen kümmern konnten.

Als sie die Außenbezirke der Stadt erreichten, kamen dem Hochgeborenen und seinen Begleitern Massen verängstigter, verwirrter Bürger entgegen, die von ihnen wissen wollten, ob das Ende der Welt nahe sei. Man konnte ihnen ihre Panik kaum verdenken, da die Teacher unheilvoll und ehrfurchtgebietend direkt über der Stadt schwebte. Flinx’ Schiff hing dort in der Luft als unbegreifliche fremde Masse, über deren Absichten man die wildesten Vermutungen anstellte. Und die entnervten Bürger Metrels verfügten über eine blühende Fantasie.

Nicht alle Szenarien, die sie sich ausmalten, endeten mit der bevorstehenden Katastrophe. Jene unter ihnen, die von Flinx’ Heilversuchen profitiert hatten, bestanden darauf, dass der Alien nur die besten Absichten haben würde. Warum sollte er die Kranken und Verletzten heilen, argumentierten sie, nur um dann später zurückzukommen und Tod und Zerstörung zu bringen? Sie wurden in ihrer Haltung – unter anderem durch zahlreiche gegenseitige Fühlerkontakte – von jenen unterstützt, die den Fremden nicht für ein natürliches Wesen, sondern für einen neuen Gott hielten, der nach Arrawd gekommen war, um die Dwarra von ihren Sünden und Fehlern zu befreien. So wurde viel und zuweilen sehr laut gestritten, wobei es unter denjenigen mit unterschiedlichen Meinungen auch zu einem gelegentlichen Schlagabtausch kam.

All diese Konflikte und Kontroversen ließen der Hochgeborene und sein Gefolge hinter sich zurück, als sie in der inneren Festung von Metrel versuchten, etwas Frieden zu finden. Die große, zentrale, achteckige Bastion, die auf dem höchsten Flecken in Metrel errichtet worden war, erstreckte sich mehrere Stockwerke über dem Rest der Hauptstadt und bot einen umwerfenden Blick auf die Stadt und das Land jenseits davon.

Überdies hatten alle, denen der Zugang zu den obersten Ebenen gewährt wurde, auch noch einen besseren Blick auf das fremde Schiff. Nachdem sie sich, so gut es unter diesen Umständen möglich war, ausgeruht und erfrischt hatten, begaben sich der August-Hochgeborene und seine Ratgeber in die große Audienzhalle unter dem Dach. Der Raum erstreckte sich über die komplette Breite und Länge der Bastion. Gegenüber der Stelle, an der sie sich momentan versammelt hatten, befand sich ein Empfangsbereich mit höheren Emporen für den Hochgeborenen und seine Familie sowie einer niedrigeren, auf die sich die zu Besuch weilenden Würdenträger stellen konnten, während sie dem Herrscher offiziell Respekt erwiesen.

Von den acht Seiten der Bastion waren vier mit hohen, bogenförmigen Portalen ausgestattet, die auf große Balkone führten. Von ihnen aus konnten die Regenten von Wullsakaa jeden Winkel ihres Reiches überblicken. Der, auf dem sie sich gegenwärtig befanden, bot keinen besseren Blick als einer der anderen, da das gewaltige Schiff des Besuchers von allen vier Balkonen sehr gut zu sehen war.

Pyrrpallinda, der seine Okulare gelegentlich zusammenziehen musste, wenn ein einzelner Regentropfen hineinfiel, starrte zu der schwebenden Maschine hinauf. Weder er noch einer seiner besten wissenschaftlichen Ratgeber hatten eine Idee, warum man das Schiff auf diese Weise gebaut hatte. Welchen Zweck erfüllte die riesige Scheibe an einem Ende, und warum war die Hauptmasse des Schiffes durch so eine lange, schmaler werdende Struktur damit verbunden? Wofür brauchte der Besucher ein derart großes Fahrzeug? War die Entfernung zwischen den Sternen wirklich so groß?

Doch die wichtigste Frage lautete natürlich: Was wollte der Fremde jetzt, da er das Schlachtfeld verlassen und mit all seiner Macht und außerweltlichen Pracht nach Metrel gekommen war?

Pyrrpallindas Ratgeber konnten es ihm nicht sagen. Als er direkt gefragt wurde, blieb Treappyn, der mehr als jeder andere über den Besucher wusste, frustrierend schweigsam. Als scharfsinniger Herrscher wusste Pyrrpallinda, dass man von dem Ratgeber keine Antworten auf Fragen, die man ihm nie zuvor gestellt hatte, erwarten konnte – aber die daraus resultierende mangelnde Erkenntnis war dennoch äußerst ärgerlich.

Doch die Aufklärung schien wahrscheinlicher zu werden, als einer der anderen Ratgeber plötzlich panisch die Arme in die Luft riss und schrie: »Der Besucher – er schießt erneut auf uns!«, bevor er sich umdrehte und wie ein verängstigter Souzhadd in die vermeintliche Sicherheit der unteren Ebenen der Bastion stürzte. Da Pyrrpallinda einen scharfen Verstand besaß und fast schon weise zu nennen war, ignorierte er die Reaktion der anderen und achtete nur auf Ratgeber Treappyn. Dieser lief nicht fort, sondern blieb auf dem Balkon stehen und konzentrierte sich auf den Lichtblitz, der seinen leichter zu beeindruckenden Kollegen in die Flucht geschlagen hatte.

»Ich glaube nicht, dass es sich hierbei um eine Waffe handelt, Hochgeborener. Es kommt zwar auf uns zu, aber in derart gemäßigter Geschwindigkeit, dass ich dahinter eher etwas völlig anderes vermute.« Einen Moment später fügte er mit größerer Sicherheit hinzu: »Ich erkenne es sogar wieder. Das ist das Fahrzeug, das der Fremde für kürzere Strecken verwendet.«

Trotz der Beteuerungen des Ratgebers zogen es mehrere seiner Berufskollegen sowie andere Mitglieder des Gefolges des Hochgeborenen vor, sich weiter zurückzuziehen, als sich das fremde Gerät dem Balkon näherte. Weiter unten verbreitete sich die Kunde über das nahende fremde Wesen schnell. Die Wachen mühten sich nach Kräften, die Massen an Bittstellern zurückzuhalten, die jammernd und bittend, schreiend und betend versuchten, das Haupttor in die Festung zu stürmen.

Als das Fahrzeug näher kam, konnte Pyrrpallinda sehen, dass sich der Alien und sein seltsames fliegendes Haustier unter der transparenten Abdeckung zusammengefaltet hatten. Von Treappyn wusste er bereits, dass sich der Fremde ausruhte, indem er seinen Körper in der Mitte durchbog, doch es war eine Sache, die Beschreibung einer körperlichen Unmöglichkeit zu hören, aber eine ganz andere, diese mit eigenen Augen zu sehen.

Als sich der Besucher streckte, glitt ein Teil der transparenten Abdeckung zur Seite. Den Blick auf den Hochgeborenen gerichtet, der tapfer ausgeharrt hatte, sprach Flinx den Herrscher von Wullsakaa mit starkem Akzent, aber in ansonsten gut verständlichem Dwarrani an.

»Mein Name ist Flinx.« Der Fremde sah an dem völlig verzauberten Hochgeborenen vorbei und wippte mit dem Kopf. »Hallo, Ratgeber Treappyn.«

Treappyn reagierte, als würde er sich jeden Tag mit Aliens unterhalten. »Sei gegrüßt, Flinx. Sein August-Hochgeborener Pyrrpallinda und sein Rat heißen dich in der Stadt Metrel willkommen.«

»Ja.« Pyrrpallinda befreite sich aus der vorübergehenden Trance, in die er gefallen war, trat vor und streckte formell seine Fühler aus, nur um sie dann gleich wieder einzuziehen, als er sich daran erinnerte, dass der Fremde gar keine besaß. »Willkommen in unserer Stadt. Und«, fügte er dann mit einem Eifer, der auf großer politischer Erfahrung beruhte, hinzu, »wir danken dir, dass du mit uns die Invasion der hinterhältigen Schergen von Jebilisk und dem Vereinigten Pakktrine gestoppt hast.«

Der Kopf des Fremden wippte erneut. Ansonsten schien er nicht besonders beeindruckt zu sein, weder von der großen Bastion der Festung von Metrel und dem reich verzierten Inneren noch von der Eleganz des Gefolges des Hochgeborenen oder von Pyrrpallinda selbst. Eigentlich wirkte er eher ungeduldig.

»Danke für den Empfang«, erklärte er freundlich. »Wie dir Treappyn bestätigen kann, habe ich mich gern hier aufgehalten und mit euch unterhalten. Doch nun muss ich mich um andere Dinge kümmern und bin ein wenig in Eile. Könntest du den Generälen, Anführern, oder wer immer die Streitkräfte von Jebilisk und Pakktrine befehligt, daher bitte eine Nachricht schicken, dass ich mich mit ihnen treffen möchte? Hier, und so schnell wie möglich.«

Mehrere Mitglieder des Stabes machten ein bestürztes Gesicht. In dieser Weise sprach man nicht mit Pyr Pyrrpallinda. Zorn stieg im Herrscher von Wullsakaa auf. Selbst Treappyn war fassungslos. Obwohl er die Emotionen aller in sich aufnahm, stellte Flinx fest, dass ihm das alles gleichgültig war. Alles, was er jetzt noch wollte, war, die hiesigen Besorgnisse und Missverständnisse, die zu diesem Konflikt geführt hatten, aufzuklären und dann wieder abzureisen.

»Darf ich zumindest den Grund dafür erfahren?« Pyrrpallinda versuchte nach Kräften, nicht aus der Haut zu fahren und außerdem zu ignorieren, dass man ihm eben offensichtlich einen Befehl erteilt hatte, anstatt eine Bitte an ihn zu richten.

Der Fremde wirkte, als wäre er gedanklich ganz woanders. Das seltsame fliegende Wesen, das auf seinen Schultern ruhte, blickte Pyrrpallinda aufmerksam an. Da er den starren Blick dieser Kreatur nicht mochte, sah der Hochgeborene woanders hin. Da sprach der Besucher erneut.

»Soweit ich weiß, ist der Grund für diesen Krieg, dass eure Rivalen besorgt sind, ich könne euch jetzt und auch in Zukunft helfen, was ihnen zum Nachteil gereichen würde.«

»Diese Ansicht hast du bestimmt nicht widerlegt, als du ihre mächtigsten Waffen zerstört hast«, merkte der Hochgeborene an.

Auf Flinx’ Gesicht erschien ein gequältes Lächeln. »Eine Tat, die ich gern vermieden hätte und die sich nur ausgleichen ließ, indem ich auch zwei eurer Kriegsmaschinen vernichtet habe. Ich gedenke, den Anführern der beiden anderen Länder zu versichern, dass ich kein dwarranisches Reich einem anderen vorziehe, und sobald ich die Gelegenheit hatte, dies klarzustellen, werde ich mich auf den Weg machen.« Er warf einen Blick zu dem stets aufmerksamen Treappyn hinüber. »Und nicht mehr zurückkehren, wie ich es deinem Ratgeber bereits gesagt habe.«

»Und was ist, wenn dir der verabscheuungswürdige Aceribb von Jebilisk und der Kewwyd des Vereinigten Pakktrine nicht glauben?«, wollte Srinballa wissen.

Flinx sah den älteren Ratgeber an. »Ich denke, dass sie es glauben werden, wenn sie es von mir persönlich hören. Warum auch nicht? Wenn ich vorhätte, zu bleiben und eine Seite einer anderen vorzuziehen, dann müsste ich ein solches Treffen doch gar nicht erst einberufen.« Dann sah er erneut den August-Hochgeborenen an. »Und? Lässt sich diese Zusammenkunft arrangieren?«

Pyrrpallinda war erleichtert, dass der Fremde seine Gedanken nicht lesen konnte, sonst hätte er die Antwort auf diese Frage schon längst gewusst.

»Ich denke schon. Ich werde sofort einen Boten zu ihnen schicken. Wenn jene, die den Angriff auf Wullsakaa anführen, einverstanden sind, dann müsste ich ihnen am morgigen Tag sicheres Geleit gewährleisten können.« Da er nicht wusste, ob der Fremde ihre Sprache gut genug beherrschte, um es mitzubekommen, bemühte er sich, seine Stimme völlig frei von Sarkasmus klingen zu lassen. »Wäre das früh genug und würde deinen Ansprüchen genügen?«

»Morgen ist in Ordnung.« Flinx ließ seinen Blick über den Hochgeborenen und seinen Stab schweifen. »Wenn ihr mich solange bei euch aufnehmt, dann möchte ich lieber keine Zeit vergeuden, die ich damit verbringen könnte, mehr zu lernen. Ich würde mir gern eure Festung ansehen. Fremde Architektur und Kultur haben mich schon immer interessiert.«

Pyrrpallinda machte einen Schritt zur Seite und bedeutete dem Besucher mit zwei Unterarmen, dass er eintreten möge. »Ich werde dich selbst herumführen und versuchen, deine Neugier zu befriedigen. Die Ratgeber Treappyn und Srinballa begleiten uns.« Bei dieser Ankündigung sah Treappyn erfreut aus, wohingegen Srinballa eher wachsam wirkte. »Ich habe allerdings auch eine Bitte, wenn du erlaubst.«

»Und die wäre?«, fragte Flinx und betrat den Audienzsaal. Pip flog augenblicklich von seiner Schulter, um die oberen Abschnitte des hohen Raumes zu erkunden, und zog die faszinierten Blicke der Wachen, die in regelmäßigen Abständen postiert worden waren, auf sich.

Sein August-Hochgeborener Pyr Pyrrpallinda, der Herrscher von ganz Wullsakaa, sah dem Alien direkt in die Augen. Seine Unruhe war für Flinx ebenso offensichtlich, als hätte man sie auf eine Schriftrolle geschrieben und ihm vorgelegt.

»Du hast dich lange mit Ratgeber Treappyn unterhalten, und er hat mir von diesen Gesprächen erzählt. Aber das ist nicht dasselbe, als es selbst und aus deinem Mund zu hören. Erzähl mir doch bitte, wie es auf anderen Welten so ist, Besucher, der seine eigenen Pläne zu verfolgen scheint …«
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»Ein für alle Mal: Ich habe dieses Treffen hier und heute einberufen, um euch zu sagen, dass ich absolut kein Interesse daran habe, einer Gruppe von Dwarra gegen eine andere beizustehen, dass ich kein Reich, keine Religion oder lokale Philosophie einer anderen vorziehe und dass ich, sobald alle Anwesenden das erkannt und akzeptiert haben, eure Welt verlassen werde – aller Voraussicht nach für immer. In absehbarer Zukunft wird voraussichtlich auch kein anderer Vertreter meiner Spezies euren Planeten aufsuchen.« Flinx’ Blick wanderte durch den Audienzsaal, und er versuchte, so vielen Dwarra wie möglich in die Augen zu sehen und so viele dwarranische Emotionen wie möglich zu lesen. »Ihr werdet eure gegenseitigen Probleme alleine lösen und eure Differenzen alleine beseitigen müssen. Es wird so sein, als wäre ich niemals hier gewesen.«

Daraufhin wurden Fühler miteinander verschlungen, und Münder bewegten sich rasch, als jene, die im großen Saal der zentralen Festungsbastion versammelt waren, über die Worte des Besuchers diskutierten. Welch große Bedeutung sie dieser Konferenz beimaßen, zeigte sich daran, dass die Anführer aller drei im Streit liegenden Nationen anwesend waren: Sein August-Hochgeborener Pyrrpallinda von Wullsakaa, der Aceribb von Jebilisk in seinen verzierten, prachtvollen Roben und der eher düster gekleidete Kewwyd aus dem Vereinigten Pakktrine.

Flinx sah sie schweigend an. Er hatte ohnehin nicht mehr viel zu sagen. Jetzt mussten sie seine kurz und knapp vorgetragene Rede nur noch verstanden haben. War der Grund für diesen Krieg nicht mehr vorhanden, dann konnten die Kämpfe beendet werden, jeder durfte nach Hause gehen, und er war endlich in der Lage, die interessante Welt Arrawd mit einem mehr oder weniger guten Gewissen und etwas reicher an Erfahrung wieder zu verlassen.

»Und die Feindseligkeiten«, fügte er hinzu, »müssen natürlich augenblicklich eingestellt werden, damit sich die Streitkräfte aus Jebilisk und dem Vereinigten Pakktrine so schnell wie möglich auf die Rückreise in ihr eigenes Land vorbereiten können.«

Der Hochgeborene Pyrrpallinda aus Wullsakaa reagierte kaum auf diese Bemerkung, während der Aceribb von Jebilisk sich kurz flüsternd mit seinem Mentor beriet. Wie man es von einer Gruppe erwarten konnte, musste sich der Kewwyd des Vereinigten Pakktrine untereinander beraten. Gänzlich unerwartet war jedoch seine Antwort.

Das zum Sprecher ernannte Mitglied drehte sich zu ihm um und antwortete mit erstaunlicher Nüchternheit: »Ich bin der Adlige Hurrahyrad. Obwohl wir durch dein Eingreifen zwei unserer neuesten Waffen verloren haben, lässt sich dennoch nicht leugnen, dass wir das Schlachtfeld zusammen mit unseren Verbündeten aus Jebilisk unter Kontrolle haben und über dessen Schicksal bestimmen können. Daher fragen wir uns, warum wir all das, was wir mit Mühe und unter großen Opfern gewonnen haben, ohne Gegenwehr dem Willen eines einzelnen Besuchers opfern sollten.«

Flinx spürte, dass sich Furcht und Trotz im Kopf des Sprechers die Waage hielten. Die Frage hätte ihn auch gar nicht überraschen sollen. Je primitiver eine Gesellschaft war, desto weniger rational waren ihre Reaktionen, was insbesondere auf ihre Anführer zuzutreffen schien. Indem er zumindest einen Protest aussprach und Flinx’ Überlegenheit infrage stellte, wäre der Kewwyd nach seiner Rückkehr in der Lage zu behaupten, er habe im Angesicht einer überwältigenden Gewalt sein Möglichstes getan. Ohne ein Anzeichen von Zorn, sondern mit der entsprechenden Ruhe, fuhr Flinx damit fort, seine Argumentation in einfachen, direkten und ernsten Worten darzulegen.

»Ihr habt bereits eine kurze Demonstration der Fähigkeiten meines Schiffes gesehen. Was ihr jedoch nicht wisst, ist, dass es bei der Zerstörung eurer Waffen an der untersten Grenze seiner Leistungsfähigkeit war.« Daraufhin erfolgte das erwartete Gemurmel der Anwesenden. Einige schienen noch zu zweifeln, aber die meisten waren bereit, seine Behauptung als gegeben hinzunehmen.

»Ich habe euch bereits gesagt, dass ich kein Verbündeter Wullsakaas bin. Ich bin aber auch kein Feind irgendeines Landes, weder vom Vereinigten Pakktrine noch von Jebilisk oder Wullsakaa.« Er konzentrierte sich auf das aufmerksame Herrscher-Trio, das sich Kewwyd nannte. »Zwingt mich nicht dazu, diese Entscheidung zu überdenken. Jede Seite, die nicht bereit ist, den Kampf einzustellen, wird herausfinden, wozu mein Schiff tatsächlich in der Lage ist.«

Das war mehr oder weniger ein Bluff. Unabhängig davon, welche Antwort er erhielt, hatte er nicht vor, Massen abzuschlachten. Sollte sich der halsstarrige Kewwyd weigern, seine Truppen abzuziehen, musste er einen anderen Weg finden, um sie davon zu überzeugen. Wäre er in der Lage gewesen, Fühler mit den ihren zu verschränken, hätte jedes aufmerksame Individuum gleich erkannt, dass seine Drohung aus nichts als leeren Worten bestand. Da es diesen engen emotionalen Kontakt jedoch nicht geben konnte, blieb ihnen nichts anderes übrig, als die Wahrheit seiner Aussage anhand seiner Worte zu bewerten.

Um seinen Standpunkt weiter zu verdeutlichen, sah er in die Richtung, in der sich der Hochgeborene Pyrrpallinda befand. »Diese Warnung gilt auch für die Armeen Wullsakaas, falls sich ein übereifriger Offizier entschließen sollte, die sich zurückziehenden Truppen der anderen bei diesem Treffen anwesenden Reiche zu verfolgen und zu belästigen.«

Ein sichtlich nervöser Srinballa ergriff das Wort, bevor sein Lehnsherr antworten konnte. »Wir haben bereits zugestimmt, all unsere Truppen in die Kasernen zurückzuberufen, sobald klar ist, dass der Angriff beendet wurde. Ich versichere dir, dass keiner unserer Kommandanten auf dem Schlachtfeld es wagen würde, ohne den direkten Befehl eines der vier leitenden Offiziere – die direkt Seinem August-Hochgeborenen unterstellt sind – eine solche Aktion durchzuführen.«

Mit wirbelnden königlichen Roben trat der Aceribb von Jebilisk vor und achtete dabei darauf, dass seine längliche, mit Tressen verzierte Kopfbedeckung nicht herunterfiel. »Jebilisk ist bereit, dem zuzustimmen. Da ich mit einer derartigen Bitte gerechnet hatte, war ich so frei, meine berittenen Schwadronen anzuweisen, ihre Lager abzubrechen und sich auf die lange Rückreise vorzubereiten.« Mit einem vierfachen Salut mit den Greiflappen aller vier Unterarme kehrte der Herrscher der Roten Sande sodann zu seinem Gefolge zurück.

Nun fehlte nur noch die Zustimmung des stets streitsüchtigen Kewwyd. Flinx beobachtete den männlichen und die beiden weiblichen Dwarra, die sich leise miteinander unterhielten und versuchten, einen Konsens zu finden, und wurde immer ungeduldiger, da sich die Entscheidung derart verzögerte. Schließlich wollte er nichts weiter, als sich endlich wieder auf den Weg zu machen. Selbst der Aceribb, ihr Verbündeter, schien ihren Streit mit Argwohn zu beobachten.

Weshalb waren sie so nervös? Die Emotionen, die er von ihnen empfing, stellten einen verwirrenden und bedrückenden Mischmasch dar. Würden sie nun ihr Einverständnis erklären oder nicht? Sollte das Letztere eintreten, wäre er gezwungen, hier noch mehr Zeit zu vergeuden und seine Übermacht auf eine Art zu beweisen, die sie ein für alle Mal davon überzeugen würde, dass alles andere als die uneingeschränkte Kooperation zwecklos wäre. Doch er durfte auch nicht vergessen, dass es dabei unter seinen pakktrianischen Gastgebern so wenig Verluste wie möglich geben durfte.

Zwar hätte er sein Talent nutzen und ihre Emotionen unterdrücken können, doch der vorübergehende Frieden würde nur so lange währen, wie er es aufrechterhalten konnte. Ihre endgültige Entscheidung sollte auch nach seiner Abreise noch Bestand haben, daher mussten sie sich untereinander und ohne seine Einmischung einigen.

Er wusste nicht genau, warum er aufsah. Vielleicht war es der verstohlene, hastige Blick, den die Adlige Kechralnan zur Decke warf. Oder eine leichte, unnatürliche Luftbewegung. Möglicherweise lag es auch an der Geschwindigkeit, mit der Pip überraschend von ihrem Ruheplatz auf seinen Schultern nach oben schoss. Was immer der Grund gewesen sein mochte, so legte er den Kopf gerade noch rechtzeitig in den Nacken, um den Dwarra zu sehen, der durch das offene Oberlicht in der mit üppigen Fresken verzierten Decke direkt auf ihn zustürzte.

Mehrere bemerkenswerte Ereignisse spielten sich daraufhin nahezu gleichzeitig ab. Anders als alle anderen Anwesenden in dem großen Raum reagierte das Triumvirat, aus dem der Kewwyd des Vereinigten Pakktrine bestand, weder schockiert noch überrascht auf dieses unerwartete und gewalttätige Eindringen. Die Wachen reagierten sofort und stürzten vorwärts, doch die Mitglieder des Kewwyd wandten sich mitsamt ihrer Eskorte ab und bedeckten ihr Gesicht und ihre Fühler mit jedem Stofffetzen, der gerade verfügbar war. Noch interessanter war jedoch, dass der Pakktrianer, der gerade auf ihn zustürzte, keinerlei Emotionen zu haben schien; er schien innerlich so tot und gefühlsarm wie ein Stein zu sein. Daher war es auch kein Wunder, dass weder er noch Pip sein Nahen gespürt hatten, erst recht nicht seine Gegenwart und Absichten.

Letztere wurden jedoch durch das Objekt verdeutlicht, das der nahende Einheimische fest in zwei Händen hielt. Es war so groß wie eine Melone, rauchte ein wenig und roch, als würde es brennen.

Das Letzte, woran sich Flinx erinnerte, bevor ihn die totale Schwärze umgab, war der klare, unverstellte Blick auf den Kopf des Selbstmordbombers. Er hatte keine Fühler.

Sie waren ihm amputiert worden.

 

*          *          *

 

Erkenntnis. Die Andeutung von Bewusstsein. Nerven, die Verwirrung und Schmerz signalisierten. Sein Kopf tat ihm höllisch weh, doch er erkannte, dass das merkwürdigerweise etwas Gutes war. Wenn sein Kopf derart schmerzen konnte, dann war er zumindest noch nicht tot.

Er spürte einen Druck auf seiner Brust. Dieser war nicht beklemmend, sondern kam ihm eher vertraut vor. Als er hinsah, erkannte er einen hellgrünen Kopf, der inmitten zusammengewickelter pinkfarbener und blauer Rundungen ruhte. Erleichtert darüber, ihrem Herrn endlich wieder in die Augen blicken und seine Gefühle spüren zu können, öffnete Pip ein klein wenig die Flügel und glitt zur Seite, um sich direkt neben ihn zu legen.

Als er sich aufsetzte, verlor er beinahe wieder das Bewusstsein. Der Schmerz in seinem Kopf war so schlimm wie nie zuvor. Er schloss die Augen und rieb sich die Schläfen, die Stirn und den Nacken. Langsam ließ das Stechen nach, ebbte aber nicht vollständig ab.

Dann öffnete er erneut die Augen und sah Treappyn ins Gesicht. Besorgnis ging von dem Ratgeber aus, ehrliche, aufrichtige Sorge. Flinx erkannte, dass er in der Nähe einer Mauer des Audienzsaales in der Bastion der Festung Metrel saß. Das war interessant, denn das Letzte, woran er sich erinnerte, war, dass er in der Mitte des achteckigen Raumes stand und aufschreckte, als der Eindringling …

Rasch sah er sich um. Das Oberlicht, durch das der Möchtegernattentäter eingedrungen war, befand sich noch an Ort und Stelle und gab den Blick auf einen klaren Nachmittagshimmel frei. Die Konferenz hatte am Morgen stattgefunden. Das hieß, er war – er sah auf seinen Chronometer – etwa sechs Stunden bewusstlos gewesen.

»Du lebst.« Treappyn streckte seinen Oberkörper wieder so aus, dass er seine normale Größe erreichte.

»Mehr oder weniger.« Flinx, der noch immer gelegentlich ob der Schmerzen zusammenzuckte, rappelte sich auf und stellte sich gerade hin. Dabei bewegte er sich langsam, um nicht gleich wieder das Bewusstsein zu verlieren und hinzufallen. Die geringere Schwerkraft war dabei recht hilfreich.

Der Ratgeber und er befanden sich fast allein in dem großen Raum. Vom Hochgeborenen Pyrrpallinda und den anderen Ratgebern des Herrschers von Wullsakaa war nichts zu sehen. Die versammelten Vertreter aus Jebilisk und dem Vereinigten Pakktrine waren ebenfalls verschwunden. Außer ihm, Pip und Treappyn hielten sich nur noch Wachen im Saal auf, die nach außen hin tapfer und wachsam wirkten, in deren Inneren es jedoch nichts als Angst gab. Dieser allgemeine emotionale Zustand war für ihn schon sehr aufschlussreich, doch darüber hinaus erkannte er nun auch den Grund für ihre Sorge.

Er war dieser Grund.

»Wir wollten dir helfen – danach«, sagte Treappyn. »Aber dein Haustier wollte niemanden zu dir lassen, und keiner von uns hat es gewagt, sich ihre Missgunst zuzuziehen.«

»Das war eine sehr weise Entscheidung.« Da er sich plötzlich etwas wacklig auf den Beinen fühlte, lehnte sich Flinx mit dem Rücken an die solide Steinmauer, um sich abzustützen. »So reagiert sie normalerweise in solchen Situationen, wenn sie nicht weiß, was mit mir los ist.«

Ein Windhauch lenkte ihn ab, und er blickte quer durch den großen Saal. Genau auf der ihm gegenüberliegenden Seite befand sich ein Loch in der dicken Wand. Es war etwa drei Meter breit und erstreckte sich vom Boden halb die Wand hinauf. Durch die Bresche konnte man den blauen Himmel über grünem und braunem Gelände in der Ferne erkennen. Als er hinausstarrte, bemerkte er, dass Treappyn erneut zu sprechen begonnen hatte.

»Irgendwie ist es dem Attentäter gelungen, die Außenmauer zu durchbrechen. Wir glauben, dass er Hilfe hatte.« Der Ratgeber machte ein Geräusch, das seinen Abscheu ausdrücken sollte, und legte seine Epidermallappen eng an den Körper an. »Selbst die getreuesten Anhänger lassen sich mit Bestechungsgeldern in Versuchung bringen. Als er hereinstürzte, erkannten mehrere von uns, dass er eine Art Sprengmaterial in den Händen hielt. Du hast ihn angesehen …« Treappyns Stimme erstarb, als er sich daran erinnerte, sodass Flinx den Satz für ihn beendete.

»Ja. Ich habe hochgesehen.«

»Dein Haustier flog von deiner Schulter. Ich glaube, startete wäre eine präzisere Beschreibung.« Sein Blick wanderte zu dem Minidrachen, der sich in diesem Moment ausruhte. »Ich habe in meinem ganzen Leben noch kein Wesen mit Flügeln gesehen, dass sich derart schnell bewegen kann. Danach wurde alles schwarz.«

Genau wie bei mir, dachte Flinx. Aber auch völlig anders.

»Als wir das Bewusstsein wiedererlangten, stellten wir fest, dass wir durch den ganzen Raum geschleudert worden waren. Wie du selbst fanden sich die Wachen, Ratgeber, Berater und sogar der Hochgeborene auf dem Boden oder übereinander liegend vor der einen oder anderen Wand wieder. Dasselbe galt auch für den Aceribb von Jebilisk und sein Gefolge sowie für viele der Vertreter aus dem Vereinigten Pakktrine.« Sein Tonfall änderte sich. »Aber nicht für alle.«

»Der Attentäter war fort, einfach verschwunden, ebenso wie der Kewwyd von Pakktrine und ein Teil seiner Eskorte. Nur jene, die nicht in unmittelbarer Nähe des Kewwyd gestanden hatten, blieben – drinnen.«

»Drinnen?« Flinx war verwirrt und sah reflexartig zu dem in der Bastionsmauer klaffenden Loch hinüber.

»Die Leichen des Kewwyd und seiner engsten Anhänger wurden weiter unten auf dem Hof liegend gefunden, wo sie zerschmettert waren. Nachdem er selbst das Bewusstsein zurückerlangt hatte, nahm es der Hochgeborene sofort auf sich, die daraus resultierenden diplomatischen Details zu regeln und seinem Volk zu übermitteln, dass er selbst am Leben und wohlauf ist. Mir wurde befohlen, hierzubleiben und auf dich aufzupassen, da wir hofften, dass du dich ebenfalls erholen würdest. Umso mehr freue ich mich, dass es dir jetzt viel besser geht.«

»So ist es«, erwiderte Flinx, konnte den Blick aber nicht von dem Loch in der robusten Steinmauer abwenden. Die Seiten des Durchbruchs wirkten, als hätte ein Riese den Stein mit den Händen herausgerissen.

»Anfangs«, fuhr Treappyn fort, »waren wir alle davon ausgegangen, dass die Bombe in den Händen des Attentäters oder ein anderes Gerät, das wir nicht sehen konnten, vorzeitig explodiert sei und die Mauer zerstört habe. Als wir jedoch genauer darüber nachdachten, konnten wir uns nicht erklären, warum der Großteil der pakktrianischen Delegation durch die entstandene Öffnung nach draußen geschleudert wurde, anstatt einfach auseinandergerissen zu werden.« Er drehte sich ein wenig und machte mit zwei Unterarmen eine Geste, während er sagte: »Wir fanden schwarze Kratzspuren auf dem Boden, die sich tief in das Holz gegraben hatten. Sie beginnen an der Stelle, an der sich der Kewwyd und sein Gefolge aufgehalten haben, und enden direkt vor der Öffnung. Der Attentäter ist spurlos verschwunden, wir haben nicht einmal eine Leiche im Hof gefunden – er ist einfach weg.« Jetzt sah er Flinx erneut an, und seine Emotionen waren eine wechselnde Mischung aus Unsicherheit und Verwunderung – sowie einer Spur von Angst.

»Bist du sicher«, fragte ihn der Ratgeber mit ruhiger Stimme, »dass du kein Gott bist?«

Da der Schmerz in seinem Kopf immer weiter nachließ, ohne jedoch vollständig zu verschwinden, versuchte Flinx, sich an den Angriff zu erinnern und sich die letzten ein, zwei Sekunden, bevor er das Bewusstsein verloren hatte, wieder ins Gedächtnis zu rufen. Doch es gelang ihm beim besten Willen nicht. Dies war nicht das erste Mal, dass ihn sein starkes, unvorhersehbares Talent gerettet hatte. Im Angesicht des bevorstehenden Todes strömten vermehrt Adrenalin und andere Endorphine durch den menschlichen Körper – doch bei ihm war das anders. Sein Körper und vor allem sein von den Melioraren manipulierter, modifizierter und veränderter Verstand durchlebte – etwas anderes.

So etwas war schon einmal geschehen.

»Nein, ich bin kein Gott«, murmelte er, als ihm einfiel, dass der Ratgeber noch auf eine Antwort wartete. »Ich weiß nicht genau, was passiert ist, Treappyn. Das geht mir danach immer so.«

»Danach?« Der Dwarra, der überhaupt nichts verstand, sah ihn an. »So etwas hat sich schon mal ereignet?«

»Zumindest ein Mal«, gestand er. »Nur dass ich damals noch nicht so die Kontrolle über die Folgen hatte, wie ich sie heute zu haben scheine. Vermutlich werden Teile von mir – reifer. Sie verändern sich. Auf eine Weise, die ich nicht vorhersehen kann. Komisch«, sinnierte er, als er sich zurückerinnerte, »die andere Situation war durchaus vergleichbar.« Er deutete auf die fliegende Schlange, die sich nun zu seinen Füßen zusammengerollt hatte. »Damals wie heute war Pip in großer Gefahr. Als ich wieder zu mir kam, lag ich auf dem Boden, genau wie heute, und sie hatte sich auf meine Brust gelegt. Ich weiß noch, dass es geregnet hat. Diejenigen, die sie und mich bedroht hatten, befanden sich in einem Gebäude, das dasselbe Schicksal erlitt wie dieses hier – es wurde schwer beschädigt.« Er schüttelte den Kopf, als könne er dadurch eine Erklärung heraufbeschwören.

»Ich weiß nicht, was damals oder heute mit mir passiert ist, ich weiß nur, dass irgendetwas in mir reflexartig reagiert hat, um uns beide zu schützen. Das Band zwischen uns ist sehr stark und etwas Besonderes. Sie ist eine empathische Linse«, fügte er hinzu, ohne zu bedenken, dass der Ratgeber keine Ahnung haben würde, wovon er da gerade sprach.

Seine Stimme wurde wehmütig, als er an dem aufmerksamen Treappyn vorbeistarrte, der sich verzweifelt bemühte, alles zu begreifen, was ihm der Fremde da erzählte. »Das war vor zehn Jahren in einer Stadt namens Drallar auf einer Welt, die Moth genannt wird.« Er blinzelte und deutete in Richtung des in der gegenüberliegenden Wand klaffenden Lochs. »Und jetzt passiert es wieder.«

Plötzlich beugte er sich vor und umklammerte seinen Kopf, als der Schmerz, den er unterdrückt geglaubt hatte, ihm erneut aus den Tiefen seines Nervensystems heraus zusetzte.

Es war schlimm, aber nicht so heftig wie zuvor. Pip sah alarmiert auf, und auch Treappyns Geist war sofort wieder von Sorge erfüllt.

»Es ist … schon in Ordnung.« Flinx bemühte sich, den Ratgeber zu beruhigen. »Der Schmerz ist auch nicht neu. Er ist immer am schlimmsten, wenn sich meine, äh, Fähigkeiten offenbaren.«

»Dann ist dein Talent nicht gerade ein Segen«, bemerkte Treappyn aufmerksam.

Flinx’ Blick traf den neugierigen und mitfühlenden seines Gegenübers. »Das, mein guter Freund, ist eine Untertreibung. Jedes Mal, wenn es mich rettet, habe ich das Gefühl, dass es mich gleich umbringen wird. Vielleicht geschieht das auch noch.«

»Dann solltest du dich behandeln lassen«, riet ihm der Ratgeber besorgt.

Ja, dachte Flinx. Wenn ich das nächste Mal die Gelegenheit habe, einen Arzt aufzusuchen, sei er Mensch oder Maschine, werde ich nicht nur die Standarduntersuchung machen lassen, sondern ihn auch bitten, die heimtückischen pränatalen Manipulationen der gerissenen Melioraren rückgängig und mich wieder normal zu machen.

Was er sagte, war jedoch: »Ich werde darüber nachdenken. Aber bevor ich so etwas tun kann, muss ich mich um dringendere Angelegenheiten kümmern.«

»Das hast du schon einmal gesagt. Ich bin froh, dass du deine Arbeit fortsetzen kannst, wie sie auch aussehen mag.« Wie immer lag auch jetzt keine Arglist in der Antwort des Ratgebers, und er versuchte auch nicht, etwas zu verbergen. »Ich habe dir bei unserem Gespräch im Haus des Netzauswerfers gesagt, dass ich viel dafür geben würde, fremde Welten und andere intelligente Wesen und Lebensformen zu sehen. Aber jetzt, nachdem das hier geschehen ist …« Er zeigte auf das unerklärbare und beunruhigende Loch in der Wand, das für unberechenbare und unbekannte Kräfte sprach. »Ich glaube nicht, dass ich dafür bereit bin.«

Schon okay, dachte Flinx, das bin ich auch nicht. Ich muss allerdings jeden wachen Moment meines Lebens mit diesem Wissen verbringen.

Und nicht nur die wachen.

 

*          *          *

 

Es war nicht überraschend, dass die führenden Offiziere, die nun die glorreichen Streitkräfte von Jebilisk und dem Vereinigten Pakktrine befehligten, rasch jeder Forderung des Fremden zustimmten, nachdem sie die Berichte über die wenigen Überlebenden aus ihrer Delegation erhalten hatten und ihnen aufgrund der Details sämtliche Epidermallappen zu Berge standen. Innerhalb eines Tages begannen sie damit, ihr Lager abzubrechen, und nach einigen weiteren Tagen konnte man beobachten, wie sich die langen Reihen aus Truppen und Versorgungsfahrzeugen von der wullsakaanischen Grenze entfernten, so schnell sie konnten. Jene aus dem Vereinigten Pakktrine hielten sich dabei südöstlich, während die Reiter aus Jebilisk nordwärts strebten.

Sie hatten eine Menge, worüber sie nachdenken konnten, und ihnen ging vieles durch den Kopf, als sie den Rückweg nach Hause antraten. Die ranghöchsten Ältesten aus Pakktrine waren beispielsweise mit innenpolitischen Querelen beschäftigt und stritten sich darum, wer die drei plötzlich entstandenen freien Plätze an der Spitze ihrer Regierung einnehmen solle. Im Gegensatz zu solchen Problemen musste sich der Aceribb von Jebilisk nur mit seinen wiederkehrenden Albträumen befassen, in denen er im kritischen Moment ein bisschen näher bei den verblichenen Mitgliedern des Kewwyd stand.

Während die frohen und erleichterten Bürger Metrels feierten, brütete Flinx vor sich hin. Er war nur auf dieser Welt gelandet, damit die Teacher einige erforderliche Reparaturen ausführen konnte. Aus Neugier und Langeweile hatte er sich kurz und zwanglos umsehen wollen. Doch dann endete es damit, dass er seine Zeit, sein Wissen und seine Fähigkeiten nutzte, um Hunderten von kranken oder verkrüppelten Einheimischen zu helfen. Seine guten Absichten hatten zu einem Krieg zwischen drei hiesigen Reichen geführt und vielen Personen den Tod gebracht, wobei er für die jüngsten Todesfälle sogar direkt verantwortlich war.

Warum, dachte er nicht zum ersten Mal, lerne ich nicht endlich, mich nur um meine eigenen Angelegenheiten zu kümmern?

Treappyn hockte in der Nähe und beobachtete den schweigenden Fremden. Er war sich der gedrückten Stimmung des Besuchers bewusst, die nun schon seit mehreren Tagen anhielt. Das hieß jedoch nicht, dass er sie verstand. Nachdem er sich an die Gegenwart der Kreatur gewöhnt hatte, ohne dabei seine Vorsicht außer Acht zu lassen, war ihm aufgefallen, dass sie sehr geneigt reagierte, wenn man seine ehrliche Meinung einfach aussprach. Das lag zweifellos auch daran, dass sie dank ihrer bemerkenswerten Auffassungsgabe ausnahmslos feststellen konnte, wann sie belogen wurde. Daher war es besser, das Wesen nicht zu verärgern oder zu verstimmen, indem man es mit Verlogenheit umgarnte, was sowieso von vorneherein zum Scheitern verurteilt war. Das hatte der Ratgeber auch seinen Kollegen und dem Hochgeborenen empfohlen.

»Ich verstehe es nicht, Flinx«, sagte Treappyn daher zu dem Fremden. Wie immer versuchte der Ratgeber auch jetzt, seine Aufmerksamkeit sowohl auf den Besucher als auch auf die fliegende Kreatur, die sich momentan auf der Ablage hinter ihm ausruhte, zu konzentrieren. »Der Kewwyd von Pakktrine hat verdient, was ihm zugestoßen ist. Schließlich hat er einen Angriff auf dein Leben genehmigt.« Mit respektvoll geweiteten Augen richtete Treappyn beide Fühler auf den Fremden. »Der sogar von Erfolg gekrönt gewesen wäre, hättest du nicht auf deine Magie zurückgreifen können.«

Flinx sah von dem schmalen Kamin aus Stein, vor dem er saß, zu Treappyn auf und sagte mit müder Stimme: »Begreif es doch endlich, Treappyn: Das war keine Magie.«

»Was war es denn sonst, Freund Flinx?« Die Neugier des Ratgebers war nicht gespielt. »Ich will es nur verstehen. Wenn es keine Magie war, was hat das Loch in der Mauer der Bastion dann verursacht? Was hat den Kewwyd und all jene, die ihn bewacht haben, durch das Loch gestoßen, damit sie im Hof darunter den Tod finden? Sag es mir.«

Der Besucher blickte daraufhin zu Boden und verschränkte die zehn seltsamen kleinen knochigen Gliedmaßen, die er zum Greifen nutzte. »Das kann ich nicht, Treappyn, da ich es selbst nicht weiß. Wie ich dir schon erzählt habe, ist mir das früher in einer ähnlichen Situation bereits schon einmal passiert. Und mir ist auch nicht klar, was damals geschehen ist.«

Der Ratgeber musste glauben, was ihm der Fremde erzählte. Würde er es nicht tun, könnte die Kreatur seine Unsicherheit spüren und ihn nach dem Grund dafür fragen. »Es muss furchtbar sein«, meinte er nachdenklich, »solche Kräfte zu besitzen und doch nicht zu wissen, wie sie funktionieren oder wie man sie kontrollieren kann.«

Erschrocken sah Flinx den Ratgeber an. Er wusste, dass Treappyn clever war, doch bis zu diesem Moment war ihm nicht aufgefallen, wie gut sich der junge, schwerfällige Dwarra in ihn hineinversetzen konnte. »Ja, das stimmt allerdings, Treappyn.«

Derart bestärkt fuhr der Ratgeber damit fort, auszusprechen, was ihm gerade durch den Kopf ging. »Wenn ich an deiner Stelle wäre, würde ich mir Sorgen machen, dass ein derartiger Mangel an Wissen und Kontrolle eines Tages dazu führen könnte, dass ich mich selbst ebenso wie andere verletze.«

Das ist ja ein vielversprechender Gedanke, dachte Flinx sarkastisch. Eines Tages rege ich mich über irgendetwas auf und sprenge mich durch eine Wand, ohne überhaupt zu wissen, wie und warum. Oder, noch viel schlimmer, es trifft einen völlig Unschuldigen, der nur zufällig gerade in der Nähe ist. Er hatte gut daran getan, Clarity Held auf New Riviera zurückzulassen. Wie konnte er jemanden bitten, mit ihm zusammenzuleben, wenn er in der Lage war, dieser Person in einem schlechten Moment, einem Wutanfall oder sogar während eines Traums unvorstellbares Leid zuzufügen? Er konnte kein normales Leben führen – nach dem er sich so verzweifelt sehnte –, solange er nicht gelernt hatte, wie er die emotionale Wahrnehmung und Projektion sowie jeden Aspekt seiner mutierten Fähigkeiten beherrschen konnte.

Ein immer lauter werdendes Murmeln lenkte ihn ab. Er streckte sich und bewegte sich von der Wand weg und auf das nächste Fenster zu. Wie alle in Wullsakaa war es schmal und hoch, allerdings zeichnete sich dieses Glas durch eine weitaus höhere Qualität als das der meisten anderen Fenster aus.

»Was jetzt?«, fragte er seinen Gastgeber gereizt.

»Das sind die Bewohner von Metrel«, informierte ihn dieser. »Und andere, die aus entfernten Gegenden des Reiches hergekommen sind. Ich glaube, es befinden sich auch Abordnungen aus Jebilisk und dem Vereinigten Pakktrine darunter.«

Flinx runzelte die Stirn. Pip, die immer noch auf der Ablage ruhte, sah neugierig auf. »Abordnungen? Was für Abordnungen?«

Da er inzwischen gut genug wusste, was der Fremde über bestimmte Dinge dachte, wirkte Treappyn leicht unangenehm berührt. »Das sind Anbeter.« Flinx starrte den Ratgeber einfach nur an. »Sie haben gehört, was du getan hast.«

Inzwischen hatte Flinx die Fassung zurückgewonnen und erwiderte spitz: »Wie können sie davon gehört haben, wenn ich selbst nicht mal weiß, was ich getan habe?«

»Vielleicht ist dem so.« Da sich der Fremde offensichtlich aufregte, bemühte sich Treappyn, einen beschwichtigenden Ton anzuschlagen. »Aber die Folgen deiner Tat sind allseits bekannt. Der pakktrianische Attentäter war hier, und dann war er fort. Der Kewwyd des Vereinigten Pakktrine und sein Gefolge waren hier, und auf einmal war es ein Großteil von ihnen nicht mehr.« Er hob ein Paar Unterarme und Greiflappen in die Luft und deutete in die Richtung, in der sich das klaffende Loch in der Bastionsmauer befand, dessen Reparatur noch nicht begonnen hatte. »Dort stand eine robuste Steinmauer, und auf einmal war sie fort. All diese Dinge werden deinem Eingreifen zugeschrieben.« Vier Arme bewegten sich auf eine Weise, die Zustimmung signalisieren sollte. »Über das ›Wie‹ gibt es zahlreiche Spekulationen, von denen einige auf den Augenzeugenberichten basieren, während andere bloß der Fantasie entspringen.« Er sah den Besucher direkt an, weil sie es beide so bevorzugten. »Du kannst nicht verhindern, dass die Leute Mutmaßungen über solche Dinge anstellen.«

»Anbeter.« Flinx schüttelte den Kopf – eine Geste, die Treappyn inzwischen oft genug gesehen hatte. »Dieser Unsinn muss aufhören – und zwar sofort.«

Weil der Alien darauf bestand, begleitet Treappyn ihn und sein Haustier die lange, gewundene Steintreppe hinunter, bis sie sich fast auf Höhe des Hofes befanden. Dort betraten sie einen Raum, der zwar beeindruckend und üppig dekoriert, aber deutlich kleiner war als der Audienzsaal, den sie eben verlassen hatten. Hier deutete der Ratgeber auf eine Doppeltür aus Glas und Holz, hinter der eine Brücke lag, die direkt über den jetzt von Lärm erfüllten Hof führte. So weit unten waren die Rufe und Schreie der Menge da draußen viel deutlicher zu verstehen.

»Tu, was du willst, Freund Flinx. Aber da ich die Gerüchte kenne, bezweifle ich, dass du diesen Spekulationen ein Ende bereiten kannst. Der Mythos beginnt bereits, dich wie eine dünne Stoffschicht zu umhüllen.«

Flinx ignorierte den Pessimismus des Ratgebers, ging zum Portal und drückte die beiden schmalen Türen auf. Augenblicklich wurde das Gebrüll der Menge lauter: einerseits, weil er sich jetzt draußen befand, und andererseits, weil jene in den ersten Reihen der turbulenten, unentschlossenen Menge ihn erblickt hatten und ihren Gesang umso lauter anstimmten. Aus den Kehlen Dutzender, vielleicht sogar Hunderter versammelter Dwarra drangen »Flinx, Flinx!«-Rufe und hallten schaurig über den Hof. Bisher desinteressierte Bürger wandten sich von ihrer Arbeit ab, um nach der Quelle dieses Aufruhrs Ausschau zu halten, und nicht wenige unterbrachen das, was sie gerade taten, um sich dem Pulk anzuschließen und Flinx in Augenschein zu nehmen – und vermutlich auch das, was noch geschehen würde.

Er starrte auf das Meer aus fremden Körpern und Gesichtern hinab und erkannte, dass sich vereinzelte Pakktrianer und Jebiliskai darunter befanden. Der verzweifelte Flinx hob beide Arme. Der erwünschte Effekt trat ein, und es wurde ruhiger, wenngleich auch nicht alle den Mund hielten. Pip, die noch in dem Raum der Festung, in dem er sich mit Treappyn beraten hatte, geblieben war, flog herbei, setzte sich auf seine Schulter und vergewisserte sich, dass die Flut an Emotionen, die ihren Herrn momentan umgab, nicht feindselig war.

»Hört mich an!«, schrie Flinx in seinem besten Dwarrani. »Ich bin nur eine Person, genau wie ihr. Ein Besucher, der eure Welt bald wieder verlassen wird. Ihr müsst mich vergessen und euer Leben wie zuvor weiterleben!«

»NEIN – NEIN – NEIN!« Die Schreie der Massen waren ohrenbetäubend. Anstatt durch seinen Einwand unterdrückt zu werden, schallten sie immer lauter zu ihm empor.

»Ich bin kein Gott!«, brüllte er zurück.

Das machte für die fast schon hysterische Menge keinen Unterschied. Sie schubste und schob, um ihre neue Gottheit besser sehen zu können. Ihr näher sein zu können. Große Augen weiteten sich bis zum Maximum. Greiflappen öffneten und schlossen sich. Die Schwachen und Jungen wurden von den eifrigen Anbetern in ihrer Ekstase beiseitegedrängt. Frustriert über seine Unfähigkeit, zu ihnen durchzudringen oder sie überhaupt zum Zuhören zu bewegen, versuchte Flinx sogar, sein Talent einzusetzen, um Uneinigkeit und Ungewissheit bei ihnen hervorzurufen. Aber es waren einfach zu viele, als dass er sich entsprechend konzentrieren konnte. Seine Entschlossenheit begann durch die bloße Anzahl derer, die vor ihm standen, zu schwinden.

Was hatte er hier nur für einen Schlamassel angerichtet?, fragte er sich. Es schien fast so, als würde alles immer schlimmer, je länger er hierblieb und je mehr er versuchte, alles in Ordnung zu bringen. Gut, er hatte einen Krieg beendet. Allerdings war er auch für dessen Ausbruch verantwortlich gewesen. Aktion und Reaktion, wie sehr er sich auch zu distanzieren versuchte. Als die Menge vor ihm schrie und flehte, drehte er sich zu Treappyn um. Mit einer Weisheit im Blick, die nicht zu seinem Alter zu passen schien, sah ihm der beleibte, wohlmeinende Ratgeber direkt in die Augen.

Ich kann dir dabei nicht helfen, schienen die sich leicht zusammenziehenden Okulare des Ratgebers zu sagen, und die Emotionen, die Flinx von den Dwarra spürte, konnten dessen Hilflosigkeit nur bestätigen.

Flinx erkannte, dass ihm niemand helfen konnte. Ob es ihm nun gefiel oder nicht, so war der Besucher mit den guten Absichten nun zum allmächtigen Besucher geworden.

Ungeachtet der ungelösten Probleme war es Zeit zu gehen, bevor er die Lage noch schlimmer machte. Dazu brauchte es nur einen kurzen geflüsterten Befehl in den Kommunikator an seinem Handgelenk.

Augenblicke später wurden Köpfe in den Nacken gelegt, und Greiflappen zeigten himmelwärts, als das Shuttle der Teacher am Horizont erschien und dem Hof immer näher kam. Zwar war ihm der Effekt, den dieses augenscheinliche ›Wunder‹ haben würde, bewusst, aber er war nicht in der Lage – oder zu müde –, sich eine andere Art der Abreise zu überlegen, daher stieg er einfach in das wartende Fahrzeug, als dieses neben ihm schwebte. Dank der geringeren Schwerkraft war es ein Leichtes für ihn, einfach hoch- und hineinzuspringen. Einem durchschnittlichen Dwarra wäre ein derartiger Sprung niemals geglückt.

Als sie sah, dass er sie wirklich verlassen wollte, und nicht wusste, wie lange er fortbleiben würde, stürzte die skandierende Menge vorwärts. Greiflappen streckten sich zu ihm empor, und einigen sehr lebhaften und athletischen Anbetern gelang es sogar, von religiösem Eifer überkommen derart hochzuspringen, dass sie die Unterseite des Shuttles berühren konnten, bevor dieses begann aufzusteigen.

Die Rufe erschollen weiter, solange das kleine Schiff zu sehen war, und ebbten erst langsam ab, als es in der Unterseite der gewaltigen, wartenden Teacher verschwand. Kurz darauf erklang ein gedämpftes Dröhnen. Tief und durchdringend, ließ es Haut und Knochen, Erde und Stein durch seine Intensität vibrieren. Ein deutlich hörbares kollektives staunendes Keuchen entwich der versammelten und immer noch anwachsenden Menge, als das fremde Schiff begann, durch die Wolken emporzugleiten. Während die Einheimischen auf dem Boden zusahen, wurde die Teacher immer kleiner, bis sie nur noch die Größe eines Lastenwagens und kurz darauf die eines Schreibgerätes hatte. Dann war sie fort.

Flinx hatte zwar keinen unbestreitbar göttlichen Aufstieg hingelegt, aber es war ihm dennoch gelungen, großen Eindruck zu hinterlassen.

Gleichzeitig verwirrt und irritiert, begann der Pulk, sich aufzulösen. Einige Bürger waren zwar eingeschüchtert durch das, was sie eben gesehen hatten, aber sie kehrten dennoch an ihre Arbeit zurück, die durch das Erscheinen und die Abreise des Fremden kurzfristig unterbrochen worden war. Andere schlossen sich zu Gruppen zusammen und diskutierten die Konsequenzen des eben Gesehenen. Einige hockten sich selbstvergessen hin und begannen, traurige Klagelieder anzustimmen.

Treappyn stand in der offenen Tür und schaffte es schließlich, sich von dem nun leeren Himmel abzuwenden, nur um zu sehen, dass die schweigende Gestalt Seines August-Hochgeborenen Pyrrpallinda hinter ihm stand. Der Ratgeber beeilte sich, eine Entschuldigung vorzubringen.

»Hochgeborener, ich wusste nicht … Ihr hättet mir sagen sollen …«

Mit einem Paar erhobener Greiflappen unterband Pyrrpallinda alle weiteren Worte. »Beruhige dich, Treappyn. Ich habe ebenso gebannt wie jeder andere Bürger zugesehen. Und war ebenso machtlos, irgendetwas zu ändern.« Er näherte sich auf allen vier Unterschenkeln und machte direkt hinter seinem Ratgeber Halt. Von hier aus konnte er einen größeren Teil des wolkenverhangenen Himmels sehen, ohne von der sich auflösenden Menge gescheiterter Anbeter erblickt zu werden.

»Was denkst du, Ratgeber?« Er zeigte zum Himmel. »Wird diese neue Kirche des Aliens Flinx Bestand haben, oder wird sie letztendlich das Schicksal so vieler Kulte ereilen?«

Treappyn dachte gut über die Frage nach. »Das ist schwer zu sagen, Hochgeborener. Er hat sich nicht lange bei uns aufgehalten, und sein direkter Einfluss war zwar stark, aber begrenzt auf jene, die ihn gesehen oder denen er geholfen hat.« Dann drehte er sich wieder zur Tür um. »Sollten er oder andere wie er natürlich nach Arrawd zurückkehren …«

Pyrrpallinda sah den jungen Dwarra eindringlich an. »Denkst du, dass das geschehen könnte?«

»Eigentlich steht es mir nicht zu, Spekulationen über so etwas anzustellen. Wenn ich es aber unbedingt tun muss, so sage ich nein. Denn der Fremde hat es mir zu verstehen gegeben, und ich habe keinen Grund, an seinem Wort zu zweifeln. Außerdem spürte ich, dass er immer unzufriedener wurde, je länger er unter uns weilte.« Der Ratgeber machte eine Geste, die innere Verwirrung ausdrückte. »Ich weiß nicht, warum das so war, weil wir aus Wullsakaa uns nach Kräften bemüht haben, ihm den Aufenthalt so angenehm wie möglich zu gestalten. Aber ich bin mir sicher, dass ich es richtig interpretiert habe. Ich vertraue auf mein Gefühl, und ich glaube nicht, dass er zurückkommen wird.«

Sein August-Hochgeborener Pyrrpallinda schwieg eine Weile. Als er erneut das Wort ergriff, war es eher, als würde er mit sich selbst reden und nicht mit dem Ratgeber, der aufmerksam neben ihm stand.

»Sei es, wie es ist. Die Aktionen des Nicht-Dwarra lassen sich einfach nicht vorhersagen. Aus einer Laune heraus hätte er vielleicht später für Jebilisk Partei ergriffen, oder für einen anderen unserer Feinde.« Er stieß ein Geräusch aus, das so gar nicht zu einem Hochgeborenen passen wollte, und fügte hinzu: »Dieser Frieden wird auch nicht länger Bestand haben als die anderen.« Dann erinnerte er sich daran, dass er nicht allein war, und sah Treappyn an.

»Ich gedenke, ein Treffen aller führenden und jüngeren Ratgeber für morgen früh einzuberufen. Wir haben ein Reich zu regieren.« Mit diesen Worten drehte er sich um und starrte in das Zimmer. »Ich brauche Kostenvoranschläge für die Reparatur von einer, wenn nicht sogar aller drei Brücken. Und für eine Bastionsmauer.«

»Ja«, stimmte ihm Treappyn zu und ging respektvoll hinter seinem Lehnsherrn her. »Es dürfte preiswerter sein, wenn die Schatzkammer die Reparaturen gleichzeitig in Auftrag gibt. Unterfangen dieser Größenordnung …«

Die Alien-Götter waren so gut wie vergessen, und ihre Unterhaltung wurde immer lebhafter, als sie sich tiefer in die Festung hineinbewegten. Was immer Flinx auch war oder bedeutet hatte, ging neben dem Bedürfnis, die Realität und nicht Spekulationen regeln zu müssen, unter.

Auf dem Hof begannen die wahren Gläubigen, die noch gelegentlich zum Himmel zeigten, aber immer seltener emporblickten, die Anfänge dessen zu ersinnen, was letzten Endes zur Liturgie des Besuchers Flinx werden sollte. Ob diese nun bindend oder freiwillig sein, auf Wullsakaa begrenzt oder sich in ganz Arrawd ausbreiten würde, konnten nur die Zeit und die Beharrlichkeit ihrer zaghaften, aber energischen Anhänger zeigen.

 

*          *          *

 

»Wenn ich das richtig verstehe, funktioniert alles einwandfrei, und die Reparaturen, die uns hierhergeführt haben, wurden zufriedenstellend ausgeführt?«

»Man müsste schon Zugriff auf ein präzises Instrument haben – oder selbst eines sein –, um einen Unterschied zu vorher feststellen zu können«, versicherte ihm die Teacher zuversichtlich.

»Fertig zum Abflug?«

»Ich bereite den bevorstehenden Abflug entlang des neuen Vektors, den Sie befürwortet haben, vor.«

»Gut.« Flinx ließ sich in den bequemen Loungesessel zurücksinken. Die feuchte Luft, die ihn umgab, war voller kleiner, farbenfroher, harmloser, fliegender Wesen. Pip lag zufrieden auf Flinx’ Bauch, und er streichelte ihren Rücken, während er lauschte, wie das Wasser in den künstlichen Teich strömte, und die betörenden Düfte exotischer Pflanzen aus verschiedenen Welten die Luft auf angenehme Weise erfüllten. »Dann hast du vielleicht auch einige Ideen, wie man mich reparieren kann.«

Der Antwort des Schiffes war nicht der geringste Spott anzuhören. »Ich wusste nicht, dass Sie defekt sind, Flinx.«

»Du weißt, was ich meine, und bist einfühlsam genug, um es zu verstehen.«

Die Teacher wusste auch genug, um eine effektvolle Pause einzulegen, bevor sie antwortete. »Wenn Sie darüber klagen, dass Ihr Versuch, Gutes unter den Einheimischen zu bewirken, nicht wie geplant gelungen ist, dann dürfen Sie sich dafür nicht die Schuld geben. Eine Analyse der Ursache – das waren Sie – und der Wirkung – ein örtlich begrenzter Krieg, der beendet wurde, und eine in der Entstehung begriffene Religion, deren Zukunft ungewiss ist – deutet darauf hin, dass die Dwarra äußerst anfällig für beides waren und dass Ihre Anwesenheit eine Reihe örtlicher kultureller Bedingungen für eine Weile etwas verschlimmert hat.«

Flinx räkelte sich auf dem Sessel und zwang die genervte Pip auf diese Weise, sich etwas zu bewegen, um nicht von seinem ruhelosen Oberkörper zu rutschen. »Könntest du das vielleicht anders ausdrücken?«

Das Schiff reagierte prompt. »Die Dwarra hätten sich auch untereinander bekämpft und verschiedene Glaubensrichtungen erdacht, wenn Sie nicht bei ihnen erschienen wären.«

»Tja, vielleicht …«, murmelte Flinx etwas zuversichtlicher. Die Teacher besaß die Fähigkeit, ihn beruhigen zu können, ohne allzu konkret zu werden. »Du versuchst, Gutes zu tun …«, setzte er an.

»Vielleicht sollten Sie sich nicht so viel Mühe geben«, unterbrach ihn das Schiff. »Es ist immer schon kennzeichnend für die Menschen gewesen, dass ihre Bemühungen häufig den gegenteiligen Effekt haben, wenn sie versuchen, ›Gutes‹ zu tun. Vor Ihnen liegt eine anstrengende Reise. Daher wäre es klüger, in Zukunft auf zaghafte Versuche, zusätzlich Wohltaten zu vollbringen, zu verzichten.«

Flinx lehnte sich im Sessel zurück, sodass sich dieser besser an sein Gewicht und seine Gestalt anpassen konnte, und starrte zur Decke. Es war nicht notwendig, nach einer Linse zu suchen, da sich die visuellen und Audioempfangsgeräte der Teacher ohnehin überall befanden.

»Das ist nicht meine Art. Wenn ich sehe, dass jemand Hilfe braucht, dann habe ich das Bedürfnis, ihm beizustehen. So bin ich nun mal. Das macht mich aus«, murmelte er gedankenverloren. »Vielleicht liegt es daran, dass ich meiner Ansicht nach selbst dringend Hilfe brauche, und deshalb das Bedürfnis verspüre, anderen wo und wann immer ich kann zu helfen.« Er hielt einen Augenblick inne. »Sonst würde ich direkt zurück nach New Riviera fliegen, Clarity abholen, und dann würden wir an einen schönen und ruhigen Ort fliegen und unser Leben dort so normal verbringen, wie es mir meine inneren Veränderungen gestatten.«

Er konnte sich fast vorstellen, wie das Schiff tolerant nickte. »Aber das werden Sie nicht tun, Flinx. Sie wollen Bran Tse-Mallorys und Eint Truzenzuzex’ Vorschlag befolgen und versuchen, eine Galaxis zu retten, deren Bewohner nicht einmal wissen, wie Sie heißen oder was Sie in ihrem Namen vollbringen. Denn das macht ebenfalls das aus, was Sie sind.«

Daraufhin verschränkte Flinx die Arme vor der Brust über der Stelle, an der Pip zufrieden schlummerte, und knurrte: »Ja, ich weiß, ich weiß.« Er holte tief Luft, aber das half auch nicht. »Und ich erreiche nichts von alledem, wenn ich hier rumliege und mich mit dir über Nichtigkeiten unterhalte. Setz uns in Bewegung.«

»Wird gemacht, Meister«, erwiderte die Teacher mit leicht verändertem Tonfall, in dem möglicherweise sogar eine Spur von Sarkasmus lag.
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Überall Käfer. Nein, keine Käfer, korrigierte sich Clarity rasch. Die alten Spitznamen verschwanden nur langsam aus dem kollektiven Gedächtnis. Den Thranx selbst machte das nichts aus. Sie fanden die Versuche der Menschen, ihre chitinösen Freunde nicht mit primitiven terranischen Insekten zu vergleichen, eher amüsant. Der Humor der Thranx war trocken, aber nicht anspruchsvoll.

Sie waren in Chitteranx auf Hivehom gelandet und hatten hastig ein Atmosphärenshuttle bestiegen, um damit weiter nach Yalwez weit in den Süden des größten Kontinents zu fliegen. Hier, weit entfernt von den Küsten der gewaltigen Maldrett-Bucht und nicht weit von der uralten Thranx-Zivilisation, die man als Tal der Toten kannte, hatten ihr Bran Tse-Mallory und Truzenzuzex Mitglieder einer geheimen Forschungsabteilung des Commonwealth-Wissenschaftszentrums vorgestellt, zu deren Anführern auch Eint gehörte.

Sie hatte natürlich früher schon Thranx gesehen. Als die engsten Freunde und Verbündeten der Menschen unter den bekannten intelligenten Spezies und als Mitbegründer des Commonwealth waren die achtgliedrigen Insektoiden in Mastiffgröße auf jeder der entwickelten Welten präsent. Ihre größten Kolonien im terranischen Amazonas und Kongo verfügten über Gegenstücke in den großen terranischen Außenposten auf dem mediterranen Plateau von Hivehom sowie dem industriell-kommerziell ausgerichteten Humus.

Aber Yalwez und das alte Tal der Toten befanden sich weit von diesem kühlen Hochland entfernt, ebenso wie ihr bequemes Heim auf New Riviera in weiter Ferne lag, und abgesehen von dem freundlichen, wenngleich manchmal undurchschaubaren Tse-Mallory hatte sie keinen Menschen mehr gesehen, seit sie den Hauptraumhafen im fernen Chitteranx hinter sich gelassen hatten.

Sie hätte auf New Riviera bleiben können. Tse-Mallory hatte ihr versichert, dass er und Truzenzuzex dank ihrer Kontakte dafür sorgen konnten, dass sie der Aufmerksamkeit der neugierigen Commonwealth-Behörden ebenso wie der verrufenen Gruppen wie des Ordens von Null entging. Außerdem waren diese legalen und illegalen Organisationen hinter Flinx her und nicht hinter ihr. Aber sie boten ihr auch an, sie zu begleiten. Nachdem sie sich von den Verletzungen erholt hatte, die ihr bei Flinx’ Flucht von ihrer Welt zugefügt worden waren, musste sie nicht lange überlegen. Wie es neuerdings zunehmend häufiger der Fall war, folgte sie ihrem Herzen und nicht ihrem Verstand.

Tse-Mallory und Truzenzuzex hatten Flinx auf eine Mission geschickt. Wenn er zurückkehrte, erfolgreich oder auch nicht, würde er sich sicherlich zuerst bei ihnen melden. Daher war die Wahrscheinlichkeit sehr viel größer, dass sie ihn eher wiedersah, wenn sie in der Gesellschaft der beiden ungewöhnlichen, älteren Wissenschaftler-Abenteurer blieb, die er als seine engsten Freunde ansah. Daher hatte sie ihre Angelegenheiten geregelt, sich bei der Arbeit freigenommen, ihr Haus gesichert und zugestimmt, sie zu begleiten. Jetzt fand sie sich an einem Ort wieder, von dem sie glaubte, ihn niemals zu sehen: der ehrwürdigen Thranx-Heimatwelt und der Co-Hauptstadt des Commonwealth auf Hivehom.

Und genau hier hielt sie sich auch augenblicklich auf und beugte sich zusammen mit Tse-Mallory über Truzenzuzex und die leitende Thranx-Wissenschaftlerin, die sie empfangen hatte. Wie ihre anderen Kolleginnen hatte Kesedbarmek ihre Ovipositoren argwöhnisch gespitzt, als sie die unbekannte Menschenfrau erblickte, bis ihr von Truzenzuzex versichert worden war, dass sich Clarity den eingeschränkten Zugang zu vertraulichen Informationen ebenso verdient hatte wie Tse-Mallory und er selbst.

»Ihr Status bei der laufenden Untersuchung des singulären Phänomens, das die Basis unseres gemeinsamen Interesses bildet, ist einzigartig«, hatte Eint seiner schüchternen, aquamarinfarbenen Artgenossin erläutert.

Sobald sich diese Erklärung in der ganzen Anlage herumgesprochen hatte, wurde Clarity nicht länger vom nur aus Thranx bestehenden Stab angestarrt. Allerdings war es aufgrund ihrer Facettenaugen schwer zu sagen, ob einen ein Thranx nun fixierte oder nicht, dachte sie. Sie hatte bereits gelernt, das Objekt, auf das sie sich konzentrierten, zu erkennen, indem sie nicht in ihre großen, goldenen Augen sah, sondern in die Richtung, in die ihre anmutigen, federartigen Antennen zeigten.

In diesem Augenblick gingen die vier einen Korridor entlang, der bei Weitem nicht so hoch wie breit war. Wie die meisten Thranx-Anlagen befand er sich unterhalb der heißen, feuchten Planetenoberfläche. Die abgerundeten Ecken und das gedämpfte, aber ausreichend helle indirekte Licht schwächten das zweckmäßige Design ab, das einstmals ultramodern gewesen war und den damaligen Geschmack widergespiegelt hatte. Clarity konnte gerade noch aufrecht gehen, sodass sich der Minidrache Scrap an ihren Hals und ihre linke Schulter klammern konnte und nicht ständig seine Position wechseln musste. Im Gegensatz dazu war der größere Tse-Mallory ständig gezwungen, den Kopf einzuziehen, um nicht gegen eine gelegentlich auftauchende Leitung oder Vorrichtungen an der Decke zu stoßen. Den grauhaarigen Wissenschaftler schienen die körperlichen Einschränkungen durch ihre aktuelle Umgebung jedoch nicht zu stören. Es war fast so, als hätte er ebenso viel Zeit auf von Thranx dominierten Welten verbracht wie auf solchen, die hauptsächlich von seiner eigenen Spezies bevölkert waren.

Clarity war nur froh, dass sie nicht unter Klaustrophobie litt. Auf jemanden, der zahllose Tage ängstlich in völliger Dunkelheit auf der primitiven Welt Long Tunnel umhergewandert war, wirkten die Einschränkungen der Thranx-Bauwerke höchstens ein klein wenig unangenehm. Mehrere der Gänge, die sie und ihre Begleiter hatten durchschreiten müssen, um diesen größeren zu erreichen, waren so schmal gewesen, dass sie mit ausgestreckten Armen beide Wände gleichzeitig hätte berühren können.

Aus Rücksicht auf die menschlichen Mitglieder der Gruppe sprachen Kesedbarmek und Truzenzuzex weder Hoch– noch Nieder-Thranx, sondern bedienten sich der etablierten Commonwealth-Sprache, die man als Symbo kannte. Wie jeder gebildete Bürger des Commonwealth sprach Clarity diese Hybridmundart relativ fließend, auch wenn sie nicht alle entsprechenden Handbewegungen kannte, mit denen sie auf die ausdrucksvollen Gesten der Thranx-Echthände und Fußhände hätte reagieren können. So konnte sie sich zwar problemlos verständlich machen, doch fehlte ihren Versuchen, sich an der Kommunikation zwischen den Spezies zu beteiligen, der letzte Feinschliff. Das schien jedoch keinem der beiden Thranx etwas auszumachen, und es machte sich auch niemand über ihre zuweilen tollpatschigen Bewegungen lustig.

Mehrere Minuten lang waren sie niemandem begegnet. Dann bog das Quartett aus Thranx und Menschen um eine Ecke und betrat einen kurzen, etwas schmaleren Gang, an dessen Ende sich eine große Tür mit einem geriffelten Muster befand, das sie nicht erkannte. Das überraschte sie allerdings nicht, denn die Insignien bestimmter Abteilungen des Commonwealth-Wissenschaftszentrums waren nicht allseits bekannt. Weitaus beunruhigender wirkte die Anwesenheit einer bewaffneten Wache derart tief in einem unterirdischen Komplex auf der hochzivilisierten und größtenteils friedlichen Thranx-Heimatwelt. Die achtgliedrige Gestalt stand so gerade, wie es ihr möglich war, doch ihr herzförmiger Kopf überragte Clarity nicht und reichte Tse-Mallory gerade mal bis zur Schulter. In den Händen hielt sie eine gewehrähnliche Waffe, die trotz ihrer eleganten Form einigermaßen einschüchternd wirkte. In menschlichen Händen wäre das tödliche Werkzeug jedoch nutzlos gewesen, da dem Homo Sapiens zwei Gliedmaßen für dessen erfolgreiche Bedienung fehlten.

Kesedbarmek steckte ihren Kopf in die metallische, widerspiegelnde Halbkugel, die rechts neben dem Portal aus der Wand herausragte, und wartete kurz, während das Sicherheitsgerät das einzigartige Muster ihrer Facettenaugen las und mit dem unverwechselbaren Muster ihrer Hirnzellen verglich. Als sie sich zurückzog, glitt die Tür nach oben in die Decke, und die Wache trat beiseite, um sie passieren zu lassen. Das bewaffnete Männchen warf nicht einmal einen Blick in Claritys Richtung und sah auch Tse-Mallory nicht an, was vermuten ließ, dass sie nicht die ersten Menschen waren, die durch diese Tür gingen. Als Clarity an dem Wachmann vorbeiging, ließ Scrap seine spitze Zunge in dessen Richtung schnellen und stieß ein leises Zischen aus.

»Was soll die ganze Security?«, fragte sie Tse-Mallory leise und ging neben ihm in eine Kammer, die größer war als alle, die sie nach ihrer Ankunft im Raumhafen von Yalwez betreten hatten.

»Einige Dinge sollte die Öffentlichkeit lieber nicht zu sehen bekommen«, erklärte er ihr flüsternd, indem er sich zu ihr herunterbeugte. »Leider scheint Panik bei allen empfindungsfähigen Spezies die allgemeine Reaktion zu sein. Bestimmte Teile des Wissens sollten lieber nur jenen anvertraut werden, die mental und emotional ausgebildet wurden, rational damit umzugehen. Ich denke, wir wissen beide, was ich meine.«

Obwohl keiner ihrer Wächter direkt über den Grund ihrer Reise nach Hivehom gesprochen hatte, befürchtete sie, dass ihr das bereits passiert war.

An der gegenüberliegenden Seite des Raumes stand eine Reihe von niedrigen Stationen: Bänke bestehend aus lichtbrechender Elektronik, vor denen man längliche Ruheplattformen platziert hatte, die den Thranx sowohl als Bett als auch als Stuhl dienen konnten. Zwei der Stationen waren besetzt. Ihre Bediener blickten auf, als sie die Eintretenden bemerkten, kehrten dann aber rasch an ihre Arbeit zurück.

Sie hielten in der Mitte der Kammer an, die zur Abwechslung mal hoch genug war, dass selbst Tse-Mallory aufrecht darin stehen konnte, ohne den Kopf einziehen zu müssen. Kesedbarmek ging zu einem kegelförmigen Pfahl, der aus dem Boden kam, und sprach ihn in Hoch-Thranx an. Clarity verstand einige Wörter, doch der Großteil der komplizierten, wenngleich genau definierten Mischung aus Pfeifen, Wörtern und Klicken überstieg ihr begrenztes linguistisches Wissen. Flinx sprach beide Thranx-Dialekte fließend, das wusste sie, aber er war jetzt nicht hier. Hier hielten sich nur die beiden Thranx und der meist freundliche, zuweilen aber auch sehr distanzierte Tse-Mallory auf. Als Reaktion auf die Befehle wurde die Kammer verdunkelt. Trotz der Hitze und der hohen Feuchtigkeit, die die Thranx bevorzugten, stellte Clarity fest, dass sie zitterte.

Die Kammer verwandelte sich in ein kartografisches Hologramm. Sie hatte sich schon früher in ähnlichen Räumen aufgehalten, aber dieses Mal waren ihr viele der Sternenwolken und Nebel, die den gewölbten Raum um sie herum erfüllten, unbekannt. Es dauerte einen Moment, bis sie begriff, warum dem so war. Anstelle der üblichen Karte des Commonwealth oder einer größeren Galografie stand sie inmitten einer Anzahl ganzer Galaxien. Auf Kesedbarmeks Befehl veränderte sich der Blickwinkel ein wenig. Eine große Spiralgalaxis wurde markiert und zur besseren Erkennbarkeit grün eingefärbt. Die Thranx bevorzugten diese Farbe, wenn es darum ging, auf das Vorhandensein von Leben hinzuweisen, während die Menschen dafür meist Blau verwendeten. Tse-Mallory, der in ihrer Nähe stand, änderte ein wenig die Position und beugte sich zu ihr herüber.

»Ihr seid hier«, murmelte er leise.

»Ja, das ist unsere Heimat«, bestätigte Kesedbarmek. »Wir befinden uns dort. Und es hat sich jetzt hierher bewegt.« Die Thranx-Wissenschaftlerin durchquerte die dreidimensionale Präsentation und drückte einen der vier gegenüberliegenden Finger ihrer linken Echthand gegen den Rand einer anderen Galaxis. Diese leuchtete daraufhin rot auf. Das war es jedoch nicht, was Claritys Aufmerksamkeit erregte. Obwohl sie sich auf dem Gebiet der höheren Astronomie nicht so gut auskannte, wusste sie doch genug, um zu erkennen, dass mit dem Cluster, um den es jetzt ging, etwas ganz und gar nicht stimmte.

Dabei handelte es sich um eine Spiralgalaxis ähnlich der Milchstraße, aber mit mindestens einem sichtbaren Unterschied: wenigstens ein Drittel davon fehlte. Der kugelförmige Kern wirkte ungewöhnlich dünn, und die verbliebenen Spiralarme waren zerfetzt und unregelmäßig, als hätten unvorstellbare Kräfte daran gezerrt und sie deformiert. Dahinter, an der Seite, die zu fehlen schien, war ein gewaltiger dunkler Bereich zu sehen, der sich bis zu den Grenzen des Raumes erstreckte. Anfangs hatte sie vermutet, die verzerrte Galaxis würde sich einfach am Rand der Dimensionskarte befinden, aber als sie sich jetzt umsah, erkannte sie, dass zahlreiche andere Galaxien neben dem markierten Cluster viel weiter in die Ferne reichten. Die Leere hinter diesem nahm die Form eines gigantischen ausgedehnten Kegels an, dessen Spitze die verzerrte Galaxis durchbohrte, als wäre sie der Stachel eines unvorstellbaren, räuberischen Insektes.

Sie spürte gleich, was das zu bedeuten hatte. Scrap, der ihre Emotionen überwachte, regte sich unruhig auf ihrer Schulter. Tse-Mallory und Truzenzuzex hatten auf New Riviera in ihrer Anwesenheit mit Flinx über das Phänomen diskutiert.

Die Große Leere. Das Große Nichts, wie es die Thranx nannten. Laut Flinx gab es dahinter oder darin etwas Furchtbares, das von einer großen Gravitationslinse verdeckt wurde, die verhinderte, dass man es genauer untersuchen konnte. Etwas Schreckliches, das im leeren Raum jaulte, zuckte und brüllte, in einem Gebiet, das dreihundert Millionen Lichtjahre breit war und einen Durchmesser von einhundert Millionen Megaparsecs besaß.

Etwas, das in diese Richtung kam.

»Es wird schlimmer.« Tse-Mallory starrte das Bild an, das zwischen ihm und den beiden Thranx schwebte, und flüsterte jetzt nicht mehr. »Und es geht schneller.«

Mithilfe ihrer Echthände bedeutete Kesedbarmek ihre Zustimmung. »Obwohl die Geschwindigkeiten, wie bereits angemerkt, in der Region unterschiedlich bleiben, lässt sich der Prozess trotz allem innerhalb der zeitkompensierenden Grenzen unserer verfügbaren Instrumente messen und verläuft offenbar zunehmend schneller.« Nach einem kurzen Blick zu Truzenzuzex fuhr ihre Gastgeberin fort. »Sie müssen schwören, nichts von dem, was Sie hier hören, zu verraten, Clarity Held.«

Clarity fühlte sich angegriffen. »Es kommt mir so vor, als wäre mein Leben langsam eine lange Litanei von Dingen, über die ich nicht reden darf.«

Truzenzuzex beruhigte seine Kollegin. »Wie wir bereits gesagt haben, weiß sie, was wir wissen, und auf gewisse Weise und in Bezug auf bestimmte Aspekte besitzt sie sogar ein größeres Wissen über das, was passiert, als wir.«

Derart zufriedengestellt fuhr Kesedbarmek fort. Bei ihren Worten nutzte sie eine Echthand und eine Fußhand, um in der Luft Formen und Richtungen anzuzeigen. Wie ätherische Tinte erschienen dünne Linien aus züngelndem Hellblau an den Spitzen ihrer glänzenden, grün-blauen, mehrgliedrigen Finger.

»Es ist uns gelungen, die fragliche Singularität für eine Weile zu studieren. Bekanntermaßen wurde ihre wahre Bedeutung erst durch eine Kombination aus der Gewissenhaftigkeit einiger unserer Leute« – sie blickte zu Tse-Mallory und Truzenzuzex hinüber – »und einem Bericht über ein informelles Treffen zwischen einem Pater der Vereinigten Kirche und dem Menschen, mit dem Sie in emotionalem, momentan aber nicht in körperlichem Kontakt stehen, entdeckt.« In diesem Moment hatte Clarity keinen Zweifel daran, auf wen sich die goldenen Facettenaugen konzentrierten.

»Philip Lynx«, bestätigte sie unnötigerweise.

»Crr!lk.« Thranx-Finger malten beschwörende Muster in die sternenbedeckte Dunkelheit, als sich ihre Gastgeberin wieder an die beiden zu Besuch weilenden Wissenschaftler wandte. »Der Grund, warum wir Sie hergebeten haben, ist, dass bei der ausgedehnten und detaillierten Untersuchung des fraglichen Gebietes zum ersten Mal sichtbare Beweise der tatsächlichen zerstörerischen Aktivitäten gefunden werden konnten. Die Verbreitung dieser Entdeckung muss natürlich auf diejenigen, die bereits Bescheid wissen, begrenzt bleiben. Aufgrund der bestehenden Sicherheitsanforderungen können wir selbst der angeblich sicheren Minusraum-Kommunikation nicht mehr trauen.« In den Tiefen der Karte bewegte sich das Quartett der chitinösen Finger erneut und umschloss den verzerrten Cluster aus fernen Sternen.

»Diese Galaxis ist bei uns als Poltebet und bei den menschlichen Astronomen als MH-438A bekannt. Sie ist kleiner als unsere eigene oder die, die die Menschen Andromeda nennen, aber immer noch von beachtlicher Größe. Beachten Sie bitte dieses Gebiet.« Polysaccharide Finger zeichneten die Stellen nach, an denen sich die fehlenden Spiralen in die Dunkelheit hätten erstrecken müssen. »Hier sollten sich eigentlich die restlichen Arme weiter verzweigen. Doch das tun sie nicht. Überdies zeigt das Zentrum von Poltebet Anzeichen für einen erkennbaren, ungewöhnlichen und unerklärbaren Energiemangel. Dieses Defizit hat sich selbst während der Überwachung noch weiter vergrößert. Angesichts der Zeitspanne, in der sich Ereignisse galaktischen Ausmaßes normalerweise ereignen, übersteigt der Grad dieses Schwundes unsere und auch Ihre wissenschaftlichen Erwartungen bei Weitem.« Als sie fortfuhr, entfernten sich ihre kleinen Echthände voneinander, um einen weitaus größeren Bereich zu umfassen.

»Galaxis Poltebet – MH-438A – verschwindet mit quantifizierbarer Geschwindigkeit und in astronomischem Maßstab nahezu vor unseren Augen.« Sie bewegte sich neben den momentan im Fokus stehenden Cluster, und ihre Finger malten blaue Linien in die Schwärze dahinter. »Etwas verzehrt sie. Dies ist kein Beispiel dafür, dass eine Galaxis mit einer anderen kollidiert und von dieser absorbiert wird und auch keines für ein supermassives schwarzes Loch oder ein anderes identifizierbares Phänomen, das stellare Masse absaugt. Es ist etwas Unvorhergesehenes.

Dahinter und in Richtung der Absorption befindet sich die Ausdehnung, die von menschlichen Astronomen seit Hunderten von Jahren als die Große Leere bezeichnet wird, während wir das Große Nichts sagen. Wir glauben, dass das, was immer Poltebet beziehungsweise MH-438A auffrisst, die erste messbare Manifestation dessen ist, was aus der bis dato unsichtbaren Region kommt, und vielleicht sogar eine Ranke des tatsächlichen, üblen Phänomens, das der Mensch Philip Lynx gespürt hat.«

Tse-Mallory starrte ebenso wie alle anderen gebannt auf das schwebende Bild. »Eine bedeutsame und zugleich unsagbar beunruhigende Entwicklung. Zumindest haben wir endlich die Gelegenheit, uns das Ding, oder zumindest einen Teil davon, anzusehen.«

Kesedbarmek machte eine entwaffnende Geste. »Das sollte man annehmen. Unglücklicherweise können selbst unsere besten Instrumente, die die relevante chronologische Verzögerung ausgleichen, um die Messungen in Echtzeit durchzuführen, nichts entdecken. Das Phänomen enthüllt uns weiterhin nichts über seine wahre Natur. Wir wissen nur aufgrund seiner katastrophalen Aktivitäten von seiner Präsenz, und es ist, als würde sich ein unsichtbares Raubtier nur anhand der Kadaver, die es zurücklässt, zu erkennen geben.«

Clarity starrte die leuchtende Darstellung an. Es war eine Sache, Flinx sagen zu hören, was er fühlte, was er spürte, wenn er Visionen des unbeschreiblichen Bösen hatte, das innerhalb der Großen Leere lauerte, aber eine ganz andere, es als sichtbares, fast schon greifbares Bild vor sich zu sehen, das seine unvorstellbare Zerstörungskraft offenbarte.

Die Atemöffnungen an Truzenzuzex’ Thorax erweiterten sich, als er tief Luft holte. »Man sollte doch erwarten, dass es eine messbare nachfolgende Aktivität gibt: ausgestoßene Gamma- oder Röntgenstrahlen, irgendetwas Sichtbares an dem einen oder anderen Ende des elektromagnetischen Spektrums.«

Kesedbarmek widersprach ihm mit einer Geste. »Da ist nichts. Kein erkennbarer Ausstoß geladener Partikel, keine sichtbaren Ströme von Licht, Hitze oder Energie – nichts. Poltebet – MH-438A – ist einfach verschwunden.« Die Facettenaugen und Antennen wandten sich erneut Clarity zu. »Anders als der einzigartige Mensch, auf dessen singulare Auffassungsgabe wir alle vertrauen, wissen wir über das Ding nur das, was es zurücklässt – und das ist ebenfalls nichts.« Sie drehte sich wieder zu den anderen Thranx um.

»Was ist mit diesem außerordentlich wichtigen Individuum? Bei der letzten Kommunikation deuteten Sie an, dass er versuchen würde, die Position eines immer noch funktionstüchtigen Tar-Aiym-Gerätes mit signifikantem Potenzial ausfindig zu machen, um es eventuell gegen das sich nähernde katastrophale Phänomen einzusetzen.« Erneut deutete sie auf das geisterhafte Bild der rasch verschwindenden Galaxis. »Allerdings bezweifeln meine Kollegen und ich angesichts des Ausmaßes der Katastrophe, die uns letzten Endes alle in Mitleidenschaft ziehen wird, die Effizienz.«

Truzenzuzex sah Tse-Mallory an, dann streifte sein Blick Clarity, bevor er wieder zu ihrer Gastgeberin schaute. »Man sucht die Hoffnung dort, wo man sie finden kann. Soweit wir wissen, ist das besagte Individuum im Begriff, genau das zu tun. Dummerweise, srr!lk, können wir keinen verlässlichen Zeitrahmen für seinen möglichen Erfolg bestimmen.«

»Sie können nicht mit ihm kommunizieren, während er seine Suche durchführt?«, fragte Kesedbarmek.

»Er untersucht momentan bestimmte Gebiete des Blight«, informierte Tse-Mallory die gereizte Wissenschaftlerin. »Aus Gründen der Sicherheit – unter anderem der persönlichen – wurde beschlossen, dass er zu niemandem Kontakt aufnimmt, auch nicht zu uns, bis er endlich etwas zu berichten hat. Wie Sie wissen, gibt es andere, darunter auch Regierungsabteilungen, deren Aufmerksamkeit unsere Bemühungen nur behindern würde, sollten sie von seinem Aufenthaltsort erfahren und versuchen, ihn zu inhaftieren.«

Mit einer verständnisvollen Geste erwiderte Kesedbarmek: »Im Lauf der Zeit wird es immer schwieriger, das Wissen über das fragliche Phänomen geheim zu halten. Dass Hunderte von Jahren vergehen könnten, bevor es beginnt, unsere Zivilisation zu beeinflussen, verringert zwar die unmittelbare Gefahr, schafft die Bedrohung der moralischen, mentalen und spirituellen Entwicklung des Commonwealth aber keinesfalls aus der Welt.«

Hunderte von Jahren, dachte Clarity. Auf New Riviera hatten sie ihr dasselbe gesagt: Dass es Jahrhunderte dauern konnte, bevor dieser näherkommende Schrecken ihre eigene Galaxis bedrohte. Sie brauchte keine Millennien, sie brauchte nicht einmal Hunderte von Jahren. Einige Dekaden des Glücks mit dem Mann, den sie liebte, waren alles, was sie wollte. War das zu viel verlangt? War sie egoistisch, wo doch die zukünftigen Leben von Milliarden intelligenter Wesen auf dem Spiel standen? Alles, was sie sich wünschte, war, dass Flinx zu ihr zurückkehrte, damit sie etwas Zeit zusammen verbringen konnten. Ein bisschen Zeit in der Gesellschaft des anderen. Sie glaubte, diesen seltsamen, einsamen jungen Mann gut genug zu kennen, um zu wissen, dass er sich, wenn sie ihn bat, diese Entscheidung zu treffen, wenn sie ihn nur genug drängte, ihrer Bitte fügen würde. Aber falls sie das tat und er sich zu ihren Gunsten entschied, wäre er dann noch immer der Mann, in den sie sich verliebt hatte?

Kann nicht heiraten. Muss zuerst die Galaxis retten. Die unkomplizierte gewöhnliche Häuslichkeit musste warten. Sie stand schweigend in dem abgedunkelten Raum, der von den Dutzenden präzise dargestellter, schwebender Galaxien erleuchtet wurde, und sah und hörte zu, wie die beiden intelligentesten Wesen, denen sie je begegnet war, in einem ständigen Strom aus Worten, Pfeifen und Klicken mit einem übergroßen Insektoiden diskutierten, das wie ein lauffähiger Topaz glänzte und nach Orchideen und Vanille roch.

Die Hochzeit anderer Paare wurde von nervigen Verwandten, protestierenden Freunden, finanziellen Schwierigkeiten oder medizinischen Problemen verhindert.

Derart simple Probleme konnte sie sich nur im Traum vorstellen, und dabei kamen sie ihr momentan sogar fast erstrebenswert vor.

 

*          *          *

 

Ein erstes Anzeichen dafür, dass etwas nicht stimmte, kam von gewissen einzigartigen empfindsamen Pflanzen, die im Loungebereich der Teacher wuchsen. Sie begannen zu schwanken und zu zucken, als würden elektrische Ströme durch sie hindurchjagen. Pip lag gerade zusammengerollt auf dem gepolsterten Bett in der Nähe der Lounge, als auch sie plötzlich zusammenzuckte und sich verdrehte. Auch wenn sie nicht genug Intelligenz besaß, um die Bedeutung dessen, was sie mental beeinflusste, zu verstehen, reagierte sie dennoch sehr stark auf den Übergriff. Nach dem ersten Schock entspannte sich ihr Körper wieder. Sie zitterte nur noch leicht, obwohl die Intervention andauerte. Trotz ihrer Stärke schien sie nicht gefährlich. Daher wehrte Pip sich auch nicht, sondern ließ sich als verstärkende Bioleitung einsetzen, um den Zugriff auf das endgültige Ziel zu gewährleisten.

Dieses Individuum, das auf der Liege lag, zuckte leicht und war sehr aufmerksam, obwohl es zu schlafen schien. Flinx, der zwar sehr müde war, sich aber langsam von seinem frustrierenden Aufenthalt auf Arrawd erholte, hatte ein leichtes Schlafmittel genommen und schlummerte nun tief und fest in dem Wissen, dass das Schiff ihn schon wecken würde, wenn es den Orbit verließ. Wie es jedoch viel zu oft der Fall war, schlief ein Teil von ihm nicht, sondern war hellwach.

Und dieses charakteristische Segment seines Geistes war soeben kontaktiert worden. ES BESTEHT GEFAHR.

Ich weiß, erwiderte ein Teil von ihm.

NEIN. NICHT DAS. EINE ANDERE GEFAHR. NÄHER. ANDERS. DRINGENDER. DU MUSST DICH ZUERST DARUM KÜMMERN.

Verwirrt, erschöpft und weder bewusstlos noch richtig wach bemühte er sich, das alles zu verstehen, während Pip auf dem Boden neben ihm zitterte wie ein Kabel, durch das ein starker Strom floss.

Ich verstehe das nicht. Ich kann es nicht sehen. Welche andere Gefahr? Wieso näher? Wieso anders?

Der Kontakt bestand fort, um es ihm zu zeigen.

Es war alles so, wie er behauptet hatte, und noch viel mehr. Es unterschied sich sehr von allem, was ihm jemals begegnet war oder was er sich je vorgestellt hatte. Und anders als das riesige Unbekannte, das innerhalb der Großen Leere lauerte, hielt es sich nicht vor den Grenzen des Commonwealth auf und war nicht bloß eine Drohung aus ferner Zeit und von einem weit entfernten Ort.

Es war bereits eingedrungen.

Vor dem, was er soeben wahrgenommen hatte, zurückschreckend, schrie Flinx in seinem halbbewussten Zustand auf. Wie soll ich gegen so etwas ankommen? Ich bin ganz allein.

DU HAST EINEN KLASSE-A-VERSTAND. ICH BIN DAMIT NICHT VERGLEICHBAR … ABER NAH DRAN. GEMEINSAM WERDEN WIR ES SCHAFFEN. DAS IST MEINE AUFGABE. SIE MUSS MIT VORSICHT, GESCHICK UND BEDACHTSAMKEIT ANGEGANGEN WERDEN. IM RICHTIGEN MOMENT. ABER GEMEINSAM KÖNNEN WIR ES SCHAFFEN.

Seine Wahrnehmung wurde etwas klarer. Du schläfst.

KEIN SCHLAF. ETWAS ANDERES. SO WIE DU.

Mit auf der Liege zuckendem Körper versuchte Flinx, es zu verstehen. Eine Gefahr, eine andere Gefahr. Ich bin müde – so schrecklich müde. Wenn ich mich bereit erkläre, dir zu helfen …

DU MUSST HELFEN.

 … was geschieht danach?

Jetzt gab es eine kleine Pause.

DU ZIEHST WEITER. ICH DARF STERBEN. UND … ICH WERDE DIR DINGE ZEIGEN, BEVOR ES VOLLBRACHT IST.

HIER ENTLANG …

Der Kontakt brach ab. Schwer atmend setzte sich Flinx auf. Ganz in seiner Nähe öffnete Pip die Augen, breitete die zusammengefalteten Flügel aus und hatte sich nach einigen raschen Flügelschlägen so eng um seinen linken Arm und seine Schulter geschlungen, dass er sie überreden musste, sich etwas zu entspannen, um nicht die Blutzufuhr seiner Hand abzuschnüren.

Um ihn herum wirkte alles friedlich und normal. Dekorative fliegende Wesen flatterten durch die feuchte, parfümierte Luft der Entspannungskammer. Exotische Flora streckte seltsame Ranken und Blätter in Richtung des künstlichen Lichts aus. Blasen leichten Wassers stiegen im oberen Becken auf, als das Wasser den künstlichen Wasserfall, der das Mittelstück des Raumes bildete, herunterfloss und tanzte.

Das war kein Traum gewesen. Flinx hatte genug Erfahrung mit Träumen – und anderen Dingen – und kannte den Unterschied nur zu gut. Aber wer – oder was – war in seinen Kopf eingedrungen? Bemerkenswerterweise war dieser Eindringling ihm ähnlicher als jeder andere Verstand, mit dem er je in Kontakt gestanden hatte. Er glich ihm mehr als der von Truzenzuzex, Bran Tse-Mallory, Clarity oder irgendjemand anderem, sei er nun Mensch oder einer anderen Spezies angehörig. Er schüttelte den Kopf und versuchte, ihn frei zu bekommen.

Die Dringlichkeit war groß und die Not überwältigend gewesen. Er spürte, dass er keine andere Wahl hatte, als sich dem zu fügen. Der Kontakt hatte von seiner Aufgabe gesprochen. Meine ist offenbar, mich um die Bedürfnisse anderer zu kümmern, nur nicht um meine eigenen, dachte Flinx.

Eine weitere Gefahr. Bevorstehend, wie der Kontakt behauptet hatte. Es gab immer eine weitere Gefahr, stets eine andere Bedrohung. Ihm war natürlich klar, dass er der Bitte nicht Folge leisten musste. Er konnte seine Reise fortsetzen, nach der umherwandernden Tar-Aiym-Waffenplattform suchen und Tse-Mallorys und Truzenzuzex’ Wunsch erfüllen. Bis er nach seinem Erfolg oder Misserfolg zurückkehren würde, um sein unnormales, gequältes Leben wieder ins Gleichgewicht zu bringen und mit der einen Person, der einen Frau, zusammenzuleben, bei der er sich wohlfühlte.

Aber – da war noch etwas anderes. Etwas, das schwerwiegend war, eine große Bedeutung hatte. Etwas Unspezifisches, das dennoch einem einmaligen Versprechen gleichkam.

Ich werde dir Dinge zeigen, bevor es vollbracht ist.

Er konnte nicht widerstehen. Die Tragweite dieses Versprechens erfüllte sein ganzes Wesen und ließ Vermutungen in ihm aufsteigen. Seine verdammte Neugier kam seiner Vernunft mal wieder in die Quere. Er seufzte schwer. Noch eine Pause. Eine weitere Veränderung. Der nächste Umweg.

Bis zu diesem Zeitpunkt hatte die Teacher geschwiegen. Sic hatte beobachtet, aufgezeichnet und sich um Interpretationen bemüht, ohne sich oder ihre Meinung einzubringen. Sie war nun mal mit Sorgfalt angefertigt und gut programmiert worden. Nun, da sich ihr Meister endlich auf der Liege aufsetzte und nachdenklich schaute, sagte sie endlich etwas.

»Die Vorbereitungen für den Abflug aus diesem System sind abgeschlossen. Soll ich den Vektor wieder aufnehmen, den wir flogen, bevor unsere Reise unterbrochen wurde?«

»Nein.« Nun, da er sich entschieden hatte, zögerte Flinx keine Sekunde. »Kurs- und Planänderung. Wir fliegen zurück zum Commonwealth.«

»Zurück?« Das Schiff klang unsicher und war mit diesem Zustand absolut nicht vertraut. »Aber die letzte bekannte, prognostizierte Position des Objekts, das wir suchen, besagt, dass …«

»Neuer Kurs«, unterbrach Flinx sie entschlossen. »Zurück zum Commonwealth. Wir müssen einer weiteren Koloniewelt einen Besuch abstatten. Einer, auf der wir bisher noch nicht waren. Was bedeutet, dass du dein Aussehen vermutlich erneut ändern musst.«

Die Teacher hatte ihre Unsicherheit zum Ausdruck gebracht. Da diese zur Kenntnis genommen worden war, ging sie zur direkten Einwilligung über. Das war ebenfalls ihrer wohlmeinenden Programmierung zu verdanken.

»Ziel?«

Flinx legte sich erneut auf die Liege, streckte die Beine aus und faltete die Hände hinter dem Kopf. Einige kleine flatternde Wesen störten seinen ungetrübten Blick zur Decke. Zitternd arbeitete sich eine zusammengerollte, lebende Rebe bis in sein Blickfeld vor und hing dann als eine Art hellgrünes Fragezeichen vor seinen Augen. Ein Spiegelbild seines ganzen Lebens, stellte er fest. Dann fiel ihm die Frage des Schiffes wieder ein.

»Ein kleiner Planet«, antwortete er. »Ohne große Bedeutung. Nahe der Grenze. Repler.«

Das sanfte Summen bestimmter physischer Stadien von Materie, die durch Energie und höhere Mathematik manipuliert wurden, ertönte in der Lounge. Draußen, weit draußen an der Vorderseite des Schiffes, erschien ein dunkles, lilafarbenes Leuchten direkt vor dem Zentrum des großen Caplis-Generators. Es wurde rasch immer größer und stärker. Die Teacher begann, sich zu bewegen. Nach kurzer Zeit hatte sie bereits die Grenzen der äußersten Welt des Arrawd-Systems verlassen und flog in die Leere hinaus, die den Blight ausmachte. Dann erfolgte der Übergang, und das Schiff glitt in die andere Realität des Plusraumes, in dem man die Lichtgeschwindigkeit nicht ignorieren oder sich ihr widersetzen konnte; hier galt es nur, ihr auszuweichen.

Auf einer kleineren Kolonie am weit entfernten Rand des Commonwealth regte sich etwas. Etwas Seelenloses und Feindseliges. Es musste aufgehalten werden, und zwar bald. Nicht viel anders als das Böse, das bedrohlich innerhalb der astronomischen Maske der Großen Leere lauerte.

Der Unterschied war nur, dass Flinx in diesem Fall nicht nach Unterstützung suchen wollte, sondern gebeten worden war, jemand anderem beizustehen.
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